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Vorwort. 


Die freundliche Nufmahme, welche die vor vier Sahren heraus 
gegebene erite Sammlung meiner „Ellay’s“ gefunden, hat Die 
Verlagshandlung und den Berfajier ermuthigt, ihr zumächjt eine 
zweite Serie folgen zu lafjen. Die bier gebotenen Aufläte find 
im Laufe der legten zwanzig Jahre in verichtedenen Zeitichriften 
und Tagesblättern erichienen: einer derjelben beichäftigt jich mit 
einem firchlichen Ereigniffe, welches das Fahr 1900 ausgefüllt 
bat; zwei gehen die Dantelitteratur an, die übrigen find zumetit 
Berjönlichfeiten gewidmet, mit Denen mich das Yeben in nähere 
Beziehung gebracht hatte. So jtellen diefe Studien zum guten 
Theil ein Stücf meiner eigenen Lebenserinnerungen dar; meine 
‚sreunde werden ste, hoffe ich, mit gewohnter Nachlicht aumehmen, 


für Andere find fie nicht geichrieben. 


sreiburg 1. Br., im December 1900. 


Fran Xaver Braus, 


Gino Capponi.') 


(1881.) 


') Abgedr. ‚D. R. 1881, NXVIII 235—251. 
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5 ind nicht immer die höchiten, Allen in die Augen 

* fallenden Berge, aus denen jene Ströme entipringen, 
welche der Landjchaft Fruchtbarfeit und Neichthum zuführen; 
und nicht immer find es die am metiten befamnten, in Aller 
Munde lebenden Männer, welche den tiefgreifenditen und weit- 
tragenditen Einfluß auf den Getit und Die Arbeit ihrer Zeit 
genofjen üben. Gino Gapponi war eine jener Naturen, die, nie 
mals in weiteiten Kreiien populär, Taujenden jelbit dem Namen 
nach unbekannt, Doch auf ihre Zeit die nachhaltigite Eimwirfung 
hatten. Im den großen rien, welche die italienische Halbiniel 
jeit einem halben Jahrhundert betroffen, it Cappont’s Name 
nur jelten genannt, niemals gleich demjenigen eines Gioberti, 
Azeglio, Cavour, Ya Marmora in den Vordergrund getreten; 
und Doc, fonnte man jagen, daß derjelbe jet fünfzig Jahren 
verfnüpft war mit Allem, was in Toscana, in Italien, Großes 
und Gutes geichehen iit. apponi hat das Glück gehabt, sehr 
bald nad) jeinem Tode in dem Streife jeiner nächiten Freunde 
zwei Biographen zu finden, deren perjönliche wie jchriftitelleriiche 
Bedeutung der Höhe ihrer Aufgabe vollftommen entipradh'); 


) Zu den nächiten Freunden Capponi’3 zählten der Senator und 
Staatsratd Marco Tabarrini und Alfred von Neumont, welcer, 
frühzeitig mit Gino Capponi befannt geworden, als fünigl. preußiicher 
Minifterrefident in Florenz und auch jpäter in den engiten Beziehungen zu 
ihm lebte. Erjterem verdanfen wir „Gino Capponi. I suoi tempi, i suoi 
studi, i suoi amici. Memorie racceolte da M. T., Firenze. G. Bar- 
bera 1879*, legterem das fait zu einer politischen Zeitgeichichte Jtaltens 
ausgewachjene bedeutende Werk: „Gino Capponi. Ein Zeit und Lebensbild, 
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verjuchen wir es, an ihrer Hand und unterjtüßt von umjeren 
eigenen Erinnerungen ein Bild des Mannes zu entiverfen, welchen 
man den „lebten Florentiner” genannt hat. 


iß 

Die Cappont jollen zu Anfang des 13. Jahrhunderts aus 
Lucca nach Florenz gefommen jein und jich Durch Seidenfabri- 
fation bereichert haben; Ichon 1250 ericheinen fie in den Liiten 
der Zünftel). Ihre geichichtliche Stellung verdanfen fie Gino 
Gappont, der 1406 als Bevollmächtigter der Nepublif die Unter- 
werjung Bila’s entgegennahm, nachdem er in jeiner Jugend den 
Bopolanen eim mächtiger Bundesgenojje im Sampfe gegen den 
Adel gewejen war. Die Blüthezeit der Familie fällt ins 15. 
und 16. Jahrhundert, wo man die Kappont die „Sciptonen von 
‚slorenz“ nannte. Berühmt it die Unterredung, welche Piero 
Capponi als Gejandter feiner Vaterjtadt mit Karl VIII. hatte 
(1494, 17. November), der jich als VBrotector von Florenz ge= 
rirte und ungemejjene ontributionsforderungen jtellte. WBiero 
rig dem den Vertragsentwurf ablejenden Secretär das Papier 
Gotha. Perthes, 1880.” Schon zu Lebzeiten Cappont'S jchrieb Enrico 
Montazio (Turin, 1862) dejjen Vita — eine unbedeutende Leijtung, jo 
daß fie von Tabarrini und NReumont nicht einmal erwähnt wird. Weitere 
Duellen für unjere Kenntniß des Gegenjtandes find die autobiographiichen 
Erinnerungen Cappont’s jelbjt („Rieordi*), welche Tabarrini im II. Bande 
der Seritti editi e inediti di G. C. (Firenze, 1878) herausgab; die don 
Bannucei befannt gemachten Briefe Capponi’s an Niccolini, Aurelio Gotti’$ 
„Rieordo di G. C.*, Prof. Dr. Gubernatis „Rieordi“ (Firenze, 1873), 
Guitode Cauja’s „Rieordi storieo-biografici (Firenze, 1876). Auc) 
Berjezio in jeinem „Regno di Vittorio Emmanuele II Trent’ anni 
di Vita Italiana (Torino, 1879)* hat Capponi einige qutgejchriebene, wenn 
auch nicht erjchöpfende und nicht völlig eracte Seiten gewidmet (bei. II, 
259 ff). — 

') Niemand dachte weniger daran, den plebejiichen Urjprung feiner _ 
Familie zu verdeden, als Gino Cappont. Dem von Venezianer Kaufleuten 
abjtammenden Grafen Agoftino Sagredo gegenüber jagte er einmal: „Gehen 
Sie, aller Unterjchied zwiichen unjeren Familien bejtand darin, daß meine 
Voreltern das Stüd nad) der Elle, die Jhrigen es nach) dem Stück verkauften.“ 


aus der Hand und warf es zur Erde. Als dann der König 
ausrief: „wir werden die Trompeten blajen lajjen,“ antwortete 
Piero unerjchrocden: „und wir werden die Sturmglocen läuten,“ 
worauf Starl es für qut hielt, fich mit feinem Gegner zu ver: 
tragen. WBiero’s Sohn Niccolö war. das Oberhaupt der Nepublif, 
als diejelbe die Herrichaft der Medici 1527 zum lebten Male 
abgejchüttelt hatte. Unjer Gino Gappont wurde am 14. Septem= 
ber 1792 als der einzige Sohn Pier Noberto’s und der Maria 
Maddelena Frescobaldi in dem PBalaite der Via S. Schbajtiano 
(jet Gappont) geboren, welcher, nach Zeichnungen Carlo Fon 
tana’s zu Anfang des vorigen Sahrhunderts und in Verhält- 
niijen gebaut wurde, die in Florenz nur denen des Balazzo Bitti 
nachitehen. Gino’s Geburt fiel alio in das nämliche Nahr, in 
welchen Pius IX. und Nojfini zur Welt famen. Sein Vater, 
Oberhofmeijter des Großherzogs Ferdinand, folgte diefem am 
27. März 1799 ins Eril nach; als er im Herbite zurückfehrte, 
ging Ihm die Familie nach Venedig entgegen, wo eine von 
Hino’s frühelten Erinnerungen, das Konclave, jtattfand, das 
"ius VII. zum Bapjt machte. Nach kurzer Neaction mußte 
der Großherzog wieder weichen, und mun begleitete die ganze 
‚samilie Gapponi die depofjedirte Herrichaft nach Wien, dann 
nach Grab, bis der Großherzog nad Salzburg überfiedelte. Fait 
eljährig jeiner Heimath wiedergegeben, erhielt der Stnabe eine 
jorgfältige und wahrhaft liberale Erziehung in Florenz, auf 
welche zunächit jein vornehmjter Lehrer, Gtovan Battijta Zammoni, 
Yanzı's Nachfolger am Mufeum, dann Tommajo Puccini, Director 
der Uifizien, maßgebenden Einfluß gewannen. Neben ihnen 
müfjen jein Lehrer im Griechiichen, Badre Bettini, Servit, und 
der Galajanzianer Stanislao Canovai, auch Yanzt genannt wer= 
den. Unter der Obhut diefer Männer lernte Gino vor Allem 
arbeiten — feine Kleinigkeit für einen Sohn des hohen Adels, der 
jonjt den Studien nicht beionders zugethan war und in einer 
Stadt, welche Niccolini den Palait des Mürtgganges genannt 
hat. Ich habe mit diefem Manne einen der Jugendfreunde ges 
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nannt, welche am längiten in der SIntimität Gino’3 lebten: 
jpäter hat Niceolim das Band der Freundichaft volljtändig zer: 
vijfen. Im Sahre 1812 trat Gino mit jeiner Abhandlung über 
Amerigo Vespucet in der Lolumbarischen Gejellichaft zuerit 
Ichriftitelleriich auf. Die Verfuche der Napoleonijchen Negierung, 
ihn für fih zu gewinnen (Ende 1812 bot man Gino an, als 
Auditeur in den Staatsrath einzutreten) und durch ihn auf den 
frondirenden Bater einzwvirfen, jchlugen fehl, obgleich der Sohn 
der franzöfiichen Herrichaft gegenüber feine völlig ablehnende 
Haltung beobachtete. Sturz nach jener Heirat (1811) mit 
Giulia Niccardi del VBernaccia ging er (1813) als Mitglied einer 
florentinischen Deputatton nach Paris, wo er mit dem Sailer 
eine nicht unintereffante Unterredung hatte und mit Cejare Balbo, 
jeinem pätern langjährigen Freunde und Gelinnungsgenofjen 
aujammentraf. Gino’s Nückehr nach Italien fiel bereits in Die 
beginnende Nejtauration; er begrüßte im April 1814 mit feiner 
Wautter Bus VII. in Smola und ja am 17. September 
‚serdinand III. wieder in ‚Slorenz einziehen. Sn demjelben 
Sabre verlor er feine Gemahlin, die er jechzig Sabre überleben 
jollte; die Pflege der Stinder (zweier Töchter) übernahm feine 
Mutter. Der junge Mann war in jeinem Charakter zu wnab- 
hängtg, jene liberalen Neigungen zu ausgeiprochen, als daß er 
jich zum Eintritt in die Verwaltung hätte entichließen fünnen, 
welche, wenn auch in den Händen Vittorio Follombronti’s, Doc) 
immer mr das flägliche Wert des Wiener Congrefjes zu jtüßen 
und durchzuführen im Stande war. Gapponi conjpirirte nicht, 
aber er mochte auch diefem Negimente nicht dienen: „mehr als 
zu bejehlen, liebte ich jtets jelber frei zu bleiben und Andere 
frei zu laifen ... 3b war eine Art Liberaler in partibus, 
von geheimen Verbindungen, Machinationen und Gejellichaften 
rein pie ein beramvachjendes Mädchen. Die Negierung mißfiel 
mir, weil mir jchien, daß die moralijchen träfte des Landes, in 
denen für mic das Hauptgewicht liegt, unter diejer Negterung 
jich abmußten; aber es fiel mi nicht ein, gegen deren tägliches 
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Thun und Schaffen zu Ddeclamiren. Wenn ich am Walazz3o 
Vecchio vorüber ging, Itieg mir nie der Wunjch auf, in Dem= 
jelben Blat zu nehmen; mein Ehrgeiz ging Dielen Weg nicht . ... 
Sp lebte ich lange Jahre, Anfangs in quälerischer Unthätigfeit, 
jpäter in Studien vertieft. Als endlich der Name Pius’ IX. 
die Sache Italiens zu einer populären machte, als eine wunder: 
bare Uebereinjtimmung Gedanfen und Willensmeinungen aller 
Slafien und Charaktere vereinigt auf ein verjtändiges Ziel hin- 
(enfte, als unter diefem Einfluß die Secten jchwiegen und eine 
moralische Wiedererhebung die politische Befreiung zu verkünden 
ichien, als lebendigiter Glaube mich erfüllte und ich die Zeit 
zum Handeln erachtete, da war es für mich zu jpät, und Gottes 
Hand hatte mir das Verbot auf die Stirne gedrückt!” 
Einitweilen alfo verzichtete Cappont auf die. Schule des 
Handelns, und er bejchloß, die Welt fennen zu lernen aus Büchern 
und auf Neijfen. Das Jahr 1816 führte ihn nach Rom, von 
wo er mit dem Grafen von Velo nach dem Süden reilte. m 
Palermo ward er dem dort hofhaltenden Ktronprinzen, dem 
jpäteren König Franz I., vorgeitellt; „er babe, jchreibt er, nie 
etwas Dümmeres gejehen, als diejen Prinzen, auch die Brinzeifin 
jei einfältig, wenn auch ihre Ericheinung nicht jo häflich.“?) 
Seine Belteigung des Netna hat Gino in einem vorzüglichen 
Aufiat beichrieben?). Die Fahrt durch Kalabrien und Apulien 
ließ ihn einen Blick in die dDumpfe Gährung und das unter der 
Decke wuchernde Sectenwejen werfen, welches die unbefriedigenden 


') Sranz I. war geboren 1777 und ftarb am 19. Nov. 1830. Er war 
der Sohn Ferdinands I. und Maria Carolina’s, der Vater der Herzogin von 
Berry, des Königs Ferdinand II. (1830—1859) und der Regentin von 
Spanien (1833—40) Marie Chrijtina. Capponi jagt von ihm (bei Tabarrini 
p. 35): „ich halte ihn im Grundzug jeines Wejens für illiberal, vielleicht für 
einen echten Sohn Ferdinands, worauf die Abwejenheit aller quten Eigen- 
ichaften des Herzens jchliegen lafjen. Als ich auf Dfterfonntag einem 
Empfang am Hof beimohnte, hörte ich den Prinzen gegen die Dampfichiife 
peroriren.“ 

2) Tabarrini p. 387. 


Zuftände unter den heimgefehrten Bourbonen hervorgerufen. Im 
Sahre 1817 zu dem Prinzen Karl Albert von Savoyen-Carignan, 
der damals die älteite Tochter des Großherzogs heirathete, in 
oberflächliche Beziehung getreten, ging er 1818 zum zweiten 
Wale nach) Nom, im Spätherbit desjelben Jahres nach Mailand, 
wo er mit Cicognara, Jacopo Trivulzio, Monti, Mai, Nosmini 
in Berfehr trat und in Alleffandro Wanzont einen vertrauten 
sreund gewann. sn Paris jah er die Nejtauration Ludwig XVIL. 
am Werke; er ging dann nach England, dejjen Imititutienen er 
mit äußerjter Liebe jtudirte und das bald für ihn das Land 
jeiner Sdeale wırde. Zahlreiche Verbindungen mit englischen 
Familien machten ihn vajch mit einer Gejellichaft befannt, deren 
zuvorfommende Gaftfreundjchaft der Fremde auch jeßt noch zu 
rühmen hat. Im London lebte er viel mit Ugo %oScolo, dejjen 
ausichweifende Bhantafie er mit zweifelhaften Erfolge zu zügeln 
luchte; ging dann wieder nach Baris zurüd, wo er Zeuge der 
Ermordung des Herzogs von Berry war, bereiite Holland, Die 
Nheinlande und wohnte in Mannheim der Hinrichtung Sarl 
Ludwig Sand’s bei. Man fan fich denfen, in welcher Stimmung 
er Deutjchland verließ; fie fpricht aus jener Bemerkung über ein 
Bildniz Leopold’s 11.: auch in der Katjer-Dalmatica jcheine er 
immer der Mann, der auf einem Maulthier die toscantjche 
Waremma und die Romagna durchreitet — „das war die Auf- 
gabe, zu der ihn die Natur beitimmt hatte und worin er wirklich 
groß war.“ Bet Leopold dachte Kapponmt an ein Dubend anderer 
Süriten jener Tage. 

Das Fehlichlagen der piemontefiichen Bewegung 1821 ent= 
muthigte die italienischen PBatrioten. Karl Albert, der damals 
zu jeinem Schwiegervater ins Eril ging, fonnte ihm mur mäßiges 
Vertrauen eimflößen. Cappont wandte fich von der Politik zur 
Litteratur. Er fand in PB. Vienfjenz den geeigneten Mann, um 
jein längit gehegtes, oft mit Foscolo bejprochenes Project einer 
die beiten Sträfte Italiens concentrivenden Zeitjchrift zu verwirt- 
lichen. Sp entitand die „Antologia*, die dem aufjtrebenden 
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GSeiit der Nation bis 1833, wo fie unterdrückt wurde, zum Organ 
diente. Gtordant und Goletta, Giacomo Yeopardi, Niecolö Tome 
majeo, Niecolint, Yibri, waren die Männer, welche mit Capponi 
an der Spiße des Unternehmens und fait aller litterarischen 
Negungen Toscana’s im den zwanziger und dreißiger Jahren 
Itanden und Bieufjeur” Lejecabinet das Foyer, wo man fich traf 
— Lappont’s Balaft und jeine Villen, bejonders VBarramiita, 
die Mittelpunfte diejes an Geist und Hoffnungen jo reichen, von 
der großherzoglichen Negierung mit begreiflichem Argwohn über: 
wachten Streijes. Für die biitortiche Forichung hatten die Be- 
jtrebungen Gappont's durch die Anregung der „Documenti di 
storia italiana“ (1836—37) eben größere Bedeutung erlangt, 
als ein Mugenleiden ich einitellte, für das er vergebens bei 
Walther in München Hetlung juchte (1841) und das mun zu 
völliger Erblindung führte. Im Die Zeit Diejer furchtbaren 
Heimluchung fielen noch jchmerzliche Kamilienverlufte. Sein Vater 
war 1825 vorausgegangen, jeßt (1839) folgte jeine Mutter, und 
im Mugenblid, wo ihm der legte Hoffnungsichimmer erlojch, 
verlor er feine geliebte Tochter Drtenfia (1844). 

Es ijt nicht meine Abficht, hier die Fortichritte jener Be- 
wegqung zu Schildern, welche, in der Yitteratur von Giujeppe Giuftt, 
Niccolint, vor Allem von Gioberti und Celare Balbo ausgehend, 
zu jenem Neo-Guelfismus geführt hat, an deijen Spibe ich 
Bio IX. 1846 jtellen zu wollen jchien. Schon vor diejem Er: 
etguiß hatten jich zwei Parteien aus diejer Schule abgejondert: 
Die eine, Durch Niccolini’$ „Arnaldo da Brescia“ (1843) re 
präjentirt, ging auf directe Bekämpfung des Bapitthums aus 
lie hat in Mazzint und Garibaldi ihren Höhepunkt erreicht — 
Die andere erjtrebte die Einheit und Unabhängigkeit Jtaliens in 
einem italienischen Staatenbund, dejjen Bräfidium der Bapit 
wenigitens nominell hätte; ihre Vorfämpfer waren neben Gto- 
berti Maflimo D’Azeglio und Balbo, mit deren Fdeen jich Gap- 
pont im Wejentlichen einveritanden erklärte. Nein Wunder, daß 
er Pio Nono’s Thronbejteigung mit höchiter Spannung zulah. 


Er 


Ar der Umgejtaltung der jtaatlichen Snititutionen jeines Heimath- 
landes nahm dann Cappont einen hervorragenden Antheil: fie 
führte zu der Verfündigung der Nepräfentativ-Werfaftung. vom 
17. Sebruar 1848 und zu der Bildung des Miniftertums Cap- 
pont (16. Augujt 1848). An die Spite der Gejchäfte geitelkt, 
gab ich der blinde Meinifterpräfident über jeine Yage feinerlei 
suufionen hin. Er machte Anftrengungen, um den 7Friedens- 
ichluß zwiichen Piemont und DVejterreich zu bejchleunigen und 
damit der bedenklichen Ungewißheit ein Ende zu bereiten, in 
welcher Italien durch den Waffenitillitand vom 9. Auguft ges 
lajjen war. Es gelang nicht. Im Simern war die demokratische 
Nevolution zu weit gediehen; Gino felbit jchildert, wie er durch) 
die sehler der voraufgehenden Weintiterien ohne Geld, ohne 
Soldaten, nur mit einer unzuverläfligen, und vom Wöbel ver- 
lachten Bürgergarde Zuftände vorfand, Die ihn hätten abhalten 
jollen, die Zügel der Negierung zu ergreifen. Der Aufitand 
in Livorno, Guerazzis und Montanellt’s Auftreten geben den 
Ausjchlag für Toscana. Gapponi hat jene Berwaltung, Die er 
bereits am 29. Dftober an Ginjeppe Miontanelli abgab, eine 
ruhmloje genannt. Aber, fragt Neumont mit Necht, woher hätte 
Dieje Berwaltung Kraft nehmen jollen? Der Großherzog hatte 
feinen politischen Ueberblict und war der Linfischite Mann von 
der Welt, die Deputirtenfammer zu etwas Anderem, als zum 
Sprechen, vollfommen unfähig. Leopold II. entzog fich befannt- 
lich dem Andringen der Nevolution durch die Jlucht nach Gaöta 
(1849); nach der Neftauration durch die Defterreicher zurück 
gefehrt, hatte er nur einmal noch eine YJufammenfunft mit Gino 
Gapponi. Der Großherzog meinte, jegt (Wo die Defterreicher in 
‚slorenz Itanden) herriche Ruhe im Lande; „ja,“ war die Antwort, 
„auf der Straße.” 

Die Jahre der Neaction (1849—59) tebte Gino Gapponi 
wieder ganz feinen litterariichen Interejjen. So verhaßt ihm die 
‚sremdberrichaft war — er fand jeine Blindheit wenigitens für 
Etwas gut, nämlich, da er die Dejterreicher nicht zu jehen 
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brauchte —, er hatte jeinem Souverän doch zu nahe geitanden, 
um Ddejien Negierung irgend welche Schwierigfeiten zu bereiten. 
Als die Ereignifje von 1859 den Sturz der großherzoglichen Ne= 
gierung herbeigeführt, der Friede von Billafranca die Zurück 
führung Derjelben bejtimmt hatte, hielt er Diele Neitauration 
weder für glücklich noch auf die Dauer für haltbar. Alm 
16. August votirte er mit 167 Deputirten die Ausichliegung der 
Dynastie YothringensHabsburg. Den alten, 1847 von ihm jelbit 
bevorzugten Plan eines Staatenbundes gab er als überholt auf 
und jtinmte Kavour bei, „der allmählich Europa zu der Einficht 
brachte, ein zerrifienes Italien jet ein Nergerni und ein Hemme 
niß, ein geeinigtes Italien fein Anlaß zu Bejoranif.“ Zum 
Senator des Nöntgreichs ernannt, hat er an den Commijitons- 
berathungen oft, an der Discuffion mur einige Wal Theil ge: 
nommen; jehr merhvürdig it das Schreiben, welches er im 
Spätherbjt 1863, während Turin noch Hauptitadt war, an Gae- 
tano de Gajtilla richtete, und in welchem er ich für Civilche, 
Doch verbunden mit kirchlicher Trauıma ausipracd). „Dem Staate 
jein Necht, ihr Necht auch der Kirche.“ Die Beichiegung von 
Porta Pia 1870 und die Anmerton Rom’s fand jenen Beifall 
nicht. Die Nede, welche er am 29. December 1870 im Senat 
hielt, zeugt von feiner hohen Ttaatsmänniichen Einficht und jagte 
alle Schwierigfeiten voraus, denen jich das Königreich durch Die 
Annahme des von dem Herzog von GaetanisSermoneta über: 
brachten PBlebiseits ausgelegt habe. 

Gapponi’s le&te Jahre waren ganz dem Umgang mit jeinen 
Sreunden und litterariicher Beichäftigung gewidmet. Er theilte 
das gemeine Yoos eines hohen Alters, über fait Allen, die man 
einit geliebt, das Grab jich jchliegen zu eben. ‚In jeiner eigenen 
Familie fehlte es nicht an herben Berluften. Von den gleich- 
gefinnten oder geijtesverwandten Männern, die jeine Mitarbeiter, 
GSejellichafter, Hausgenofjen geiwejen, starben jchon in den 60er 
Jahren Vienfjeur (1863), Niecolini (1561), E. Nidolfi, B. Ans 
tinori, Majlimo D’Azeglio (F 1866). Das neunte Decenmium 
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jeines Lebens brachte ihm (14. Sept. 1872) den Geburtstags- 
gruß des Deutjchen SKatjers, aber auch den Tod naher Freunde; 
Sapei’s, der an jeinem Tifch vom Schlag getroffen wurde (F 1868, 
13. Aug.), Ag. Sagredo’s (F 1871), Naffaclo Yambruschint’s, 
des liberalen Abbate's, mit dem ihn politiiche und landwirth- 
jchaftliche Iuterejjen von früh an verbunden hatten (7 1873), 
Kiccold Tommajeo’s, des unruhigen Dalmatiner Gelehrten (F 1874, 
1. Mat), Francesco Bonaint'S, des hochverdienten Archtvdtreftors 
(7 1874). So jtarb Cappont, wie er fich ausdrückte, jelber jtück- 
weile. „sch bin,“ meinte er 1872, „fait das einzige Blatt am 
alten Stamme; noch ein Windjtoß, jo bin auch ich weggeweht.“ 
Sm Winter 1876 merkte man den zunehmenden Verfall feiner 
Sträfte; am 1. Februar 1877 ergriff ihn ein Sieber, wie es 
Icheint, mit Lungenentzündung, dem er am 3., Nachmittags 
11, Uhr erlag. „Sanz Florenz,” jagt Neumont, „empfand, 
was es an dem Manne verlor, ohne Dejjen ehrwürdige Geitalt 
auch die begahrten Bürger jich die Stadt nicht qut denfen konnten.“ 
Dean jtrömte nach dem Balaft, um die verehrten Züge noch ein- 
mal zu jehen; das Begräbnig war das eines Fürften, großartig 
durch die Theilnahme des königlichen Hofes und der Spiten der 
Sejellichaft, großartiger noch durch die wahre Trauer einer ganzen 
Bevölkerung. Nur durch ein „artifizio settario* meinte Die 
„Uiyilta cattolica“, habe es jolche Dimenfionen gewinnen fünnen. 
Gappont’s jterbliche Neite ruhen in dem Garten der Billa von 
Warignolle neben den Gebeinen jeines Vaters und jeiner Gattin. 
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Sino Kapponi’s politiiche Stellung und Bedeutung it in 
der Darlegung feiner Entwicelung und jeines Lebenslaufes im 
Wejentlichen gefennzeichnet. Seine Jugend war in die Napoleo= 
ntiche Zeit gefallen, wo die Getiter Staltiens zwiichen der Anz: 
hänglichfeit an die alte und veraltete Ordnung der Dinge und 
jenem vagen Yiberalismus getheilt waren, dejjen „vornehmite Sig- 
natur Die Unzufriedenheit mit dem Bejtehenden ijt, mit Dem 


eigen Schiboleth des Fortichritts, dejjen Ungeduld feine Frucht 
wahrhaft reifen läßt.“ Gino Gappont war von jtreng monarchis 
ichen Gefinnungen ausgegangen und bat dieje im Grunde nie 
für die volle Demokratie ausgetaujcht. Sm Jahre 1821 mahnte 
er Karl Albert an feine fürftliche Stellung und erinnerte ihn 
an Sojeph’s II. Wort: „mon metier A moi est d’ötre roya- 
liste“. Aber von der Bejchränftheit der meijten adeligen Noya= 
lijten war Capponi allezeit frei. Die römische hohe Arijtofratie, 
die Sich in feinem Decennium unjeres Jahrhunderts im Yllge- 
meinen durch Geift und Thätigfeit ausgezeichnet, war ihm nicht 
jympathiich, und er meinte von mehr als einem Mitglied des= 
jelben, er würde ein ganz anderer Menjch geworden jein, „wäre 
er nicht mit dem Niejenzopf eines römischen Fürlten auf Die 
Welt gefommen“. Frübzeitig neigte Capponi zu dem Yiberalis- 
mus der italienischen Batrioten hin: aber die VBejonnenheit und 
Mähigung, die ihm im Blut lagen, fein bedächtiges, ja zauderndes 
Temperament bewahrten ihn vor den Ertravaganzen der 7yeuer: 
föpfe jener Schule, wie Niecolint!’s und Ugo Foscolo’s. Yebterer 
hat das jelbit anerfannt. Nach Capponi’s Abreife aus Yondon 
ichrieb er an eine Freundin: „der liebe Kapponi! Jch habe mit 
Ihrer und jeiner Abreife Alles verloren, was hier mein Yeben 
erfreute. Sein Geist ijt hochitrebend, fraftvoll unabhängig, aber 
zugleich reich und maßvoll; er ijt ein Denfer und von jo natur- 
wüchjiger Originalität, daß er in wenig Jahren die Feilen einer 
faljchen Erziehung und die einfältigen Vorurtheile umvijjender 
Briejter und müßiger Edelleute von jelber zerbrochen hat.“ 

Capponi war Anhänger der conjtitutionellen Monarchie, 
deren „Erfindung er vielleicht ebenjo jchön für die Könige, wie 
für die Völker” fand!). Er warf es Napoleon I. vor, daß er jic 
nicht zu ihr befannt und mit ihr Bolen und Jtalien regenerirt habe?). 

ı) „E cosi linvenzione delle monarchie costituzionali & forse 
tanto bella per i re come per il popolo, almeno se ei fosse senno 
nella forza“ Tabarrini p. 92. 

°) Ebendaj. 
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Welches Fdeal er Sich Ipeciell für Stalten zurecht gelegt hatte, Haben 
wir oben gejehen. Ohne jemals den geheimen Gejellichaften ange: 
hört zu haben,!) jtand er ganz entjchteden auf der Seite derer, welche 
die Befreiung Italiens von der Fremdberrichaft und die Einigung 
desjelben durch ein Staatenbündniß anjtrebten. Waflimo D’Azeglio 
und Gejare Balbo waren diejenigen, mit welchen ev in jeinen 
politiichen Aipirationen am meiiten übereinjtimmte. Gtoberti's 
mächtigen Geift verfannte er nicht; aber er verfannte auch nicht, 
wie jehr dejien überichwängliche Bhantafie den Boden der praf- 
tischen Wirflichfeit verlieh. Das merbvürdigite Buch Vincenzo 
Sioberti’s, den „Brimato”, fand er im Ganzen lobenswerth 
(mi parve buono in tutto), aber doch mur mit jtarfem Vor: 
behalt, indem er weder die im demfelben ntedergelegten sdeen 
über den PBrimat der italienischen Nation, noch die tiefe Anti 
pathie gegen die Franzojen quthieg und endlich Gtoberti darin 
nicht beipflichtete, daß derjelbe die Wiedergeburt Staltens haupt- 
jächlich vom Bapitthum eriwvartete?). Wie hoch auch einen Augen 
blie die Erwartungen waren, welche er auf Bio IX. gejeßt, er 
fand bald, daß der Taumel in Nom über das Maß jchieße; 
und „die großen sinder“ Klagte er, „verderben mir Pio Nono“. 
Ein Zögling von Wriejtern, war Gino GCappont gleichwohl nie 
mals ein Freund der Priejterherrichaft. Ein mit überwiegend 
geiftlichen Kräften und unter überwiegend geiftlichen Gefichtss 
punften vegierter Staat erjchten ihm in dem heutigen politischen 
Syitem Europas als eine Anomalie?) „Die Prieiter”, schreibt 
er 1837 gelegentlich eines Aufenthaltes in Ancona, „haben nicht 
das Herricherbewußtfein wie Monarchen und Ariftofraten; fie 


') Gapponi hat jelbft in einem Briefe an die Redaktion des „Siecle“ 
erflärt, daß; er niemals Carbonaro gewefen, eine Erklärung, welche Tabarrini 
S. 104 hervorhebt Angeficht3 der niedrigen Infinuation der „Civilta catto- 
lica“, welche auf Montazio’3 Auctorität Hin behauptet hatte, Cappont habe 
von Jugend auf dem arbonarismus angehört. Vgl. Civ. catt. 1879, 
Ser. X, vol. X, 709 ff. 

2) Tabarrini p. 258. 

3) Reumont ©. 344. Qabarrini p. 91. 


wollen herrichen, aber regieren fünnen und wollen fie nicht, und 
wofern fie mur das Geld haben, lajien sie Die Anderen schon 
gerne machen !).” Er conjtatirte, daß die Herrichaft der Prieiter 
im Slirchenitaat feineswegs hart und drücend war; fie ericheint 
ihm im Gegentheil jchlaft, jorglos und ohnmächtiq: dat fie fich 
nur durch fremdes Militär aufrecht erhalten fann, dünft ihm ein 
Anzeichen ihres baldigen Todes?). Gleichwohl hat er der ge= 
waltjamen Abjchaffung der päpftlichen Souveränetät niemals das 
Mort geredet. Wie er 1845 dieje. Unabhängigkeit als Notb- 
wendigfeit betont, jo hat er jeit 1870 nicht unterlafien, jowohl bei 
der Aımerion von Nom als bei Berathung des Garantiengejetes 
jeine erniteiten Bedenken gegen das Vorgehen der Negterung 
geltend zu machen. Er fand, daß, nachdem Stalien eine Ne= 
volution durchgemacht, welche ihm einen Wlaß in der Neibhe der 
Nationen verjchafft Habe, man jeßt zu Schritten übergebe, welche 
von Andern als Ipeciftich revolutionär angejehen werden und daß 
bei diejen Händeln „Kategorien von Individuen aufgetaucht jeten, 
welche das conjervative Europa zu fürchten hat und die nicht 
geeignet jind, guten Rath zu verichaffen“. Die Schwierigkeiten 
des Garantiengeleßes lagen ihm darin, daß weder die Eimwilligung 
des Bapites noch die reife Ueberzeugung der italienischen KNatho= 
(ifen, noch die Jultimmung der fremden Mächte gewonnen jet. 
„Es ijt“, rief er den Senatoren in jeiner oben berührten Nede 
vom 29. Dezember 1870 zu, „es it Ihatjache, nur die Unab- 
hängigfeit des Bapjtes jichert in Nom unjere Unabhängigfeit. 
Sp lange diejelbe nicht feitgeitellt ift, fünnen wir, ich jage hier 
nichts Neues, Nom nicht moralisch noch jicher befigen. In der Stadt 
der Baläjte werden Sie genöthigt jein, für ich Baläfte zu juchen; 
aber alle werden niedriger jein als der Baticau, welchen Jahr: 
hunderte mit jenem Hebel, der mächtiger als alle anderen tit, 
mit der Neligion emporgehoben haben. Der Bewohner Diejes 


') Tabarrini p. 233. 
2) Ebend. p. 235. 
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Balajtes fann feinen über jich anerfennen — die Leere diejes 
Balajtes wide erichredende Emöde Jen)!“ 

Wie die Unabhängigkeit des römischen Stuhles mit dem im 
Princip Doch von ihm angenommenen italienischen Einheitsitaat 
zu vereinbaren jei, Darüber finde ich feine Aeußerung Cappont’s. 
Er dachte darüber vermuthlich wie D’Azeglio, mochte aber 1870 
in Berlegenheit jein, wenn es fich um die praftiiche Yöjung der 
srage handelte. Jedenfalls wollte er Diejelbe weder durch brüste 
Gewalt noch auf Schleichiwegen gelöit willen. GCapponi verhehlte 
jich in der That nicht die Gefahren, „welche,“ wie der Staats- 
rat Tabarrini jelbjt jich ausdrücdt, „die neue Nichtung des 
italtentichen Gedantens auf Pfaden bedrohten, von denen er nicht 
glaubte, daß fie zur wahren Freiheit führten.“ Wet Schmerz 
lab er die Bolitif des neuen Königreichs mehr und mehr Tich 
auf den Boden rem materieller Snterejlen jtellen. Die Weoral 
der SIntereffen allein dimfte ihm nicht hinreichend, um die 7Fret= 
heit zu begründen, und er lebte der feiten Ueberzeugung, daß Die 
anarchiiche Herrichaft der Waflen immer nur das Worjpiel des 
Deipotismus vom Glück begünftigter Cäjaren jet. Oft hob er 
hervor, die Iyftemattiche Nichtsiwinrdigfeit der italienischen Bolitif 
im 16. Jahrhundert habe dem Volke und Lande nichts genußt; 
hatte Bompeo Neri im vorigen Jahrhundert, zur Zeit des Ab- 
jolutismus, in jeinen „Responsi“ gejagt, der Fürjt müjje der 
erite Ehrenmann des Staates (il primo galantuomo dello 
Stato) jein, jo forderte Gapponi, Die Träger der öffentlichen 
Gewalt jollten Wiufter von Mioralität und Chrenhaftigfeit jein. 
„ehe,“ rief er aus, „wehe der Negierung, welche zur Gemein: 
heit herabfinft (sS’mcanaglia) und allen Anjpruch auf Achtung 
verliert” ?),. ES braucht für den Kundigen nicht hervorgehoben 
zu werden, auf welche Männer und welche Vorgänge dieje Worte 
sielten. 


!) Reumont ©. 349. 
2) Zabarrini p. 2577. 


Ein jo freier und hochgebildeter Geiit, wie Gino Gapponi, 
mußte über nationale Vorurtheile und provinziale Eitelkeit weit 
erhaben jein. Es mag unjern Xejern von ntereije jein, das 
Urtheil diejes Mannes über die verjchiedenen Völker Europa’s 
zu fennen: Am meisten hat Gapponi, wie jchon bemerkt, Eng- 
(and imponirt. Nation, Berfajjung und Yitteratur behagten ihm, 
gleichmäßig, und jeine politiichen Ideen waren nad) denen Alt 
englands eingerichtet. Die Beweglichkeit und Die angenehmen 
Umgangsformen der Franzojen jagten ihm zu; aber während er 
die Individuen mochte, hatte er für das Wolf und jeine Politik 
wenig Sympathie. „Sie wilien,“ jchrieb er 1850 an Tomma= 
jeo, „daß Die Franzojen, einzeln genommen, gute Yeute find, 
während es mit Sranfreich ein jchlimmes Ding ift (& cosa pes- 
sissima)“!). „ranfreich,“ jagt er ein anderes Mal, „hat ein 
einziges Prineip das jeinige zu nennen, die nationale Einheit — 
dies Prineip liegt in feiner Natur und ijt von ihm jtets vor- 
angejtellt worden. Alle übrigen PBrineipien hat es anderswo 
geholt, in fich aufgenommen, verarbeitet, gezeitigt und gewilier- 
maßen popularifirt und verbreitet. Darin liegt jeine Kunst und 
Gewandtheit. Aber fein anderes großes moraliiches, intellectu= 
elles, jociales Grundgejeb it franzöftichen Urjprungs, und das 
der nationalen Einheit hat Yudwig XIV. zum deal der natio- 
nalen und abjoluten Monarchie geitaltet?).“ Die Holländer fand 
unjer Capponi zu phlegmatisch, ihre Borzellangefichter langweilten 
ihn; Die tüchtigen Eigenschaften diejes Volkes will er aber nicht 
beitreiten und gibt zu, daß andere Nationen manches von ihnen 
zu lernen hätten?). Betreffs Jrlands urtheilt er, die Unter: 
drücker wie die Unterdrücten jeien gleichmäßig Schuld an dem 
Unglücf der Infel, und er klagt den Stlerus.an, daß er nichts 
gethan, um das Volt aus jeiner jchmachvollen Noheit heraus: 
zuziehen®). Deutjchland jah er auf jeiner Neife, zu einer Zeit, 

') Tabarrini p. 358. 

2) Reumont ©. 412. 


°) Tabarrini p. 87. +) Ebend. p. 72 F. 
Kraus, Eijays. I. BD) 


100 die Nebel der Neaction auf ihm lagen, und es ward ihm 
offenbar nicht wohl, während rings um ihn die Burjchenichaftler 
verfolgt wurden. Von der deutichsöfterreichiichen Herrichaft in 
Stalien jagt er: „Die Macht der Franzoien lag darin, daß ihre 
Herrichaft Leben eingoß; bei den Priejtern wohnt der Tod, bei 
den Deutjchen der Schlaf. Die Deutichen jchlugen aus Furcht 
vor jeder Bewegung alles nieder; das tit ihre Erbjünde gegen 
Stalten; im Uebrigen waren je gerechtere, mildere, verträglichere 
Herren als die Franzojen.” Hatte Capponi in der Bolitif einige 
Mühe, jich mit uns zu verjtändigen?), jo hat er dagegen in der 
Litteratur, bejonders der hiltoriichen, Deutichland fein Necht an- 
gedeihen lafjen. Von jeinen eigenen Yandsleuten meinte er, ihr 
Hauptübel jei, daß fie weder mit den Armen noch mit dem 
Kopf, noch mit dem Willen arbeiteten: „arbeiteten wir, jo wären 
wir die Eriten, prima virorum“. 
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Die italienischen Aitliberalen waren in ihrer Mehrzahl nicht 
irreligtös oder antireligiös, wenn wir der „Civittä cattolica* 
auch zugeben, daß fie nicht gerade von ihrer Neligion waren. 
Silvio Bellico war von tiefer Srömmigfeit, auch ehe jeine lange 
Sefangenichaft ihn zum Wiyitifer machte. Santa Noja verjäumte 
in jeinem Barijer Exil die Mefje nicht und konnte jich ereifern, 
wenn die franzöfiichen Abbe’s das Latein der Mefje durch ihre 
Ausiprache verdarben. Der Naturforicher Kollegno, Giujeppe 
Weontanelli, in jeiner Art auch Carlo Bini, waren gläubig. 
SGaetano di Gajtilla machte jein Sterfer auf dem Spielberg tief 
religiös, und Gonfalontert empfing die Saframente, ehe er des 
Leßteren YLeidensgenoffe wurde, auf dem Stranfenbett. Wenn 
Kiccolint und Ugo Foscolo, Leopardi und Guerazzi der Neligion 
den Nücen fehrten, jo bezeugten ihr Alejjandro Manzoni und . 


') &o forderte er noch 1866 das Trentino: „voi sapete che di 
politica non m’ intendo, ma Trento lo voglio, delenda Carthago, 
anche a pagamento.*“ TQTabarrini p. 323. 
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Tommajeo um jo größere Achtung, und weder Gejare Balbo 
noc) Mailimo d’Azeglio hörten auf, Natholifen zu jein. So 
war auch Gino Gapponi gläubig, wenngleich, jagt Tabarrini, 
„nicht wie alte Weiber und Sacrijtane”. Er war in tiefiter 
Seele dem Materialismus abhold und öfter pflegte er auszu- 
führen, wie gerade die matertaliftiichen Schichten der Florentiner 
Sejellichaft im 16. Jahrhundert die Freiheit verriethen, während 
der legte Berzweiflungsfampf des untergehenden Freiltaates von 
den Piagnonen geführt wurde, in deren Herzen die Stimme 
Savonarola’s noc) widerhallte. Angefichts des moderniten 
Materialismus konnte er fich, jo wenig er laudator temporis 
actı war ıumd jo entichteden er Sich als Sohn jeines Jahr: 
hunderts befannte, Doch des Gefühls nicht erwehren, daß auch 
unfere Gejellichaft Sich im Decadenz befinde. Bei diejer Sacdı- 
lage wollte er die Action des EhriitentHums in feiner Weije 
geichmälert und behindert wijjen!), und er beflagte von diejem 
Gefichtspunft aus die Engherzigfeit und Beichränftheit des ultra= 
montanen Syjtems, welches die Form über das Wejen der Sache 
erhob und auch das Erhabenite flein machte?). Im gewiiier Be- 
ziehung hat Kappont's religiöjer Standpunkt Verwandtichaft mit 
demjenigen der liberalen Katholifen Frankreichs, wie ihn die 
„Deutsche Rundichau” in einem frühern Auflage vorgelegt hat?). 
Aber die Romantik des franzöfiichen Katholicismus jchloß ein 
Element in fich, welches Capponi von jeher wideritrebte. Gino 
Gapponi war entjchieden liberal, aber niemals demofratiich gelinnt. 
Er hat mit Yamennais Beziehungen gehabt*), ohne mit ihm oder 


*) Schrieb doc) jelbjt E. Nenan: „... prenons garde d’ötre com- 
plices de la diminution de vertu qui menacerait nos societes, si le 
christianisme venait s’affaiblir.. Que serions-nous sans lui ?* 

°®) Tabarrini p. 355. 

3) ©. Felir Dupanloup, Deutjche Rundichau 1880, Band XXIIL .222 7. 

*) Tabarrini p. 211 (vergl. Reumont ©. 403) theilt einen Brief 
Samennais’ an Capponi vom 24. Februar 1832 mit. Die von €. D. Korgues 
herausgegebene Brieffammlung des Erjteren (Baris, 1859) enthält leider 
fein Denkmal der Beziehungen beider Männer. 
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jeiner Schule geradezu jemals intim gewejen zu jein. Die Erwartung 
des Heiles von den Mafjen lag nicht tr jeinem Temperament, und 
noch weniger fonnte der revolutionäre Wiyjtieismus der „Paroles 
A’un Croyant* — „der Jeremias in Babeuf überjeßt” — einen 
Neiz Tür ihn haben. Aber auch in der Schule der eigentlichen 
liberalen Katholifen der vierziger Sahre mußte der jtarf aus- 
geprägte demokratische Zug ihm mißfallen!). So gewiß es tit, 
daß Der Liberalismus vermöge feiner Grundgejege die Theil- 
nahme am Staatsweien, an der Gejebgebung und der Verwaltung 
auf alle Elemente auszudehnen juchen muß, welche durch Bildung 
und jociale Stellung Fähigkeit und Anjpruch darauf haben, jo 
gewiß erichten ihn als eine Unterhöhlung der Gejellichaft, wenn 
man vermöge des demokratischen Brincips jene Iheilnahme auf 
Alle ausdehnte, mochten jie auch noch jo wenig fich dazu jchtefen. 
Auch YLacordaire erwartete die Beljerung unferer Zuftände im 
Staate wie in der Kirche aus dem Schoße des Volkes, und jein 
bedeutendjter Schüler, der Dominicaner Didon hat in feinen 
viel beiprochenen Gonferenzen von Notredame, die ihm 1879 die 
Berbammung in eim Stlojter Corfica's zu Wege brachten, den 
Bund der Neligion mit der Demofratie verfündet. Das Alles 
war jchwerlich nach dem Herzen Gappomt’s. Auch das Hinein- 
ziehen der Neligton in die Bolitit war ihm mehr als bedenklich, 
nicht bloß in der Weije, wie die Seluiten und Beutllot ie übten, 
jondern auch in den liberalen Schulen. „Die Religion,” jchreibt 
er einmal an Kambruscht, „Ichließt die allgemeine heilbringende 
Iheorie in fich, gießt fie über die Welt und Veenjchen aus wie 
Himmelsregen. Der Menich jammelt fie ein und gebraucht fie, 
nach jeiner Natur und jeinem Bedarf, wie nach den Umftänden. 
VBerbinde die Neligion, das heißt ihre Moral, mit der jocialen 


!), Ob Capponi Lacordaire kennen gelernt hat, fann ich nicht jagen. . 
„Su PBija,“ jchrieb er 1835 an Tommajeo, „jah ich Montalembert, wıd wir 
verplauderten einen Abend gemüthlich miteinander. . Eine jchöne Seele, Euch 
nit Liebe und Achtung zugethan. Wir verjtändigten uns bejjer, als ich 
erwartete.” NReumont ©. 404. 
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Defonomie, mit der Bolitit, womit Du willit; aber, um Alles in 
der Welt, mache die Defonomie oder irgend ein jociales Syitem 
oder eine der Discuffion unterworfene Wiflenschaft nicht zu einem 
Theile der Neligton, denn ihre Principien itehen über den That- 
jachen, und in allem Anderen fünnen die Thatlachen Dir von 
einem Moment zum anderen Unrecht geben. Die Neligion darf 
nie angerufen werden, irgend eine jociale Frage oder ein poli 
tiiches Syitem oder ein materielles Intereiie zu definiren; das 
haben Päpjte gethan, indem fie diejelbe auf den Boden herab 
zogen, das haben die Saint-Simontiten gewollt. Sie verfündet, 
janctionirt, veredelt die großen leitenden Princeipien, Deren praf- 
tiiche Anwendung Sache der Menichen ift. Wen die Neligion 
die Liebe und die Gleichheit geheiligt, die Menjchenwürde aner- 
fannt hat, jo hat jie, was ihr zuitand, gethan, um jede wohl 
thätige Ummwälzung zu fürdern!).“ 

Ein Mann, der jo dachte, fonnte die Organijation der 
„Latholiichen Partei“ in Frankreich nicht mit Wohlgefallen 
jehen. Der Ausdruck Ichon erichten ihm als die thörichteite Pro= 
fanation der Neligton. Mit Heftigfeit wideriprach er Francois 
Rio, der den Katholieismus auf fein politiiches Banner jchrieb 
und als ausjchliegliches Schiboleth Für die Jünger der Kunft 
aufitellte. Aber auch der milde und bejonnene Ozanam fand 
nicht immer jeinen Beifall, und gelegentlich des von Ddiejem ge= 
jtifteten WVincentiusvereines äußerte Capponi, er fünne dieje Ne= 
glementirung und Disciplinirung der Wohlthätigfeit nicht loben 
und glaube, die heutige Welt jei nicht geneigt, fich in Confra= 
ternitäten einordnen zu lajien?). 

Gino Capponi hatte, wie alle die Beiten in der Kirche, auf 
eine Iransformation der Kirche — eine Neform, wenn man 
lieber will — gehofft, als Pius IX. den Stuhl Petri beitieg. 
Er jah fich in jeinen Hoffnungen getäufcht. Aber jelbjt die uns 


) Reumont ©. 405. 
°®) Tabarrini p. 356. 
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erwünichteite Wendung der Dinge fonnte ihn in jeinen wejentlich 
conjervativen religtöjen Weberzeugungen und jeiner Stellung zur 
stircht nicht irre machen. Führte man ihm den „Syllabus” und 
jpätere Entjcheidungen des Yehramtes als ewige Hindernijje eier 
Ausjöhnung des Chrijtenthums mit der modernen Bildung an, 
jo jprach er die Ueberzeugung aus, daß diefe Dinge wohl Nämpfe 
in den Schulen hervorrufen, aber auf die wirfliche Welt (sul 
mondo reale) ohne Einwirfung bleiben werden; jein Urtheil be- 
rührte jich alfo mit dem, was Lord Acton feiner Zeit in der „Times“ 
erklärt hat!). Sm Zulammenhang diejer Ansichten konnte er dem 
Altkatholieismus feinen Gejchmadf abgewinnen, und er jah in der 
von Döllinger verjuchten Annäherung an die griechijcherufftiche 
stirhe nur eine QTäujchung. Capponi hafte Alles, was nad) 
jeftiwischem Geiste jchmecte, und es entging ihm nicht, daß Die 
Bildung der altfatholiichen Gemeinde die reformatortichen Elemente 
innerhalb der Kirche gerade lahm legen werde. „se mehr Die 
DOppofition ihr Feld zu erweitern jucht, um jo mehr bedroht uns 
anderjeits engere Begrenzung. Die Sejuiten, die an politiichen 
Soeen feinen Mangel, im Gegentheil Ueberfluß haben, haben 
meiner Anficht nach ganz richtig berechnet, daß es, Diefem Stre- 
ben ihrer Widerjacher gegenüber, jich möglichjt zulammenzufafien 
und zujammenzubalten gilt, woran ich den Hauptgrund neuerer 
Vorgänge zu ertennen glaube.  Bolitiich haben ste vielleicht 
echt, im Neligiöjen möge Gott uns beijtehen — und 
Er wird e3?).“ 

Was jich in Deutjchland jeit 1870 zugetragen, hat Cap- 
poni’s Aufmerfjamfeit in hohem Grade bejchäftigt. Ich fand 
ihn 1874 mit allen unjeren Sämpfen vollfommen auf dem 


') Zord $. Acton, The Times, nov. 24, 1874: „in my endeavour 
to show that the safety of the State is not affected by the Vatican 
decrees I afirmed that they assign to the Papacy no power over tem- . 
poral concerns greater than that which it had claimed and exereised 
before, and that the causes which heretofore deprived those claims 
of practical effect continue to operate now.“ 

®?) NReumont ©. 407. 
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Laufenden. Er beflagte es, daß mein Baterland in einem 
Augenblid, wo es tiefiten Friedens bedurfte, in eine der ge: 
fährlichiten inneren Strijen hineingerifien jet. „Der Neichsfanz- 
ler,“ jagte er, „it ein großer Mechaniker; in Bezug auf Die 
geijtigen Mächte verrechnet er jich und jcheint jich feinen rechten 
Begriff von der Natur des Widerjtandes zu machen, den er 
provocirt. Das unverjährte Necht der Kirche anerkennen, tt 
fein Banojja. Wollend oder nicht wollend, muß es doch ge: 
ichehen, wenn dem Wolfe Ernit -ift mit jeinem Glauben und 
jeiner Anhänglichkeit, wie es mir bei den Ddeutichen Katholiken 
zu jein jcheint. Gebe Gott, daß es jo bleibe; die, welche jet 
Dagegen fämpfen, werden jelber davon Bortheil ziehen. Steine 
Negterung — ich leihe der Erfahrung eines langen Lebens 
Worte — vergibt ich etwas, wenn jie Dingen Nechnung trägt, 
die außerhalb ihrer Gompetenz liegen, und deren nach beiden 
Seiten genügende Gejtaltung ihr eigenes Interefie itN).” Dieie 
Worte, welche Neumont mittheilt, jtehen in vollftommener Ueber- 
einjtimmung mit dem, was ich jelbit aus Gappont's Munde ge 
hört habe, wie jie denn überhaupt durchaus im Zujammenhang 
mit der Auffaffung des Verhältniffes von Staat und Kürche bei 
den romanischen Liberalen jtehen — einer Auffafjung, welcher 
Terenzio Mamtanti mir gegenüber noch vor wenigen Monaten 
mit den Worten Ausdrud verlieh: „wir wollen weder den Bapit- 
Ntönig noch den Ktönig-Bapit“ (vogliamo ne il papa re ne 
il re-papa) und welche im Grunde auf das Cavour’iche „Libera 
Chiesa in Libero stato“ zurüdgeht ). E3 kann hier nicht der 
Ort jein, auf diejen Gegenjtand einzugehen und noch weniger, 
an Diejer Formel die Bismarf’iche Politit zu mejjen; ic) 
referire, aber ich fritifire hier nicht. 


') Reumont ©. 411. 

2) Ich verweije für die Gejchichte diejes vielberufenen Gates auf den 
Aufjag meines leider jo früh dahingegangenen Freundes Guido Badelletti: 
„Libera Chiesa in Libero. Stato: Genesi della Formula Cavouriana“, 


Sm 


n der „Nuova Antologia (Juli 1875). 


IV. 

Gino Cappont bejaß Eigenichaften, welche ihn in hervor- 
vagender Werle zum Schriftiteller befähigten. Cr brauchte den 
Math nicht auf ich zu beziehen, welchen, ich glaube, Ye Brun 
Frauen und Fürjten gab: „inspirez, mais n’ecrivez pas“, 
Wenn gleichwohl feine jchriftitellerische Ihätigfeit nicht im Ber- 
hältniß zu jeinem Vermögen und der langen Dauer feines Lebens 
Itand, jo lag der Grund zunächit in dem jchweren Unglück, welches 
ihn in feinen beiten Lebensjahren traf und das bei den meisten 
Anderen jeder litterariichen Beichäftigung ein Ende gemacht hätte. 
Aber Gino gab, auch erblindet, die Arbeit nicht auf. Von 
fleineren Gelegenheitsjchriften und Aufläßen, welche nach jeinem 
Tode von Tabarrini gefammelt wurden, abgejehen, jchenfte er 
1852 feinem engeren Vaterlande die von jenem Freunde Giu= 
jeppe Ginfti angelegte, von ihm felbjt beträchtlich vermehrte 
Sammlung toscanicher Sprichwörter, deren zweite, 1571 er= 
ichienene Muflage weitaus Bappont’s alleiniges Werf tt und 
jeinen Namen am Kopfe trägt. Im dem föftlichen Bande gab 
er feiner Heimath ein Denkmal volfsthümlicher Sitte und Weis- 
heit, „Hunderte von Zeugnifjen marfiger, ausdrudsvoller, zier 
licher Sprache.” 

Sen lettes und Hauptiverf it die „Gejchichte der floren- 
tinischen Nepublif”, an der er im Grumde ein halbes Leben ges 
arbeitet, die er dann, auf Neumont'S Zureden, gegen feine ans 
fängliche Abjicht noch jelbit dem Druck übergab (1875) und deren 
durchichlagender Erfolg die lebte große Freude feiner Sich dem 
Ausgang zumeigenden Tage war!). Die Gejchichte der älteren 
Zeit läßt die Strenge archäologischer und hiftorischer Kritif vers 
miffen; aber als Gejchichtsichilderung des 15. und 16. Sahr= 
hunderts jtcht das VBuch in jeiner Art einzig da. „Ein Werf 


') Bergl. „Deutiche NRundichau“ 1875, Band III, ©. 128: . „Gino 
Capponi und die Gefchicehte der florentinischen Nepublif“, von Angelo de 
Gubernatis. 


jpäten Greijenalters, ift es voll Straft und Leben, die Frucht 
reifer Erfahrung, langen Nachdenfens, jorgfältiger Studien, voll 
Waterlandsliebe und warmen Gerühls für die alte Größe feiner 
Heimath, aber ohne Parteigeift und Sucht der Beichönigung, 
unabhängig, gerecht, ruhig .... Es macht dem Xejer klar, wie 
das Ffleine Florenz gleichlam durch wunderbare Füqung wuchs 
und die Führerichaft der modernen Givilijation übernahm.“ 

So groß Gapponi’s jchriftitellertiche Berdienjte jind, größer 
noch find Die, welche er durch Anregung und Inipiration Anderer 
gehabt hat. Ich kann bier leider nicht auf jo Vieles eingehen, 
was der Erinnerung werth wäre: wenn von Florenz aus jeit 
fünfzig Jahren eine Erneuerung des wiljenjchaftlichen Geitites 
und vornehmlich ein kräftiger und höchit erfolgreicher Anjtoß für 
die hiltorischen Studien ausgegangen it, jo tt Dies tn eriter 
Linie Gino Capponi’s Werf, und der „leßte Florentiner“ hat 
hier in gewiljer Beziehung jene Nolle geipielt, welche den großen 
Mediciern des 15. Jahrhunderts in der Geichichte der Wifjen- 
ichaften zugejchrieben wird. 

N: 

Gino Capponi war von hohem herrlichen Wuchje, aus dem 
ichönen offenen Antlig, dejien Licht jo früh erlojchen war, jtrahl- 
ten Getit und Güte. Seine Stimme war über das Wab der 
Eonverjation jtarf und erhoben; Bincenzo Salvagnolt nannte fie 
die Glocke (il campanone) des Balazzo VBecchio. Füritlich in 
Denfart und Benehmen, fonnte Niemand im jeinen Yebens- 
gewohnheiten einfacher jein. jremder Hilfe bediente er sich, 
auch in jeiner Blindheit, jo wenig als möglich, und man hatte 
Mühe, ihn zu bewegen, jich auf der Straße führen zu lajjen. 
Iabarrini hörte ihn oft jagen: „ich war nicht zum Marcheje 
geboren; diejer große Palajt liegt mir auf der Seele, jo oft ich 
in denjelben eintrete; ich weiß nicht, wie ich's machen joll, um 
hineinzugehen, während der Kuticher draußen bleiben muß. Sc 
hätte mir einen Bruder gewünscht, der die Sorge für das Haus 


übernommen hätte; mir hätten ein Taujend Zechinen, eine £leine 
Billa, Reifen und Studiren genügt.” In dem Balafte der Bia 
S. Scbajtiano bewohnte er die Prunfgemächer nie. Seine 
Zimmer lagen an der Nordjeite des zweiten Gejchoiles. „Ein 
geräumiger jchmucklojer VBorjaal mit einigen großen jtarf nach- 
gedunfelten Borträts der medicetichen Zeit, ein jehr einfaches 
Vorzimmer, an den Wänden vortreffliche Federzeichnungen Luigi 
Sabatelli’s, darunter Die ergreifende Gompofition der Weit 
Boccaceio’s, führten in das nicht große, von Yuigt Ademollo 
grau in grau gemalte Arbeitszimmer, wo er im Lehnjtuhl neben 
dem Warmorfamin zu Sißen pflegte. Der Tiich mit Büchern, 
an der Wand ein tragbares Nepofitorium, ein Schränfchen für 
Handjchriften, ein jchmales Sopha, ein paar Stühle. Neben 
dem Arbeitszimmer lagen Schlafgemac und Badecabinet. Die 
große Bibliothek füllte eine beide Flügel des Balajtes verbindende 
Hallerie; mehrere andere innere Näume dienten als Ylrbeits- 
zimmer des Seeretärs und für die täglich. fich häufende Mafje 
der Bücher, Zeitichriften, Baptere.” Sch werde den Eindruck nie 
vergejjen, welchen mir der erjte Bejuch in diefen Räumen hinter- 
lieg. Durch einen feiner nächjten ‚Sreunde bei Capponi einge- 
führt und angemeldet, fand ich ihn in dem Arbeitszimmer, Dejjen 
Einfachheit, man fönnte fait jagen Aermlichkeit, gegenüber dem 
heutigen Yuxus auffiel. Er jaß auf dem jchmalen Divan, der 
Borlejer entfernte jich, nachdem ich. eingetreten, der Herr Des 
Haujes erhob fich, und wie der blinde Mann den Mund öffnete 
und jeine Menelaosjtimme mir die füge Sprache Dante’s’ zutrug, 
jo hatte ich, der junge Fremde, den Eindrud, daß bier einer Der 
Könige der Menjchheit zu mir geiprochen habe. Stand das voll- 
gewichtige Organ der Anmuth der EConverjation einigermaßen im 
Wege, jo entjchädigte er dafür durch die Fülle köftlicher Erimte- 
rungen, welche jein unvergleichliches Gedächtniß in einem langen 
Leben aufgehäuft hatte. „Der Mann, der von Wien im Jahre 
1800 mit der noch lebendigen Tradition Metajtafio’S, mit Sonnen= 
jels’ Publiciitenruf und Hemrich Jojeph’s von Collin Tragödten, 
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von Alfteri’s Tod, von Napoleon und Elife Baceiochi erzählte, 
der den Hirten des Hermas, NAuguitinus’ Betenntnijje, Pruden- 
tius’ perijtephanische Hymmen wie Homer und Thufidides, Birgil 
und Tacitus fannte, in der Divina Commedia zu Hauje war 
und ganze Seiten aus Ariojt’s Satiren gegemwärtig hatte, auf 
Machtavelli und Guicciardini mit vollfommener Sicherheit ver: 
wies, recitirte lange Stellen von Moltere und Voltaire, von 
Shafejpeare und Byron, verlor nicht einen Vers aus Manzont's 
Chören und Hymnen, wußte hundert Epigramme und jatirtiche 
Stellen von Parini und Alfıeri bis auf Giufeppe Giuitt.“ 

Gapponi war in der Verwaltung jeines jehr bedeutenden 
Vermögens achtiam und haushälteriich. Die Hebung der XYand- 
wirthichaft war ihm nicht nur im wohlveritandenen eigenen 
Intereffe, jondern auch in demjenigen feines engern VBaterlandes 
eine Herzensjache, und er hat fich viele Jahre hindurch theoretijch, 
ichriftitellerifch und praftijch mit diefem überall wichtigen, für 
Stalien vielleicht die ernjtejte Lebensfrage bildenden Gegenjtande 
befaßt. In der Verwendung jeines Vermögens zeigte er von 
jeher große Freigebigfeit. QTabarrini konnte hervorheben, daß in 
den letten jechzig Jahren fein dem Baterland zu Ehren ge 
veichendes Werk in Italien geichehen jei ohme die Unteritügung 
von Gapponi’s Namen und Börje. Im den Tagen der Reaction 
hatte Vieuffeur bei ihm ein offenes Conto zur Linderung der 
Roth, in der manche der Erilirten darbten; jo hat, ohne Cappont's 
Wiffen freilich, auch Garibaldi jeiner Zeit jich jeiner Wohlthaten 
zu erfreuen gehabt. Das Ajyl für gefallene Mädchen, den Ni- 
tiro Capponi, welchen jeine fromme Mutter bei Porta San 
Gallo gegründet, ftiftete er gewiljermaßen von Neuem und jorgte 
für defjen einfichtige Leitung. Sein Hauswejen hatte einen 
patriarchalichen Zujchnitt, und es bejtand ein an leider längit 
verichwundene Zeiten erinnerndes jamiliäres Verhältnig ziwiicyen 
dem Hausherrn und der meijt aus den Golonenfamilien Der 
Gapponifchen Befigungen heritammenden Dienerichaft. 

Gino Capponi’s Auffafjung der Welt und der Dinge war 
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mehr großartig als im Cinzelmen immer zutreffend: in den 
Mienjchen Hat er fich oft geirrt, feinem Herzen zur Ehre. Im- 
Umgange war er von einer Feinheit, die der Empfindlichkeit nicht 
entbehrte, ohne je anders als großmüthig und edel zu fein. Er 
fannte nur ideale Zivede und wollte mur ideale Mittel. Zum 
Handeln war er weniger geeignet. Gtujtt meinte einmal: „ich 
würde mich mit Gino nach gejchehener That beiprechen, vorher 
nicht, am Wenigiten, wenn es auf rajches Handeln anfäme, jelbit 
auf Ktojten eines Srrthums. Wer alle Federn lieft, wird nie= 
mals ein Bett machen‘)).” Wenn jene contemplative und alles 
abwägende Natur ihn vor manchem überetlten Entichlufje be= 
wabhrte, jo hat jte ihm quälende Zweifel nicht eripart und jener 
Stellung in der Welt und inmitten bedeutender Ereignijje den 
Stempel der Ungewißheit und Energielofigfeit aufgedrüct. In 
der „Sugend hatte ihn Die bittere Schule des Lebens nicht hin- 
veichend gewwürfelt; feine beite Männerfraft lähmte jet phyfiiches 
Unvermögen und das Bewußtjein, einem Fleinen und fleinlich 
vegierten Gemeinwejen anzugehören; das Slorenz Xeopold’s II. 
war fein Klima fir große Ihaten und gewaltige Entjchlüffe. 
Gapponi hat das jelbit am tiefiten und jchmerzlichjten empfun- 
den; er fühlte den Abjtand Ddejjen, was er leijtete, und dejjen, 
wohin jeine Gedanken und Wünfche ihn trugen, die weite Ent- 
fernung, die auch hier Jdeal und Wirklichkeit trennen. Sm einer 
Srabjchrift, die er fich jelbit beitimmte, hat er jein Leben muß- 
(08 und umglücklich genannt. Unglüclich ja, aber nublos gewiß 
nicht; und Gino Gapponi hat, Alles in Allem, in ruhigen Stun= 
den gewiß jelbit dies Facit jeines Dafeins nicht gezogen. Xeo: 
pardi’3 verzehrender Weltichmerz war jeine Baljton nicht, und 
die gerade an ihm gerichtete „Walinodie” des berühmten Dichters 
war ihm gar nicht aus der Seele gejchrieben?). Es war eine 
milde, ergebene Melancholie, welche den Blinden in den langen 


'; Chi guarda a ogni penna, non fa mai letto. 
2) Vergl. Capponi’S Aeußerungen über Leopardi bei Tabarrini 
p. 143, 366. 
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Stunden jeiner Einjamfeit bejuchte, und ich Itelle mir vor, dat; 
bei aller männlichen Saljung doch manche Thräne den Weg 
über dies edle Antliß gefunden hat — „cum tamen interpellat 
fletus“. — — 

Das Urtheil der Zeitgenojjen über Gino Gapponi iit, joweit 
es in Betracht fommt, einjtimmig in Anerkennung und Ver: 
ehrung feines Namens: !) nur den Schriftitelleen der „Civiltä 
cattolica* war es vorbehalten, einen Stein auf jein Grab zu 
ierfen?). — Gervinus hat ihn jchon vor Jahren mit dem 7Srei- 
herein von Stein verglichen?), und ich denfe, die Nachwelt wird 
mit Neumont von dem Einen wie von dem Andern jagen: „ein 
Edelmann "wie Wenige, in Perjon und Haltung, in Gefinmung 
und Ausdrud, Gott und dem Volke treu, mit warmem Herzen, 
offener Hand, freier Stirn, furchtlojem Worte.“ 


) Wenn Madame Hortenje Allart (Les enchantements de Pru- 
derie, par Mme P. de Salomon, 1825, p. 145) ihn in einem Anflug übler 
Laune einmal „tres-hautain, tr&es-orgueilleux“ nennt und meint: „e’etait 
plutöt un ambitieux grandiose et decourag&“, jo nimmt jie ebend. 
p- 259 und 262 dies Urtheil mit den Worten zurüd: „le marquis Camillo 
(d. i. Gino), un peu maigri, me parüt plus beau et plus aimable que 
jamais ... Il est d’une socidt« pleine d’attrait, d’un esprit vif, plein 
d’abandon ä d’une ceonservation brillante, tres-savant, sans nulle pre- 
tention. Dans son äme un fond de grandeur et de bonhomie vous 
inspire en lui la plus grande confiance.* Achnlich äußerte fich Chateau- 
briand. 

2) Bergl. den heftigen Artikel gegen Tabarrint, Civ. catt. a. a. D., 
two indejjen mit den Worten gejchlofjen wird (©. 726): „Capponi jei übrigens 
befjer als jein Biograph gewejen.“ Wie fich die moderne Gejchichte Jtaliens 
in dem Kopfe der Jejuiten zurecht legt, zeigt am beiten der Cab ©. 719: 
„wer jpricht in der That heute noch von Leuten wie Tommajeo, Yambrus- 
ini, Gioberti und jo vielen Andern dergleichen? Sie jind vergefjen! Und 
jo wird eS den Heuchlern, die noch am Leben find, gerade ergehen. Man 
wird vielleicht noch eine Zeitlang von den Cairoli oder Garibaldi reden. 
Aber wer joll fich über fünf Jahre mit jenen Füchjen im Gewand der Hennen 
(di queste volpi intabarrate Ja galline das auf Tabarrini und die 
national gejinnten Katholifen gehende Wortipiel ijt in feiner Feinheit und 
Noheit nicht zu überjegen) noch abgeben? 

3) Gerdvinus, Gejch. des XIX. Jahrh. IIL. S. 
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Don Luigi Brusza.) 
(1884.) 


') Abgedr. ‚D. R.“ 1885, XLII 130—133. 


er Mann, dejjen Erinnerung Dieje Zeilen gewidmet find, 

dürfte den Wenigjten unter den Lejern Diejer Zeitjchrift 
auch nur dem Namen nach befannt gewejen jein: und Doc) iteht 
er Sicherlich nicht in der legten Neihe unter denjenigen unjerer 
Beitgenofjen, welche Fich den Anspruch erivorben, in unjferm Ans 
denfen fortzuleben und vor allem Denjenigen theuer zu bleiben, 
welche ihm durch gleiches Streben und verwandte Thätigfeit im 
Leben verbunden waren. Sch fomme dem Wunfjche zahlreicher 
Freunde jenjeits der Alpen nach, indem ich ein Neis auf jein 
Grab lege, das nun freilich über ein Jahr alt, uns doch immer 
noch Frisch it. 

Don Luigi Bruzza, der am 6. November 1883 aus Ddiejem 
Leben jchied, war 1813, im März oder April (der Geburtstag 
war nicht fejtzuitellen) aus alter Jamilte in Genua geboren und 
frühzeitig bei den Barnabiten eingetreten. Seine philojophiichen 
Studien machte er in Bologna, die theologischen in Nom, dejjen 
Denfmäler ohne Zweifel Ichon damals einen mächtigen Eindrud 
auf jeinen Geilt machten und ihm die Nichtung auf die anti- 
quarischen Studien einpflanzten, die \päter feinen Ruhm  be- 
gründeten. Das Imititut requlivter Slerifer, welchem jich Bruzza 
angejchlojjen, zählt nicht zu den großen, die Welt mit ihrem 
Namen und ihrer TIhätigfeit erfüllenden Orden. Aber es hat in 
Dberitalien wie im Neapolitanischen angejehene und jegensreid) 
wirtende GCollegien, und wie es ihm jeit den drei Sahrhunderten 
feines Beltandes niemals an unterrichteten Männern gerehlt hat, 
jo hatte e8 bejonders in unjeren Tagen namhafte Gelehrte auf: 

Kraus, Effans. 11. 3 
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zumeifen, welche der firchlichen Willenichaft zur Ehre gereichten. 
So Bercellone, den hochverdienten Herausgeber des neutejtament- 
lichen Textes, jo Bilto, welcher Mozzont's Firchengejchichtliche 
Tabellen fortießte, bis zu jeinem tim leßten Winter erfolgten Tode 
befanntlich eines der einflußreichiten Weitglieder des heiligen 
Gollegiums, und der einzige Kardinal, welcher bei der legten 
Bapitwahl neben dem Erzbiichof von Berugia ernitlich in Betracht 
fam, einen wirdigen und in feiner Art bedeutenden Wann, dejjen 
Bild der Barteigeijt in gehäfligiter und thörichtejter Weije verzerrt 
bat; endlich Bruzza, der in der archäologischen Welt einen Höchit 
geachteten Namen binterläßt: Sie Alle haben das bejcheidene 
Stlojter in Bia Tata Giovanni, nahe S. Carlo in Gatinart, 
bewohnt und geziert. 

Faft vierzig Jahre hindurch hat unjer verewigter Freund in 
den DBarnabiteneollegien zu VBerceli (S. Crijtoforo), JTurin 
(Moncalieri), Neapel griechiiche und vömtiche Yitteratur vorges 
tragen; er war dam füniglicher Direktor der höheren Schulen 
in Vercelli und wurde 1867 zu den böchiten Nemtern feines 
Drdens nach Nom berufen. Seine wifjenichaftliche Ihätigfeit 
(ag theils auf dem biltorischen, theils auf dem archäologischen 
Gebiete. Beiden gehören jene eingehenden Studien über Die 
ältejte Geichichte Biemonts an, welche er namentlich in der Ein- 
leitung zu den Smichriften Vercellt’s niederlegte. Die SKtunjt- 
gejchichte bereicherte er in jenen Jahren durch feine \orgrältigen 
Forichungen über den Maler Sodoma (Notizie intorno alla 
patria ed ai primi studi del pittore Giovan Antonio Bazzi 
detto il Soddoma, zuerit in den Miscellanca di Storia Italiana, 
dann in Colombo’s Documenti etc. 1883 neu gedrudt), von 
Denen er indejfen mur einen Theil jelbit herausgab, während er 
ein weiteres reiches Material feinem Genojjen und Wetarbeiter 
Badre Ginieppi Colombo überließ, der, fürzlich ebenfalls aus 
diejem Leben abgerufen, uns injeinen Documenti e Notizie Intorno 
gli artisti Vercellesi (Bercelli 1883) werthvolle Studien über 
die Kunstgeschichte VBercelli’S Hinterlaffen hat. Bruzza wie Co 


lombo weijen Bercelli als Vaterjtadt des großen Künftlers nad) 
und lafjen durch ihre Unterjuchungen den Charakter und den fittlichen 
Werth diejes von Vajari jo ungünstig behandelten Meifters in 
einem bellern und reineren Yichte ericheinen. 

Nach Nom übergefiedelt, fand Padre Bruzza bei feinem 
Sommeraufenthalte zu Subiaco, Tivoli u. j. f. Veranlafjung zu 
den ergiebigiten Forichungen über die antife und mittelalterliche 
Topographie und Gejchichte der Baleria, Arbeiten, welche wie 
das MNegeit der Kirche von Tivoli, in den ‚Studj e documenti 
dı Storia e diritto dell’ Accademia storico- giuridica‘ er: 
Ichtenen find. Am meiiten aber lagen ihm die römischen Alter: 
thümer und die Snichriften am Herzen. In Vercelli war jein 
Name mit allen antiquarischen Bejtrebungen der Stadt und der 
Gegend jeit Jahren verfnüpft, und das in dem jchönen Streuz- 
gang von ©. Andrea eingerichtete Yapidarmujeum verdankt jeine 
Eriitenz und Einrichtung Bruzza’s Anregung und Wirkjamfeit. 
Yym Sabre 1875 lie die Stadt VBercelli, um das Andenfen des 
Gelehrten, der jo lange die Zierde derjelben gewejen, zu ehren, 
eine Medaille mit der Aufichrift: 

Ludovico Bruzzae || sodalı . Paulliano || 
Vercell. antiquitatum | interpreti. consultissimo 

an. MDCCCLXXYV. 
Ichlagen, und eine im jelben Jahre von dem Munieipium gejeßte 
Snichrift zu Eingang des Mufeums verfündet die Verdienite 
jeines Begründers. Sch babe Ddieje Stätte im Srühjahr 1883 
in Gejellichaft eines Mannes bejucht, der neben Bruzza mehr 
als ein halbes Jahrhundert hindurch die Seele der antiquarischen 
Beitrebungen in Bercelli, allen fremden Forichern ein hingebender 
Führer und liebenswürdiger Galtfreund war. Es war der edle 
Graf Edoardo Mella, der troß jeines hohen Alters und feiner 
Gebrechlichkeit es Sich nicht nehmen lieg, mir inmitten eines in 
Stalien fajt unerhörten Schneejturmes die Honneurs jeiner Baterz 
jtadt zu machen. Wir weilten in den Räumen des Wiujeums und 
freuten ung an der Schöpfung des gemeinjamen Freundes: wir 
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ahnten nicht, daß wir weder ihn wiederjehen noch uns jelbit auf 
diejer Erde wieder begegnen jollten!). 

Die reifite Frucht jeiner Bercellefer Jahre, das Hauptwerf 
jeines Lebens, jind die ‚Icrızioni antiche Vercellesi‘, welce 
Bruzza 1874 in Nom berausgab. Wären, jagt Mommjen 
(Corp. Inser. lat. V 736), alle jtädtischen Imichriftemwverfe jo 
gearbeitet, jo müßte unjer Unternehmen (das Corpus Inscrip- 
tionum) überflüffig ericheinen; und der durch nachjichtige Beur- 
theilung fremder Leiltungen nicht gerade jo wie Durch jein 
immenjes Wiljen berühmte Epigraphifer fügt hinzu: er fenne von 
feiner andern Stadt ein jo jorgfältiges und tüchtiges Inichriften= 
werf. Wie hoch) Mommjen Don Luigi gejchäßt, geht übrigens 
auch aus dem von ihm an Bruzza gerichteten Sendjchreiben über 
die Lex Tappula hervor?). ; 

Die Ueberjiedelung nach) Nom mußte Bruzza’s antiquariiche 
Neigungen jelbjtverjtändlich aufs fräftigite mähren.  Sechzehn 
Sabre hindurch hat er in der avigen Stadt nad) diefer Richtung 
hin eine jtille, darum aber nicht minder ausgebreitete und frucht- 
bare Wirfjfamfeit entfaltet. Das deutjche Inititut auf dem Ca= 
pitol zählte ihn zu jeinen fleißigjten und angeleheniten Mit- 
gliedern. Bon zahlreichen Eleineren Beiträgen abgelehen, verdankt 
ihm Die profane römische Alterthumsfunde jene mit äußeriter 
Geduld und eindringenditem Scharfinn geführten Unterjuchungen 
über die im Alterthun verwendeten Mearmorarten und über Die 
auf den QIufjteinen der ältejten römiichen Bauten bemerften 
Marten — die früheften Nefte der altlateinischen Schrift 3)! Eine 
umfangreiche Studie über die Marmorbrüce von Carrara ift 
durch jeinen Tod abgebrochen worden. Zu jeinen leßten ein= 
ichlägigen Arbeiten zählt der Schöne Aufjfat über das Fragment 


') Graf Mella ijt im Januar 1884 gejtorben. 

?) Un frammento della Lex Tappula trovato a Vercelli. Lettera 
di Teodoro Mommsen al Rmo P. Bruzza. Bullett. del’ Istit. di Corrisp. 
archeol. Agosto 1872. 

®) Ebenda Annali dell’ Istituto 1876. 


eines gläjernen Discus, welches die Vicennalien des Diocletian 
dDarjtellt, gleich anderen werthvollen Beiträgen in dem trefflichen 
‚Bullettino della Commissione archeologica comunale di 
Roma (1882)‘ abgedruct. Endlich hinterließ er noch ungedruckt 
die interefjante Abhandlung ‚Iserizione in onore di lallia 
Bassia‘, welche De Nojft in der genannten Zeitichrift heraus- 
gab und welche derjelbe auf Bruzza’s Erjuchen als ein Andenken 
an die Freunde verjchenfte, während er ihm in jeinem eignen 
‚Bullettino di archeologia eristiana‘ (1883, I—II, p. 66 f.) 
einen warmen Nachruf widmete!). 

De Rojit hatte alle Urjache, Bruzza’s Verluft zu beklagen; 
denn Diefer war ihm wie der fähigite, jo der liebenswürdigite 
Mitarbeiter in der Erforichung der Katafomben. Der nahe und 
beitändige Verkehr mit dem Gelehrten, den wir als den Füriten 
der chriftlichen Alterthumsiwilienjchaft verehren, hatte Bruzza 
auch mehr und mehr den chriftlichen Antiquitäten zugeführt. 
Er war Mitglied der von Pius IX. eingejeßten Commijfion 
für die Ausgrabungen (Commissione pontifica di sacra 
Archeologia) in der Roma sotterranea und als jolcher eine 
bedeutende Stüße des Unternehmens. Wie oft hatte ich bei 
unjeren gemeinjchaftlichen Ausflügen und Bejuchen in den ‚Scavi‘ 
Selegenheit, ebenjo das ruhige, bejonnene Urtheil, wie die jugend- 
lich frische Begetlterung des trefflichen Mannes zu bewundern! 
Er hatte weiter mit de Nojfi jenen Verein von Freunden des 
christlichen Mlterthums (Societä dei Cultori della cristiana 
Archeologia) gegründet, welche unter jeinem Vorfit zweimal im 
Monat an einem Sonntag Nachmittag in den Näumlichkeiten 
jeines Klojters zufammenfamen, und wo alle Neuigkeiten auf dem 
Gebiet unferer Wifjenichaft beiprochen, neue Funde gezeigt oder 


') Einen zweiten furzen Nefrolog brachte die „Rafjegna nazionale“ 
(1. Dezember 1883) aus der Feder Giacomo Yumbrojo's. Austührlicher 
it der Nachruf, welchen das Municipium von Bercelli dem Verewigten 
widmete und mit welchem es zu einer Beiftener zu einem Denfmale für den- 
jelben aufforderte (CittA di Vercelli. Per un Rieordo al Padre Luigi 
Bruzza archeologo. Vercelli, 1884). 
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angefündigt wurden, wo Die Süngeren ihre Specimina erudi- 
tionis vorlegten, und die Meifter den reichen Schaß ihres Willens 
aufichlojfen. Da pflegte er an dem Stopf des Tijches zu fißen, 
Giovan Battijta de Nofli zur Nechten, Donna Erjilia Caetani- 
Lovatelli, des geijtvollen Herzogs von Sermoneta-Caetani geift- 
volle und gelehrte Tochter, zur Linken. Sein politiicher oder 
religiöjer Standpunft war von diejen Verfammlungen ausge 
ichloffen, und die römischen Monfignori begegneten fic) da mit 
dem gelehrten und liebenswürdigen Siraeliten Yumbrojo wie mit 
den proteftantiichen PBhilologen und Theologen Deutichlands, 
Amerifa’s und Englands. Wie manchmal hat uns Bruzza da 
entzückt Durch die wunderbare Art, mit der er auch dem fleinjten 
und unbedeutenditen Denfmale des Altertfumes Sinn und Bes 
deutung abzugewinnen wußte! Gerade die von Anderen ver= 
nachlälligten, gerade die abgelegenjten Seiten antiten Lebens 
und Wiljens waren ihm oft die liebjten: ganze Gebiete, an denen 
die „Grogmeijter“ vorübergegangen waren, haben durch ihn 
Beleuchtung erfahren. Seine ausnehmende Bejcheidenheit jchien 
ihm, wie uns de Noffi berichtet, das Gebot aufzuerlegen, nur 
in der anipruchlofeiten Einzelforfchung feine Straft zu bewähren 
— jo ganz verschieden von der in der Gegenwart jo oft hervor- 
tretenden zudringlichen Anmaßlichfeit junger Gelehrten, welche 
faum von dem Hauche des Altertdums oberflächlich berührt, jchon 
über die umfafjenditen und jchiwierigiten Probleme ihr Urtheil 
fertig haben. 

Wenn ich mit den römischen Kreunden den Hingang Bruzja’s 3 
beflage, jo jcehmerzt mich im ihm auch der Berluft eines hervor- 
vagenden Witarbeiters an meiner „Neal-Eneyelopädie der chriit- 
lichen Alterthümer.” Bruzza fonnte nur wenige Artikel zu dem 
Werke beijtenern — einer derjelben wird noch in Dem Schluß: 
bande ericheinen; aber das Wenige war um jo willfommener, 
und mit danfbarer Befriedigung bewahre ich Die Beweije 
der Sympathie, welche er der „Encyelopädie” entgegenge= 
bracht hat. 
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Vor etwa zwei „Jahren war der Verblichene bei den Aus= 
grabungen in der Kıypta des hl. Hippolytus bei Lorenzo 
geitürzt; jeither hat er jich nicht mehr wohl gefühlt. Die Stranf- 
heit ergriff bald die unteren Gliedmaßen und jtieg von da zu 
den edleren Organen empor; bedrohliche Erjtiefungsanfälle jtellten 
jich ein. Einer derjelben machte am Wittag des 6. November 1883 
jeinem Leben ein Ende. Er jtarb in der geräumigen, mit Büchern 
angefüllten Zelle, wo einit Hunderte bei ihm Nath und Be- 
(ehrung geiucht — nicht bloß in wiljenschaftlichen Dingen, jondern 
auch in Angelegenheiten des Lebens wie des Gemüthes: denn 
auch im ihnen war der einfach fromme, jedem Barteigetrieb 
fremde, in jeinem Urtheil jo milde Briejter zu Haufe. Er jchied 
dahin, ein feiner Geift, ein edles Herz, Neinem ein ‚zeind, Vielen 
ein unvergeblicher Freund. 
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Alelfandıo Manzoni.) 
(1884.) 


1) Abgedr. ‚D. NR. 1884, NXXIX, 208-228. 
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Fe 
Al: Aleffandro Manzoni am 22. Mai 1873, acht und 
PB > acdtzig Jahre alt, aus diefem Leben jchied, erfuhr 


der größte Theil der Weitwelt mit einiger VBerwunderung, Ddaf 
der Verfaffer der „Promessi sposi* noch ihr Zeitgenojje ge 
wejen. Manzonmi war, lange ehe er jtarb, für dieje Welt jchon 
ein Todter. Dem politiichen Leben fremd, Gejchäften jeglicher 
Art abhold, hat er in einem Mafe, wie dies wenige Männer 
von Genie über fich gewinnen, zu den wechjelvollen Ereignijien 
eines Jahrhunderts fich — fait ein Jahrhundert lang — nur 
als jtiller Zuichauer verhalten. Die bedeutenditen Erzeugniie 
jeines Geijtes fallen in die erite Hälfte feines Lebens, während 
jein höheres Alter in litterariicher Veziehung äußerit geringe 
Sruchtbarfeit an den Tag legte: jo fam es, daß des Dichters 
„ eignes Volk, während es jeine Werke fort und fort mit Entzücden 
(as, jeiner Berfon beinahe vergeiien hatte. ES bat jeither nicht 
an Studien über jein Leben und jeine Dichtungen gefehlt!): aber 
erit vor Jahresfriit ijt eine belang- und umfangreichere Dio- 
graphie Des Dichters hervorgetreten?); wir verdanken fie einem 
') &o Giulio Carcano, Vita dell’ autore vor der Volfsausgabe 
der „Promessi sposi“, 15. ed. Milano 1883. — Felice Venosta. 
Alessandro Manzoni, Cenni sulla sua vita e sulle sue opere. — Carlo 
Morbio, Al. Manzoni ed i suoi autografi, ricordi personali, notizie 


e studi. Firenze 1874. — De Gubernatis, Al. Manzoni, studio bio- 
grafico. Firenze 1879. — Ant. Stoppani, I primi anni di Al. M.p. A. 
— Vismara, Bibliografia Manzoniana. — Vgl. no Didier in „Revue 


des deux Mondes“ 1834. — Sauer, U. Manzoni, eine Studie. Mailand 1873. 

®) Cesare Cantü, Al. Manzoni. Reminiscenze, Mil. 1582. 2 voll. 
Die Reminiscenze erjchienen zuerjt in der trefflichen Florentiner Zeitjchrift 
„Rafjegna nazionale“ 1882. 
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jeiner ältejten und inmigjten Freunde, dem durch jeine zahlreichen 
hiitorischen, litterargejchichtlichen und auch belletriitiichen Schriften 
weithin befannten Director des föniglichen Staatsarchivs zu 
Mailand, Herrn Cejare Cantu, von dem einmal, vor vielen 
Jahren oder Jahrzehnten, der Graf Wiontalembert gejagt hatte, 
er jet ein Mann nach jeinem Herzen — ein Ausjpruch, Der 
deshalb erwähnt jet, weil er mit einem Wort den Standpunkt 
bezeichnet, von welchem aus Cantüu’s „Reminiscenze“ gejchrieben 
find. Daß lettere hauptjächlic) aus den perjönlichen Erimte- 
rungen des Verfaflers Ichöpfen, veriteht fich bei einem Manne 
von jelbit, der ein halbes Jahrhundert hindurch in fait täglichen, 
jreundichaftlichem Berfehr mit dem großen Todten zujammen- 
gelebt und auch dejjen Anjchauungen und Neigungen mit den= 
jenigen jeines „Heros“, wie er ihn jelbjt nennt, jo vollfommen 
übereinitimmten. Außer Kantu’s „Erinnerungen“ fommen 
jet für die Beurtheilung Manzont's auch des legteren „Briefe“ 
in Betracht, von denen zur Stunde 465 veröffentlicht find, welche 
genau jiebenzig Jahre (1805—1875) umfjpamnen!). 
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Bon feiner Mutter Seite entitammte Manzoni einer alten 
und durch eines ihrer Mitglieder, den Großvater des Dichters, 
Gelare Beccaria, in der Nechtswilienichaft berühmten Samilie. 
Der Verfaffer des Buches „Dei Delitti e delle Pene*, der 
erite unter den modernen Juristen, welcher, joviel uns Defannt 
it, Die Abjchaffung der ITodesitrafe befürwortete, war der Erbe 
eines Gejchlechtes, das eintmals das Dominium von Bavia und 
der „Dreizehn Hügel“ jenjeits des Teffin bejejlen hatte. Am 
22. ebruar 1761 heirathete er Donna Tereja, Tochter eines 


') Epistolario di Alessandro Manzoni, raccolto e annotato de 
Giov. Sforza. 2 voll. Milano, Paolo Carrara. 1882. 1883. Ein dritter 
Band tjt angefündigt, aber noch nicht ausgegeben, da, wie es heit, Der 
Briefwechjel — aus irgend einem uns unbekannten Grunde — inzwijchen 
nit Bejchlag belegt wurde. 
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höhern Offtciers fieiliich-Ipanticher Abfunft, welche ihm eine für da= 
malige Zeiten nicht unbeträchtliche Mitgift brachte und, als jie 1774 
am 29. Januar jtarb, ihrem Gatten zwei Töchter, Donna Giulia 
und Donna Maria hinterlich. Erjtere heivathete am 12. Septem- 
ber Don Pietro Manzoni, welcher damals bereits 46 Jahre alt, 
einer uriprünglich in Barzio im VBaljaljina amjäjfigen Familie 
jenes fleinen italienischen Yandadels angehörte, der, von den 
wechjelnden politischen Gejchiefen der Nation wenig berührt, von 
den fremden Gewalthabern jich fern haltend, aber jie als noth- 
wendige Uebel anjehend, ruhig auf jeinen Gütern dahinlebte, 
dDiejelben nicht gerade mit großem Gejchid und glänzenden 
finanziellen Erfolg, aber meiit mit Güte und Nachjicht für die 
Eolonen bewirthichaftete, in Neligion, Sitte und Anihauung den 
Landleuten nahejtehend. Wer in den abgelegeneren Gegenden 
Staliens gereijt hat, wird diejen guten und freundlichen „Padront“ 
noch manchmal begegnet jein und vielleicht mehr als einmal auf 
ihre Gaitfreundichaft fich angewielen gejehen haben. Hat der 
Fremde ein Interejje an Gejchichte und Alterthümern der Gegend, 
jo it der „Nobile“ jtolz darauf, ihm die Honmeurs jeines Städt: 
chens oder jeines „Nione” zu machen und den distinto forestiere 
bei jeiner Tafel den Sindern und Stindesfindern vorzuführen, 
die — neugierig wie alle Sidländer und froh der Abwechslung 
— rajch mit dem Gajte vertraut find. Die Chronif der Capus= 
ziner von Pescarenico (wohin Manzont jpäter, in jeinen „Vers 
lobten“, den Fra Erijtoforo verjeßt), vermeldet von den Ahnen 
unjeres Dichters, dab fie den Brüdern, wenn dieje terminirten, 
regelmäßig einen vortrefflichen täje als Almojen jpendeten. Don 
Pietro, des Dichters Vater, war 1736 geboren; er hatte jene 
alte Wohnung in Leeco aufgegeben und in Mailand Domtcil 
gewählt; hier wohnte er Bia ©. Damiano Nr. 20, und bier 
wurde am 7. März 1785 Mlejfjandro geboren. Noch jehr jung, 
in feinen jechiten Jahre, ward der Kinabe den Somastern in 
Merate zur Erziehung anvertraut. Die Revolution und ihre 
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Kriege vertrieben die Väter nac) Lugano (1795), wohin fie ihren 
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Yögling mitnahmen, bis derjelbe in das Collegio dei Nobili in 
Mailand aufgenommen wurde. Den Somastern hat Manzont 
jtets ein qutes Andenfen bewahrt; aber in dem Collegium der 
Adligen jcheint er Fich ehr unglücklich gefühlt zu haben. Die 
Verpflegung der Junker muß viel zu wünjchen gelafien haben, 
wenn Alles wahr ijt, was der junge Manzoni in einem Sonett 
in einem Anfall wilden Unmuths mitteilt, indem er Dieje 
Benfion einen Ihmusigen Stall jchilt (sozzo ovil di mercenario 
armento), Wo er nichts gelernt, als die Kunft, in vielen Worten 
wenig Vernünftiges zu jagen: 
„larte onde in parole molte 
poco senso si chiudo“. 

Manzoni hat fich Tpäter dagegen verwahrt, dab Dies lettere 
Urtheil auch auf jeine erjten Lehrer, die Somasferpatres, aus- 
gedehnt -winde, unter denen in der That ein tüchtiger Schul- 
mann war, der PB. Spave, der ich Schon damals mit dem 
preußiichen Schuhveien befannt gemacht und Lore und Stant ges 
lefen hatte. Der gute Pater fonnte jich freilich ereifern, wenn 
der fleine Alerander — fein Mefjandrino — unter dem Einfluß 
des von WBaris wehenden republifanischen Windes „re“ und 
„imperatore* oder „papa“ mit kleinen Anfangsbuchjtaben jchrieb. 
Lächeln wir nicht über den Chrenmann, wir Zeugen der ortho= 
graphiichen Striege Der Gegenwart. 

Aleffandro bezog die Univerfität in Padua, wo er indejjen 
nicht zu den Yaureati zählte, jo wenig wie Chrijtoph Columbus, 
der am derjelben Hochichule jtudirt haben joll. Bielleicht war 
unfer junger Dichter dort auch nicht übermäßig fleißig und öfter 
auf dem Weg nach Venedig, als jeinen Studien gut that. Die 
ichöne Laqunenjtadt hatte einen bejonderen Neiz für ihn, indem 
er Fich dort frühzeitig in eine Dame verliebte, welche die Dreißig 
bereits erreicht hatte. Im feinen reifern Jahren lachte Manzont 
jelbit über dieje Eritlingsliebe des unreifen, faum den Sinaben- 
ichuhen Entwachjenen und erinnerte fich mit Humor der Antwort, 
welche ihm ward, als er, von jenen Empfindungen hingerifien, 
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der Dame jeines Herzens jeine Hand anbot. „In Euerm Alter”, 
erwiderte ihm die vernünftige Sungfrau, „Toll man an die Schule 
und nicht an Yiebeshändel denken“. 

Napoleon hatte mit jeinen Sranzojen Oberitalien joveben die 
Segnungen der Nevolution und ihrer Aufklärung gebracht, als 
der junge Manzont ins Yeben, und, mit jeinen eriten Verjen, in 
die Yitteratur eintrat. Sie waren nicht alle wertb, vergeiien zu 
werden, dieje eriten Verjuche des künftigen ‚Fürjten der italienischen 
Nomanciers: einer Dderjelben tt Elaiitich und in aller Munde 
geblieben — jenes Motto, das er dem alten und, leider auch, 
dem neuen Italien gegeben hat: 

pentita sempre, e non cangiata mai — 
„reumüthig jtets und niemals doch gebejjert.“ 

Vincenzo Monti war damals das tonangebende Haupt 
der italienischen Litteratur; Manzont war frühe mit ihm befannt 
geworden, bewunderte und vertheidigte ihn gegen jchmählüchtige 
Angriffe und gewann vajch des Dichters Freundichaft und Ver- 
trauen. Es war eine hübjche Prophezeiung, welche Frau von 
Staöl damals, von Manzoni redend, gegen Monti ausiprach: 
„il sent votre talent, parce qu'il en a.* Nicht als ob Wan 
zont Monti’S oft brutalen Nadicalismus hätte theilen mögen: 
aber er war dem Einflufje desjelben doch längere Zeit ganz hin- 
gegeben, und diejer Einfluß war feineswegs durchweg ein übler. 
So wird erzählt, dab, als Monti hörte, Alefjandro nehme zu= 
weilen an den Hazardipielen in der Scala Theil, er dem jungen 
sreunde jolche Vorwürfe machte, daß Diejer nie mehr dahin 
zurückkehrte. War Monti Manzont's eriter litterartiicher Freund, 
jo war ein anderer berühmter Name, Ugo Foscolo, der Erite, 
welcher jeinen Namen befannter machte, indem er in einer An 
merfung der „Sepoleri” den aufitrebenden Poeten kobte. Auer 
den Genannten jtand ihm Pagani nahe, der in Brescia wohnte 
(1784— 1864), und den Monti einmal „eine Perle“ nannte; 
näher noch der Graf Giovanni Carlo Jmbonati, der treue 
Freund von Manzoni’s Mutter Giulia, der unjern Dichter auf 
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einer Neife nach England begleitete, dann mit ihm in Paris (Petite 
rue verte No. 1116) zujammenwohnte und am 15. März 1805 
dort plößlich jtarb, nachdem er Giulia zur Unmiverjalerbin jeines 
Bermögens eingejebt. Die Freundin brachte den Leichnam Des 
Todten nach Brufuglio, dem Samtlienbefigthum bei Weatland, 
Alefjandro bejang den Dahingegangenen in jenen jchönen „Versi 
in morte dı Carlo Imbonatı“. 

Der Aufenthalt in Parts, wo Wanzoni mehrere Jahre mit 
jeiner Mutter verlebte (1805—1808), machte ihn natürlich wie 
mit der franzöfiichen Philojophte des achtzehnten Sahrhunderts, 
jo mit den lebten Ausläufern Dieler phrloiophiichen Gelellichaft 
befannt. Die Wittwe Helvetius’, Notre-Dame »’Auteuil, wie 
Benjamin Franklin jie nannte, hat er freilich nicht mehr gejehen, 
da fie 1800 ftarb; aber Georges Cabanis, den fie wie ihren 
Sohn anjah, den berühmten Phyliologen, den DVerfaljer der 
„Rapports du physique et du moral de l’homme“ (1802), 
lernte er genau fennen, noch näher Sophia, dejjen Schwägerin, 
die Schweiter des Marichalls Grouchy (geb. 1765, gejt. 1822), 
die Gattin des berühmten „Fanatifers des Unglaubens“, Gone 
dDorcetSs, der bereits 1794 dahingegangen war. SHelvetius’ Wittive 
hatte Sophiens Schweiter Charlotte, der rau des Dr. Kabanis, 
die Ichöne Mationette bei Meulan als Wohnlig hinterlafjen: das 
war dann der Mittelpunft einer geijtreichen und belebten Gejell- 
ichaft, deren Führerin in mehr als einer Beziehung Condorcet’S 
Wittwe war — die Nivalin der Frau von Stael, die Freundin 
Fauriel’s. Meanzont erinnerte jich noch, den hochbetagten Grimm, 
Frau von La Fayette, Frau von Houdetot, Nounfjean’s ehemalige 
Freundin (ie jtarb 1813) gejehen und Bernardin de St. Pierre 
in jeiner Armuth unterjtüßt zu haben!). Seine andere Berbinz- 
dung aber jollte ihm fojtbarer und genußreicher werden als Die 
hier in Baris angefmüpfte und bis an dejjen Lebensende auf das 

') Cantü, ©. 50. War diefe Erinnerung genau? Der Berfaljer von 
„Paul et Virginie* (7 1814) war jeit 1795 Mitglied des Ynjtituts und 
von Napoleon und Fojeph Bonaparte mit Benjionen bedacht. 
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Treulichjte unterhaltene Freundjchaft mit Glaude Charles Fauriel 
(geb. 1722, geit. 1844), den Gabanis wie jeinen Sohn behan- 
delte und an welchen er, um jene Zeit, furz vor jeinem Tode, 
die „Lettres sur les causes premieres“ richtete, in welchen 
der ehemalige Materialiit jeine Nückfehr zu einer jpiritualistischen 
MWeltanichauung erklärt und die Smmaterialität der Seele wie die 
Griftenz einer göttlichen Vorjehung zugibt. Fauriel war eine an- 
muthige Erjcheinung. Sein weiches Temperament machte ihn 
den Empfindungen der Freundichaft in hohem Grade zugänglich, 
wie es ihm auf der andern Seite die Straft nahm, dem Yiebreiz 
einer bedeutenden Frau Jich zu entziehen; befannt it, daß er mit 
der Wittiwe Condorcet's als vertrautefter Freund zujammenlebte: 
ein VBerhältnig, dejjen zarter Charakter Manzoni und den Seinigen 
in jpäteren Jahren gewiß peinlich wurde, das aber in ihrem 
Briefvechjel jtets mur mit einer wunderbaren Nüchicht und Milde 
berührt wird. Fauriel’s und Manzoni!s Seelen durchdrangen 
jich Dis zu einem jolchen Grade, dal Ste. Beuve jagen konnte: 
man lerne den italienischen Dichter erit Durch das Medium des 
frangzöfischen LYitterarhiitorifers fennen. In dem Auteniler Sireiie, 
welchen die Staöl und Condorcet mit de Tracy und Benjamin 
Gonjtant beherrichten und zu dem unjere Schlegel und Humboldt 
in jo nahen Beziehungen jtanden, nahm Kauriel eine der vor: 
nehmiten Stellen ein. Als Gelehrter hat er das Verdienit, einer 
der Erjten gewejen zu jein, welche auf die Schäße der mittel- 
alterlichen Volspoejie aufmerfjam machten und der heutigen ro- 
mantichen Philologie den Weg bahnten. Damals, als Manzoni 
ihn in Paris fennen lernte, bejchäftigte er fich mit einer Weber: 
jebung Daggejen’s, welche 1810 erichien; bald jehen wir ibn, 
unterjtügt von Manzoni und mit dejien bewunderndem Beifall 
belohnt, jich dem Studium der Volkslieder der modernen Griechen 
und Demmenigen Dante’S zuwenden. Neben Fauriel verfehrte 
Manzoni vielleicht am meisten mit Henri Gregoire, dem che 
maligen conjtitutionellen Bijchof von PVlois, dem befannten Con 
ventsmitglied, das einen jo großen Antheil an der Nevolution 
Kraus, Eijays. I. 4 


— Ne 


genommen hatte. Eine etwas wunderliche Geitalt, Die aber doc) 
viel Anztehendes und. DBeltechendes gehabt haben muß. Troß 
jeines demofratischen Nadtcalismus hatte er jich auch vor den 
Dolchen der Jakobiner geweigert, von der katholischen Neligion 
abzufallen und den Cult der Vernunft mitzumachen; und wäh- 
vend er in einem auch bei jenem Tode nicht ausgeglichenen Yer- 
würfnifie mit der firchlichen Auetorität dahinlebte, jeit dem Gon= 
cordat jeines Bisthums entjeßt, fuhr er fort, in feinem Haufe 
die biichöfliche Kleidung zu tragen, em Mann, „den ich Lieben 
fünnte, wenn ev Tich jelbit verfluchte”, meinte Victor Hugo in 
jeinem „Telegraphe”, den er freilich als conjervativ gejinnter 
Süngling — viele Jahre find es her — geichrieben. 

Diefer Umgang jagt, welches im Wefentlichen Manzoni’s- 
religiöje und politifche Memungen zu jener Zeit waren. sn 
beiden Beziehungen jtand er im dem großen Strome der Zeit 
und weit entfernt von Den MWeberzeugungen jener gläubigen 
Ahnen. Im jchmerzlichem Rückblick auf feine frühern Jahre hat 
das Manzoni mehr als eimmal jelber beflagt: nie wohl in 
itärfern Ausdrücken, als jenem neapolitaniichen Gajt gegenüber, 
welchem er em Jahr vor feinem Tode jagte: „wijlen Ste, went 
e3 einen Namen gibt, der feine Auctorität hat, jo it es Der 
meine. Sie wifjen vielleicht nicht, daß ich ein Ungläubiger war, 
und ein VBerbreiter des Unglaubens; und daß ich, was das 
Schlimmite ijt, ein Leben führte, das meiner Lehre entiprach. 
Und wenn mich die Vorjehung am Leben erhielt, jo gejchah es 
gewiß, damit ich mich erinnern jollte, daß ich einft ein Thier und 
ein Böferwicht war (una bestia e un cattıvo).” )). 

Wir find, denfe ich, nicht verpflichtet, das gerade jehr wört- 
(ich zu nehmen. Sedenfalls aber bezeugt Manzont's rein bürger: 
liche Ehe mit der protejtantischen Henriette Blondel, der 
Tochter eines begüterten Genfer Banfiers, daß er Damals pofi= 
tiven religiöjen Anfichten nicht Huldigte. Vorher hatte er in 
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Genua ein zweites Wal (1801) geliebt: „in meiner frübejten 
Jugend,“ schreibt er im Weärz 1807 an auriel, „hatte ich eine 
jehr itarfe und sehr reine Yeidenschaft für ein Mädchen habitu 
et vultu adeo modesto, adeo venusto ut nihil supra, eine 
Yeidenschaft, welche vielleicht die Kraft meiner Seele für ähnliche 
Empfindungen erichöpft hat. Sie tft in Genua, und ich habe 
fie. verheirathet wieder geliehen!" Bald darauf aber befennt er 
demjelben (8. April 1807), er empfinde mur mehr geringen 
Schmerz in der Trennung von der engelgleichen Yuigina; am die 
Stelle der frühen KLeidenjchaft jeien jeßt Gefühle andächtiger 
Verehrung getreten‘). Er jagt nicht, ob eine andere Begegnung 
Die Urjache diejer Veränderung war. Genug, die Verbindung 
mit der jechzehmährigen schönen Genfer Blondine fand am 
6. rebruar 1808 in Parts jtatt; da die junge rau es wünjchte, 
ward die Ehe etivas jpäter in Matland, im Hauie der \mbo= 
nati, von dem aus Bergamo  herbeigerufenen proteltantiichen 
GSeijtlichen eingejegnet. Am 23. September genas Cnrichetta 
eines QTöchterleins in Paris, welches Fauriel aus der Taufe hob, 
der bei diejer Gelegenheit jich al$ ‚homme de lettres‘ in das 
Taufregiiter einjchreiben ließ. Er war allo, wie es jcheint, nicht 
der Anficht Villemain’s: es jer die Schriftitellerei zu Allem qut, 
vorausgejeßt, daß es eimem gelinge, aus ihr herauszufommen. 
Sn den nämlichen Bartjer Aufenthalt fällt aber auch Die 
geiltige Ummvandlung Meanzont's: jein Uebertritt zu pofitiv chriits 
lichen Ueberzeugungen und jener Dent- und Empfindungsart, wie 
fie die Grundlage feiner künftigen großen Schöpfungen werden 
jollte. Einen maßgebenden Einfluß auf das Gemiüth der jungen 
Gatten muß ein zu der Zeit als Mitglied des gejeggebenden 
Körpers in Paris lebender Yandsmann, der Graf Gtambatttita 
Somis di Chiaprie, geübt haben, welcher mit den Manzom 
viel verfehrte und den Enrichetta zuerit bat, jie mit dem fatho- 
liihen Glauben befannt zu machen. Somis erklärte Vic Dazu 
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nicht im Stande und führte ihr eimen genuefiichen Briejter, 
Euitachto Degola zu, der, den revolutionären sdeen durchaus 
nicht abhold, im Jahre 1811 in Paris eine Nechtfertigung des 
sta Paolo Sarpı und jpäter, 1820, in Leipzig den „Uatechismo 
dei Gesuiti* drucden ließ. Die erite Folge diejer Belehrungen 
war das Gejuch Manzont’s um nachträglichen Ehedispens wegen 
Verichtedenheit der Gonfejftion und Die fatholiiche Einjegnung 
jeiner Ehe am 15. Februar 1810 durch den Pfarrer der Was 
deleine; am 3. Mai Schon trat Enrichetta zum Natholieismus 
über; Sylveltre de Sacy war Zeuge, als fie in S. Severin den 
Protejtantismus abjchiwor. Diejer Uebertritt entziweite das Che- 
paar mit den Eltern der jungen Frau, die fich erit zwei Jahre 
ipäter ihrem jterbenden Vater wieder nahen durfte. Alefjandro’s 
Lebensweile ward jet mehr und mehr zurücgezogen: er las und 
tudirte die großen Apologeten des Katholicismus, und zwar mit 
Vorliebe diejenigen der ältern janfentitiichen Schule, den großen 
Arnauld und Pascal; nicht, als ob er jemals den Eimfeitigfeiten 
und Srrthümern der Janfenijten an jich Gejchmac abgewonnen 
hätte, jondern offenbar, weil der gewaltige Geilt, der in den 
Schriften der „Väter von PBortroyal” wohnt, mit jeinen tiefen 
Gedanken und feinem hohen fittlichen Exrnit eine Seele, wie die- 
jenige Wanzont’s ganz anders erjaffen und felleln mußte, als 
die Fleinliche Dialeftif und der geiltlofe Mechanismus ihrer 
Gegner. Daß aber Manzont's Leetüre nicht einfeitig in ihrer 
Auswahl war, jagt er uns jelbjt in dem Vorwort zu Der „Wto= 
ale Gattolica”, indem er unter den großen Moralijten der Vor: 
zeit neben Pascal und Nicole auch Maflillon und den Sejuiten 
Bourdaloue aufführt, von denen die leßtern, wie er binzufügt, 
durch ihre prieiterliche Stellung einen Vorzug genofjen, während 
allen zur Empfehlung ein großer Geift, langjährige Studien und | 
ein jtets chriitliches Leben zur Seite jtänden. Das Wert, welches 
in jenen Ssahren in ranfreich fich als populäre Mpologie des 
Chriitenthums des größten Erfolges erfreute, Chateaubriand's 
„Genie du Chriitianisme”, fonnte ihm dagegen feinen jonder: 
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lichen Beifall abgewinnen. So sehr er den Werfafler Ddes- 
jelben als Dichter achtete, er tadelte an ihm das überall 
verjtecfte, nur zu oft hervortretende Hajchen nach Effect, und es 
entging ihm nicht, dat Chateaubriand dem Ktatholicismus haupt: 
jächlich nur ein äfthettiches ntereile entgegentrage, daß er jelbit 
aber für jeine Berjon innerlich vom Ehrtitenthum nicht durch- 
Drungen und erneuert war. Viele Jahre ipäter hat ein franzö- 
fiicher Kritifer den Ausipruch gethan: „Herr von Chateaubriand 
it wohl noch im Stande, Einfiedler oder Mönch zu werden — 
es mühte aber auf der Bühne jein.” 

Für Manzonis Getjtesrichtung in diejen eriten Jahren nad) 
dem, was er jelbit jeine Befehrung nannte, ijt weiter charafte- 
ristiich Der Umstand, daß damals, und auch während des Neites 
jeines Lebens, die ihm näher. itehenden Geiftlichen der Nichtung 
des Jejuitenordens nicht angehörten. Zu Ddiejen Freunden zählte 
der Abbate Gaetano Giudici, der von jeinem Mufenthalt in 
Bavia und jenem Verkehr mit Tamburini und Zola her janje- 
niltiiche Neigungen bewahrt hatte und dejien Briefe in Manzont’s 
‚santlie gelejen und wiedergelefen wurden. Er hat in der Yoms 
bardei viele Nahre hindurch als fatierlicher Nath die Cultus- 
angelegenheiten des Yandes bearbeitet und zahlreiche Biichöfe zur 
Ernennung vorgeichlagen; Für fich jelbjt hat er die Mitra nie 
begehrt, vielleicht weil er wohl wußte, day man in Nom den 
alten Sojephiner nicht mochte. Neben Giudici, der 1851 jtarb, 
nahm der Ganonieus Yuigt Toji eine Bertrauensitellung in 
Manzonts Haufe ein. Denjelben Jdeen zuneigend, wie Giudici, 
muß er eine nicht unbedeutende und verehrenswerthe Berjönlich- 
feit gewwejen jein. Seit dem Jahre 1823 Biichof von Bavia ge- 
worden, hat er bis zu jeinem Ende (1845) nicht aufgehört, 
Manzont und den Seinigen ein treuer Freund und deren eigent- 
licher Gewijjensrath zu jein. 

Bedarf eS des Nachweijes, dat bei dem getitigen Zujammen 
leben unjeres Dichters mit Männern jolcher Nichtung die Er: 
tremen der damaligen Zeit feinen großen Beifall bei ihm finden 


fonnten? Gomvertiten und Solche, welche aus dem Unglauben 
zum Glauben fommen, haben befammntlich nur zu jehr die Neigung 
zu Uebertreibungen und werden jelten, wenigitens in der eriten 
Stunde nach ihrer Sinnesänderung, dem angehören, was Die 
Italiener mit einem jchwer überjeßbaren Ausdruck „il parte 
savio“ nennen. Yamennais und Benillot find, von Andern zu 
ichweigen, de zum Beweile da. Manzont’s einfacher Stimm und 
das außerordentliche Maf des ihm innewohnenden und durch die 
glänzendjten Gaben nicht aufzuwiegenden gejunden NWenjchen- 
veritandes hat ihn vor ähnlichen Extravaganzen bewahrt und ihn 
in der Volitit wie im der Neligion allen extremen Parteien ab- 
hold gemacht. Während unter Ludwig XVII. bereits 3. De 
Lamenmais einerjeits, die Jejuiten andererjeits durch ihr Auftreten 
den franzöitichen Natholicismus auf Bahnen mit ich fortrijjen, 
welche, wie zum Sturze der Bourbons, jo auch zum Niedergang 
der Religion führen mußten und geführt haben, äußert jich 
WManzoni in einem Briefe von 1819 jo entichieden als möglic) 
gegen jene Vermijchung der religiöjen Interejjen und der zeit: 
lichen, wdiichen Leidenschaften, welche troß der gegentheiligen An= 
jichten erleuchteter Katholiken Die Oberhand zu gewinnen jcheme 
„duch Senne, welche Ddieje Artikel ihres polittichen Glaubens- 
befenntnijjes ihrem Credo angehängt haben. Wenn,” Fährt er 
fort, „der Glaube jich dem Bolte in jolcher Begleitung Ddaritellt, 
fann man hoffen, es werde fich dasjelbe jemals die Mühe geben, 
das, was von Gott fommt, zu unterjcheiden von dem, was menjch- 
liche Erfindung 1it? Die Einfiedler von Bortroyal thaten es; 
aber jie waren in geringer Zahl, jte waren von dem Leben ab= 
geichiedene Stubengelehrte, freilich unterjtüßt von jener Gnade, 
welche fie fortwährend anriefen“!). Und einige Wochen  jpäter, 
am 7. April 1820, jchreibt er diejen merhwürdigen Brief, den 
umferes bejcheidenen Dafürhaltens die franzöliichen (und andere!) 
Biichöre gut gethan hätten, in Lapidarjchrift in jedem Pfarr: 
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Haufe aufhängen zu lajjen: „der Protejtantismus wird in Sranf- 
reich nicht mehr darauf angejehen, ob er wahr oder falich jei; 
er gilt als ein gegen die Unterdrücung geltend gemachtes Necht; 
und felbjt die Feinde des Chriftenthums jind stets bereit, Diele 
Sekte zu vertheidigen. Die Gründe für Ddiefe Stimmung der 
Geijter find leicht erfennbar. In Franfreic) hat der Stlerus jtets 
zur Erhaltung der katholischen Religion die Gewalt angerufen. 
Auch wie die Dinge jett liegen, hat derjelbe nicht bloß Dieje 
Theorie von der Amwendbarfeit der Gewalt niemals öffentlich 
abgeichworen, er hat nicht bloß niemals jein Verfahren vor der 
Revolution migbilligt, jondern er fährt fort, dieje Dahingegangenen 
Zeiten als mujtergültig zu preifen und danad) zurüczuverlangen; 
und er führt ohne Unterlaß darüber Klage, daß die Neligion 
des Schußes jeitens der Nuctorität ermangle. So fommt es, 
daß; diejenigen, welche die Neligionsfreiheit als etwas Gerechtes 
und Nüsliches wünschen, den Natholieismus davon ausichließen 
und zu Gegnern des Stlerus werden. Diejenigen, welche dieje 
Freiheit als eine Forderung der Gerechtigkeit, der Nüslichkeit 
und des Evangeliums aniprachen, jeufzen und jegen jid) ihr ent- 
gegen, ohne deshalb den der Neligion jelbit jchuldigen Nejpeft 
aufzugeben. Die der Neligion gegenüber Gleichgültigen oder ihr 
Feindjeligen benugen die Sachlage und Erbitterung, um, mit 
nur zu gutem Erfolg, jedes religiöje Gefühl im Bolfe zu zer: 
jtören. Sowie der Klerus die Erfüllung feiner Wünjche nur er= 
(eben fann, wenn er jich ausjchlieglich auf die religiöjen deen 
jtüßt, und dieje in der Majje des Volkes zu verbreiten jucht, jo 
gehen alle Anjtrengungen der Gegner und nun aud) der ndiffes 
renten darauf aus, dieje religiöjfen Jdeen zu Disfreditiren, weil, 
jobald dies gelungen ift, dem Klerus das Jundament zur Yluf 
richtung jeines Gebäudes fehlen wird. So jteht es um diejen 
beflagenswerthen Kampf, der jo leicht hätte vermieden oder auf 
einige Wenige bejchränft werden fünnen, von denen Niemand 
Notiz genommen haben würde“ !). 
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Denjenigen, der feine stirche liebt, muß der Inhalt Diejes 
Schreibens in hohem Grade wehmüthig ftimmen: wie Vieles wäre 
vermieden worden, wie ganz anders hätte der Verlauf unjerer 
getitigen, Sittlichen und joztalen Entwicdelung jein fünmen, wenn 
dieje Damals jchon von einem jo erleuchteten Getite gepredigten 
Wahrheiten Beachtung gefunden hätten! Und doch hat ein jechzig- 
jähriger handgreiflicher und jich täglich ernenernder Stommentar 
zu Ddiefen Süßen jo wenig dazu beigetragen, Diejen unter uns 
und an mahgebender Stelle zum Durchbruch zu verhelfen, daß 
das Häuflein der im Gegenjag zu dem „politischen Katholizismus“ 
jich Vertreter des „veligiöfen Katholizismus“ nennenden Männer 
mr als ein paar Dffiziere ohne Armee, als ein hoffmungslojer 
eit der fatholiichen Nomantif behandelt wird, der in unferen 
Stammern feine Vertretung befigt, der weder Tabafsregte noch 
Holzzölle zu bewilligen oder zu verweigern im Stande tit; eine 
jeltiame Menschenjorte, welcher unjere großen Staatsmänner alles 
Anrecht auf Beachtung zu verweigern, welche gänzlich aus ihrer 
Nechmung herauszulafien fie Sich Fir berechtigt halten; eine 
Menjcheniorte, deren Eriftenz an gewijien Stellen nicht einmal 
begriffen wird und die in den Augen unferer Machthaber höchitens 
als antiquarische Euriofität einigen Werth hat! 

Für Manzont ergab fich bald eine Beranlafjung, jeine neuen 
Ueberzeugungen in voller Entichiedenheit und vor der Deffentlich- 
feit auszusprechen. Im Fahre 1818 hatte Sismonde de Sis- 
mondi in Genf jene „Histoire des Republiques italiennes 
du moyen-äge“ vollendet; ein Wert, das, troß jeiner Abfajjung 
in franzöfischer Sprache, Durch feine Für die damalige Zeit jeltene 
stenntniß der mittelalterlichen Verhältniiie der Halbinfel, Die Yeb- 
haftigfeit und Gewandtheit jenes Stils und die den dDemofrati= 
ichen Tendenzen des Tages völlig nachgebenden Neigungen jenes 
Berfaliers ich vaich viele Freunde und großen Nuf gewann. Sn 
dem berühmten 127., dem Schlußfapitel des Buches, hatte mun 
Sismondi die Frage aufgeworfen: welche Urjachen den Charakter 
der Staliener jeit dem Untergang ihrer mittelalterlichen Frels 
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jtaaten jo unvortheilhaft verändert haben; und er hatte Diele 
Stage dahin beantwortet: es jet die fatholiiche Neligion und 
deren Moral die Quelle einer derartigen Verderbnig. Mit dem 
jelben ausgiebigen Maße von Hak und Abneigung, welches des 
nämlichen Sismondi’s „Histoire «des Francais“ (1821—1843) 
in ihren 31 Bänden gegen das KNönigthum an den Tag legte, 
war hier der calwiniftiiche Autor gegen das PBapitthpum und die 
fatholischen mititutionen der Heimath einer Vorfahren (Sis- 
mondi jtammte von einer begüterten Pilaner Kamilie) aufgetreten. 
Die Theje war für einen Katholifen wie für einen Italiener gleich 
ichmerzlich und beleidigend; Manzont unternahm es, Jich zum 
Amvalt jeines Yandes und jeiner Confeilion zu machen, und er 
that Dies in den berühmten „Osservazioni sulla Morale 
cattolica.“ Hätte das Werf fein anderes VBerdienit, jo müßte 
man ihm den Nuhm lafjen, das Muiter einer Controversichrift 
zu jein — micht wie dergleichen Schriften zu jein pflegen, jon= 
dern wie jie jein jollten und fein fünnten, wenn es jo leicht ge- 
länge, die Disfuffion über die Niederungen perjönlicher Eindrücke 
und Bitterfeiten zu der Höhe des Gegenjtandes zu erheben. So 
jehr, angefichts des Sismondi’schen Sabes, ein fatholiicher 
staltener fich verjucht fühlen mußte, an die Ziveie zu denten, 
welche zum Gebet in den Tempel binaufgingen und von denen 
der Zöllner gerechtfertigt, der Pharifäer verhärtet herabfamen, 
— die ganze Schrift athmet nur den Getit der Milde, der Güte 
und des Verzeihens, und der Verfaffer nimmt in der Worrede 
ausdrücklich VBeranlafjung, feine Werthichägung des Gegners zu 
betheuern und hervorzuheben, wie Sismondi eine Menge Wahr” 
heiten klar gejtellt habe, welche durch die Indolenz feiner Vor: 
gänger oder Durch niedrige Nückichten anderer Hiltorifer verdeckt 
waren. Während diefe mur zu oft die Ungerechtigfeiten der 
Machthaber rechtfertigten und jelbit den Gräbern noch jchmeichelten, 
habe er fajt überall nicht dem Erfolg, jondern der Gerechtigkeit 
der Sache die Ehre gegeben. Dann aber unternimmt es Manzoni, 
eine Moral zu vertheidigen, „deren Endzwed die Liebe ift“, zus 
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gleich aber auch Die Memung zurüczwveiien, als ob es in Italien 
in Dingen der Sittlichfeit Schlimmer als anderwärts jtände. Es 
fehlt dabei nicht an Ausblicken auf Frankreich und andere Yänder, 
aber ohre jedes Gefühl eimer Schadenfreude, die gewöhnlichen 
Seelen jo gewöhnlich tft; „nie fan es,” meint Wanzoni (c. 2) 
„einem Chriften zur Befriedigung jeines Nationalitolzes gereichen, 
die Kirche in irgend einem Theile der Welt minder jchön zu ers 
blicken.” Hatte Sismondi hervorgehoben: die Kirche habe ihren 
menschlichen Vorjchriiten eime Straft gegeben, welche die Geleße 
der Moral nie erhalten fonnten; der Mörder, noch ganz voll des 
eben vergojjenen Blutes, Degnüge ich voll Andacht mit der Falten- 
ipeife, während er noch über eimen neuen Meuchelmord nach- 
fine,” jo weit Wanzont (c. 13) energisch die Behauptung zurück, 
als babe die Stirche jemals ihre Gebote als Stellvertreter der 
Moralgejege vorgetragen, und als ob in Stalten religiöje Hebungen 
den Zujammenbruch der öffentlichen Weoral überlebt hätten, 
„Dbichon hier,” jagt er, „wicht Stalten vertheidigt werden jol, 
jondern die Neligton, jo mühjen wir doch Eimipruch gegen Die 
Auslegung erheben, zu welcher das von dem Berfafjer angeführte 
Beiipiel eben jene Ausländer veranlafien fünnte, welche gewohnt 
iind, von dem armen Stalien noch mehr Böjes zu glauben, als 
ihnen erzählt wird, und welche deshalb, weil fie von jaltenden 
Menichenmördern Iprechen hören, fich gleich Die Vorstellung machen 
fünnten, Italien jet voll von WMeenichen, die jo halb Gott umd 
halb dem Teufel leben.” Die Cafuilten, meint Sismondi, „hätten 
der Stimme der Wahrheit Schweigen auferlegt und Die Nation 
damit gewöhnt, die Worte nicht als Ausdruc der Gedanfen zu 
nehmen, wodurch) das geheime Mißtrauen des Menjchen gegen 
jeinen Weitmenschen erhöht wurde. „Das Wipßtrauen‘, antivortet 
Manzoni (c. 14), „wenn es eine Wirkung des Berbotes, Böjes 
vom Nächjten zu jagen, mühte entweder überall gejtiegen jein, 
da jenes Verbot in der ganzen fatholiichen Welt gepredigt wird 
(man jehe 3. B. Maitillon’s Predigt über diefen Gegenitand, 
jowie auch die auf den Montag in der vierten NJaltemvoche), 
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oder es müfjen im stalten die Gebote genauer beobachtet werden, 
was gerade einen bejjern Zuftand der Moral bewieje. ch weih 
nicht, ob wir Staltener mißtrauischer als die übrigen Europäer 
find; ich weiß aber, daß wir über zu wenig Müßtrauen 
Stlage führen; ich weiß, daß wir, wie alle anderen Bölfer, Tagen, 
unjer Fehler bejtehe in zu großer Yeichtgläubigfeit und übertrie- 
benem ZJutrauen. Wäre jedoc) das Wißtrauen, allgemein winter 
uns, jo müßte man cs meiner Anficht nach einer ganz andern 
Uriache, ala dem Mangel an böjen Nachreden zujchreiben; dem 
diefe Gewohnheit it hier noch lange nicht ganz verichwunden.“ 
Sismondi hatte die Barmherzigkeit, wie fie unter uns geübt 
wird, angegriffen und gemeint: der Gafjutit Ichre die Ausübung 
Diejer Tugend nicht, um dem Nächiten fein Yoos zu erleichtern, 
jondern aus dem bloßen egoijtischen Motiv, um des eigenen 
Seelenheiles willen. Was Manzont darauf antivortet, tit noc 
jet lejenswerth; beionders jchön aber ijt der Schluß des fünf: 
zehnten Kapitels, in welchem er auf die im Dienjte der Nächjten- 
liebe jich verzehrende Ihätigfeit einer vornehmen Mailänder 
Dame, Terefja Trotti Bentivogli-Arconati, die jeiner Familie 
wohl nahe gejtanden, hinweiit: „es jollen”, jagt er, „bier zwar 
die Werfe der Mildthätigfeit, von denen die Geichichte des Katholi- 
eismus voll tjt, nicht aufgezählt werden; aber eines möchte ich 
hervorheben, welches jich durch bejonderes Zartgefühl auszeichnet: 
ich wähle es, weil es unjerer Zeit angehört und jo ein tröjtliches 
Zengmiß von dem Geijte ablegt, der immerdar fortlebt. ine 
rau, die wir unter uns wandeln gejehen, deren Namen wir 
unjeren Kindern wiederholen werden, eine Jrau, aufgavachien im 
Wohlitand, aber jeit Kangem gewohnt, fich deiien zu entichlagen 
und in dem Netchthum nur ein Mittel zur Unterftügung Anderer 
zu Sehen, trat eines Tages, nachdem jie eben in einer Dorfkirche 
über die Nächitenliebe hatte predigen gehört, in eine halb ver: 
fallene Hütte, in der eine Kranke lang, deren Körper ganz Schmub 
und Eiter war; und hier begnügt fie jich nicht Damit, der Nranten 
die nur allzu peinlichen Dienjte zu leijten, welche aucd) der be= 
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zahlte Wärter als Werke der Barmberzigfeit betrachtet, \ondern 
voll überjtrömenden Yiebespdrangs -umarmt fie die Yeidende, füht 
fie, Jeßt Sich neben fie, theilt das einfame Schmerzenslager und 
nennt fie immer und immer wieder mit dem Namen der Schwelter. 
— D! der Gedante, ein menschliches Gejchöpf zu erquicen, war 
bei Ddiejen edlen Umarmungen gewiß nicht ausgejchlofjen. Das 
Brod fremder TFreigebigfeit zu ejjen, Mittel zur Linderung der 
fürperlichen Leiden und zur nothdürftigen Sriltung des Lebens 
zu erhalten, das find nicht die einzigen Bedirfnifje des Weenjchen, 
auf welchem Clend und Krankheit lajten; er fühlt, daß auch ex 
zu dem Mable der Liebe und der gejelligen Gemeinjchaft berufen 
it; die Einjfamfeit, in der er gelajjen wird; der Blick, mit dem 
jich jelbit jener ihm nähert, der ihm Hülfe bringt; das traurige 
Gefühl, nie em Lächeln zu fjehen — das find vielleicht Die 
bitteriten feiner Schmerzen. Und em Herz, das Diejer Leiden 
gedenft und ihnen abhilft, das den finnlichen Efel überwindet, 
um mir auf die unfterbliche Seele, Die leidet und fich läutert, zu 
jehen, ein jolches Herz tt das jchönfte Zeugmß für die Lehren, 
die e8 erzogen haben, it ein Beweis, daß Ddiejelben es nie an 
den glühenditen md erfindungsreichiten Eingebungen  allıme 
jaliender Liebe fehlen lafjen.” 

Manche Jahre nach Manzoni haben zer andere geitvolle 
Apologeten der fatholiichen Stirche das nämliche Ihema  be= 
handelt: Safob Balmes in jeinem Buche über dem Nroteitantis- 
mus, und der Cardinal John Henry Newman in jenen. „Wor= 
trägen über Die gegemvärtige Stellung der Katholiken im Eng- 
land“ (1851), deren deutiche Ueberießung im Jahre 1853 Döl- 
(inger eingeleitet hat. Sie alle werlen gleich) dem Watländer 
Dichter die Annahme zuritc, als jtänden die romanischen Völker 
in Folge der fatholischen Lehren und Inftitutionen im Wunkte 
der Sittlichfeit hinter Dem proteitantischen Norden zuric. Diefe 
Annahme ijt gleichwohl auch jet noch eine jehr verbreitete und 
fie pflegt zu ihrem Beweife furzweg auf Die Thatjache zu vers 
weijen, daß, jeit dem 16. Jahrhundert, die katholisch gebliebenen 


Be. 


Völker des Südens in joctaler und politischer Beziehung zurücd- 
gegangen, während die protejtantiichen Nationen des nördlichen 
Europa gerade jebt emporgeftiegen, zu Wohlitand und Blüthe 
gedichen jeien und ein Maß öffentlicher Sittlichfeit, eine Drd- 
mung des öffentlichen Yebens aufweiien, gegen welche die Her 
fahrenheit der Nomanen nur zu übel abjteche. Sch will Die 
IThatjache nicht unterfuchen; aber gejeßt, es verhalte jich alio, To 
icheinen mir eine Menge £limatifcher und ethnographiicher Ber: 
hältniffe vorzuliegen, welche jenen Unterjchied zwiichen der jo- 
eralen und ethiichen Berfaflung von Nomanen und Germanen 
hinlänglich erklären, ohne daß man nöthig hätte, die angebliche 
Verichiedenheit der jene Völker beherrichenden sittlichen Begriffe 
und Anfchauungen anzurufen. Weiter verivechjelt man aber auc) 
hier, wie jo oft, den Ktatholicismus mit frankhaften Answüchjen 
desjelben, welche allerdings, wo es jich um die Gejchichte Der 
geistigen Decadenz Italiens und Spaniens handelt, in Betracht 
zu ziehen find: ein Punkt, auf den Niemand jchärfer eingegangen 
it als der Graf Montalembert in jenem lebten, furz vor 
jeinem Hinjcheiden aus diefer Welt geichriebenen Auflat „L’Es- 
pagne et la Liberte“, der, bereits im Sum 1869 für den 
„Korrejpondant“ gejeßt, in diefem nicht mehr ericheinen durfte 
und der damı befamntlich, von Hyacinthe Yoylon in der „Nevue 
Suifje” gedruckt, zu eimem Wrocejje zwiichen dem ehemaligen 
Garmelitermönche und der Jamilie Wiontalembert, jowie zur ge= 
richtlichen Unterdrückung des Yaufanner Drudes in Frankreich 
fübrte.!) 


') Montalembert hatte einigen Freunden Correcturbogen des für den 
„Sorrejpondant“ bejtimmten Artifels zugejtellt. QWor mir liegt das Guizot 
mitgetheilte und von diejem mit einigen Nandglofjen verjehene Eremplar, in 
welchem der berühmte Staatsmann zu der Stelle, wo Philipp's II. Monarchie 
harakterijirt wird (S. 20), auf die allerdings jehr merkwürdigen Aeuferungen 
verweiit, in welchen ein großer fatholifcher Theologe und Kirchenfürjt das 
Regiment und Syitem Philipp’s verdammt: es find diejenigen Jenelon’s 
im „Dialogue des Morts“. 
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Nach Stalten zurücgefehrt, kaufte Manzont 1814 zu Mat- 
land in der Bla Miorone das Haus Nr. 1168 (jet Wr. 1), 
nahe dem Teatro della Scala, wo er den Net jeines Lebens 
wohnte. Vier Jahre ipäter verfaufte er den väterlichen Belit 
bei Lecco um 105,000 Lire und coneentrirte jein Vermögen in 
dem ziemlich umfangreichen Gute von Brujuglio, außer welchem 
er noch Yändereten in Bozzuole und Yampugnano bejaß. Su 
dDieje Zeit fällt der mahgebende Antheil, den er au der Ent- 
wicelung der modernen italientichen Boejie genommen. 

te Deutjchland und Frankreich, hatte auch Stalien damals 
jeinen Stampf zwilchen Glaflieismus und Nomantif. Wie in 
Deutichland, jo hing auch in Italien die romantische Nichtung 
aufs Engjte mit polittichen und nationalen Tendenzen zulammen. 
Hatte die remdherrichaft Napoleon’s feine gefährlicheren Feinde, 
als die Männer, welche dem deutichen Bolfe feine eigene Ver- 
gangenheit im Poefie und Sumst Ipieder aufivielen und dahinge- 
Ichwundene Speale von Neuem belebten, jo jtellte auch die italie= 
nische Nomantit jich jofort in den Dienjt der Unabhängigfeits- 
und sreibeitsgedanfen. Die Kunft wie die Boclie des Naijer: 
veichs waren ein vein fünjtliches — man fann nicht jagen Wieder: 
aufleben — nem, ein Nachäffen antifer gormen, deren entjeß- 
liche Erfrorenheit und Gejchmacklofigfeit ganz zu der Signatur 
eines Syltems paßten, welches die edeliten Bölfer der gebildeten 
Welt von ihrer biitorischen Entwicelung loszureißen und durch) 
Ertödtung jeder natürlichen und freien Empfindung dem Einen 
Machthaber zu unterwerfen jich verfing. Indem die Dichtung 
jich von dem comventionellen mythologischen Sram losjagte und 
eine volfsthümliche ward, unternahm fie für ihr Theil das Werf 
der Befreiung: imftinetiv fühlten es die Vertreter der Unter: 
drücung, daß vor dem freien Schlag des Herzens einjt Die un= 
natürlichen Bande zeripringen müßten. Weonti und Ugo Foscolo, 
Die zu jener Zeit die bedeutenditen Sterne am italienischen 
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Himmel waren, jtanden beide noch ganz in dem hergebrachten 
Slajfieismus. Site hatten beide die Ahnung, day ihnen Dadurd) 
der Zugang zu dem Herzen des Volkes auf Die Dauer verwehrt 
jet; Sie fühlten die Nothwendigfeit einer Erlöfung, aber fie fonnten 
ie ihrer Nation nicht bringen. Auch Manzoni, der in jeiner 
Dde auf Jmbonati’s Tod jich einer freiern Auffafiung genäbert, 
hat noch in feinem zweiten Gedichte, dem „Poemetto Urania”, 
dem Glaffieismus gehuldigt; aber als er, nach Italien heimge- 
fehrt, jeine „Sumt jacri“ 1815 berausgab, war die äjthetiiche 
Gomverfion bei ihm ebenjo wie die religiöje zum Durchbruch ge 
fommen. Schon 1812 hatte er die „Nifurrezione”, denn 1813 
„U Nome di Maria” und „il Natale“, 1815 die „Balltone“ ge= 
Dichtet; erit 1822 entitand und erichten der bedeutendite der 
Hymnen, Die „Pentecoite‘)). Man hat Ddiefe Hymnen den 
„Heroldruf der italienischen Nomantif“ genannt: jie waren das 
— wenn man auch Gubernatis zugeben muß, dag Manzoni 
in denjelben mehr gedacht als empfunden hat; aber fie hatten 
— ums jcheint es heute jchwer zu begreifen — große Mühe und 
bedurften einiger Zeit, um als jolche begriffen zu werden. Die 
Glasfieiiten nahmen fie natürlich falt oder feindlich auf, und das 
Anjehen Ugo Foscolo’s und Montt!'s war noch zu groß, als 
daß Manzoni ohne Weiteres durchdringen fonnte. Der „Conci= 
ltatore“, der jeit 1818 in Mailand von Männern der Manzont'- 


Ichen Nichtung — unter ihnen waren Silvio WBellico und 
Berchet, Eriitoforis und Gonfaloniere — herausgegeben wurde, 


lebte den Kampf dann fort und bemühte jich den Horizont der 
Italiener durch Mittheilungen über die Yitteratur der Ausländer 
zu erweitern. Mlır feiner Nedaction nahın Manzont feinen An- 
theil; aber er rächte jich nicht bloß mit Humor an jeinen Geg- 

) Gubernatis, ©, 137. Dem Lejer der ‚D. R.' find die Hynmen 
aus Paul Heyje’s umübertrefflicher Ueberjegung befannt, weshalb wir hier 
rajcher, als fie e$ verdienen, über jie hinweggehen Vergl. Deutiche Runds 
ihau, 1880, Bd. XNXV, ©. 29 ff.: „Mleffandro Manzont'S heilige Hymnen“ 
von Paul Heyje, und dazıt: „Reumont U, U. 3.“ 1881, Nr. 7. B 
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nern, indem er Die „ra di Apollo” ausgehen ließ, jondern 
nachhaltiger durch feine erite Tragödie, den „Conte di Garmag- 
nola”, an welchem ev von 1816—1819 arbeitete und mit welchen 
er jenen Nuf als Dramatiker begründete. 

Manzont!s Nückehr zum Katholiceismus und der Damit zus 
jammenbhängende Uebertritt zur romantischen Schule wird jelbit 
verständlich je nach dem religtiöjen und wiljenichaftlichen Glaubens- 
befenntniiie eines jeden stritifers verjchteden beurtheilt. Aber ich 
denfe, Jedermann wird das befonnene Urtheil unterjchreiben wollen, 
welches einer der nenejten Darjteller der italienischen Yitteratur- 
geichichte, KM. Sauer, fällt: „für Manzont’s Pocjie war 
diefe merfwürdige piychologtiche Wandelung von enticheidender 
Wirfung. Im feinem Glauben fand er die Unelle jener Einheit 
des Denfens und Fühlens, deren der große Dichter bedarf, um 
Werfe von unvergänglicher Dauer zu Ichaffen. Wie er zu Ddiejer 
Einheit gelangt, ob auf dem Wege freien, alles politive Glaubens- 
element abjtreifenden Forichens und Erfennens oder durch rück 
haltloies Erfajjen irgend einer Glaubenslehre, bleibt im Grunde 
für die Sache selbit ebeno gleichgültig, wie die Jrage, ob er 
denn auch wirklich die Wahrheit gefunden habe oder fich in 
Slufionen wiege. Die Hauptjache it, daß er für fich Die un 
verrücbare Bajis, das Dleibende in der ‚Flucht der Erjcheinungen 
beiige”). Man wird dann mit Sauer gerecht genug jein müjfen, 
um mit demjelben Maßitabe objectiver Betrachtung Manzoni’s 
glaubensvolle und glaubensitarte Schöpfungen zu bemejjen, mit 
welchen man jich gewöhnt hat den Werfen gegenüberzuftehen, Die 
aus Goethes pantheiitiicher oder Xeopardi’s nihtlistiich-peilt- 
miltischer Weltanschauung bervorgingen; man wird Darüber 
hinaus zugejtehen müfjen, day Wanzont's Dichtung den großen 
Vorzug hat, von den die Matle jeines Volkes beherrichenden Anz 
ichauungen und Empfindungen nicht abjeits, jondern im engiten 
Zulammenbang mit denjelben zu jtehen; mir Däucht, fein Schaden 
für ihn und die Boecfie. 


) KM. Sauer, .Sejch. d. ital. Litteratut. Leipzig 1883, ©. 502. 
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Die Jahre, in denen der „Graf von Garmagnola” entitand, 
waren die geiegneten Jahre der Heiligen Allianz: die Jahre, 
auf denen der Fluch dejjen lag und liegt, was Geilt und Yeben 
heißt. Die Freunde, welche den „Konciliatore“ gegründet, 
Silvio Bellico vorab, verfielen der Nache Metternich’s; jchon 
nach Sahresfriit wurde die Zeitichrift verboten, Bellico mit 
Andern al3 des Garbonarismus verdächtig eingezogen und zu 
jenem Sterfer verurtheilt, der ihn mit Nuhm und Deiterreich mit 
Schntach bedeckt hat. Manzont entging zwar, in Folge feiner 
größeren Zurüchaltung von den öffentlichen Angelegenheiten, 
einem gleichen Gejchidfe, nicht aber dem Argwohn der iter- 
reichiichen WBolizei, welche ihn überwachte und ihm gleich jo 
Vielen das Leben jchwer machte. Im Jahre 1817 jchreibt er 
an Claude Fauriel, wie ihn förperliches und geiitiges Umvohl- 
jein plage; wie er gerne zu jeiner Erholung eine Neife ins Aus= 
(and unternehmen möchte, aber dazu feine Erlaubnis Seitens der 
Regierung und feine Bälle erhalte. Schlimmer als dies jcheint 
er noch Den Uebelitand empfunden zu haben, daß es für die 
Deiterreicher fein Briefgeheimnig gab, und manche Sendungen 
unterichlagen wurden. Wir haben heute Mühe, uns eine VBor- 
Itellung von dem ganzen quälerischen Apparat zu machen, welchen 
die Bolizei Metternich’S mit einem einer bejjern Sache würdigen 
Scharfiinn gegen die „Batrioten” aufzubieten wußte; aber wir 
begreifen, daß, wer unter der Herrichaft diejer „Weltordnung“ 
gejtanden hat, den geheimen Berichwörungen nur zu geneigt war. 
Manzoni hat fich auch von Ddiejen jtets fern gehalten, als von 
einem politischen Mittel, das weder feinen jittlichen Grundiägen 
noch jeinem Naturell entiprach. Aber er begrüßte lebhaft jede 
Aetton, welche eine Befreiung des Baterlandes anzufündigen 
Ichien: jelbjt Murat’s Unternehmen, das ihn zu dem „ro= 
clama di Rimini“ begeilterte, und das mit dem raschen Unter: 
gange des Erfünigs geendet hatte, che der Dichter mit 
jeinem PBoem fertig war; ein Migeichid, das unjerm Manzont 
wieder mit dem „Marzo 1831” begegnete, in welchen er Zanta= 

Kraus, Effans. 11 5 
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voja’S bei Novara zu Grabe getragenen VBerjuch einer Erhebung 
gefeiert hatte und den er dann 1848 erit beendigte. Ein Wann 
von jolchen Gelinmungen konnte Napoleon nicht lieben. Weanzoni 
hatte ibn von jeinen Barifer Freunden verabjcheuen gelernt. 
Sejare Santü erzählte er, pie er den Katler 1805 nach dem Tedeum 
für den Aufterliger Steg über den Garroufjelplag nach den 
Iutlerien zurücfahren gejehen „grün vor Stolz und Neid, 
fomödiantenhaft (in arıa di tragico), wie wenn er jeinen Feinden 
ichmeichelte, um fie zu betrügen oder jte brutalifirte, um fie zu 
erichrecfen.” Und als Kantü dem Freund bemerkte, daß er An= 
gefichts der Aiche des Ktatjers jedes böje Wort unterdrüct habe, 
erwiderte Manzont!: NWapoleon’s Tod habe ihn erjchüttert, wie 
wenn die Welt ein ihr nothiwendiges Clement verloren habe; es 
habe ihn ein unbejiegbares DBedürfniß (smanıa) ergriffen, von 
diefem Creigniß zu jprechen, und jo jei die Dde entitanden, das 
einzige jeinerv Gedichte, das er in weniger als drei Tagen voll- 
endet!). Die Unvollfommenbeiten derjelben habe er fich nicht 
verhehlt, aber es habe ihm feine Nuhe gelafjen, bis er jie hinaus 
gegeben. Er schickte fie dem enjor, der ihm den Nath gab, 
fie nicht drucken zu lafien; aber aus dem Bureau des Cenjor 
jelbjt fand fie den Weg in die refje. 

Kapoleon war von zahlreichen Noeten bejungen worden: 
Monti und Ugo Foscolo hatten es nicht verichmäht, ihn anzu= 
fingen; nie aber hat ein Größerer und nie hat Jemand Größeres 
über ihn gelagt als Manzoni in jenem „Cinque Maggio“. 
Garcano meint von dem Gedichte, Pindar’s Größe vermähle fich 
in ihm mit der göttlichen Begeilterung Davids. ‚Alle Welt weiß, 
daß Goethe den „fünften Mat” überjeßte: diefe Ehre allein 
reicht hin, um der Dde die Unjterblichkeit zu jichern. Andere 


') Sforza, Epistol. I, 224 f. erzählt, Manzont habe fich mit Mutter 
und Gattin im arten jeiner Villa in Brufuglio befunden, als die Nachricht 
vom Tode Napoleon’s ihm gebracht wurde. Er jet „zitto, zitto“ Meg» 
gegangen, habe fich in jein Zimmer zurüdgezogen und die Ode fofort nieder= 
geichrieben. 
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Ueberjegungen folgten; De la Motte sougue, Nibbed, Gieie- 
brecht, Zeune verjuchten fi) an ihr; feiner hat das Dri- 
ginal tiefer erfaßt und vollendeter wiedergegeben als Paul 
HDevyie. 

Manzont hat in jeiner Dde dem todten Staifer weder ge= 
Ichmäht noch ihm geichmeichelt: das Gedicht iit eine Antieipation 
des Weltgerichtes. Man hat die Empfindung, dag im Hinter: 
grunde alles geichichtlichen Dajeins wohl die ausgleichende 
Serechtigfeit, aber auch die erlöjende und erbarmende Liebe harret. 
Kur ein großes, edles Gemüth fonnte das jchreiben: 

Heiß jchweigen jedes Läjterwort, 
Das dieje Ajche jchändet! 

&s hat der Gott, der jtürzt und hebt, 
Der Leid und Tröftung jendet, 
Auf dem verlafj'nen Sterbebett 
Shm an der Bruft geruht. 

Um zu Manzont’s Thätigfeit auf dem dramatiichen Gebiete 
zurüczufommen, jo bat jein „rat von Garmagnola” im der 
eigenen Heimath zunächit fein rechtes Verftändnig und jehr ge: 
theilte Aufnahme gefunden. Dafür ward der Dichter durc) 
Goethe’s reichen und vollen Beifall belohnt. Goethe hatte jchon 
vor dem Erjcheinen des Dramas auf dasjelbe aufmerfiam gemacht 
und fich (1818) bereits über den Kampf der „Ktlaffifer und 
Nomantiter in Italien“ in einer die Verdienjte beider Richtungen 
weife abwägenden, den aufitrebenden Nomantifern aber jehr 
jchmeichelhaften Weije vernehmen lajjen. Die dem „Conte Di 
Garmagnola” von dem Verfafjer vorausgejchieften Bemerkungen, 
wo den alten Bedingungen der Zeit und des Ortes, den jog. 
„Einheiten“ der Krieg erklärt wird, hält er „aller Aufmerkiamteit 
auch bei uns werth.“ Seine Figuren findet er „alle aus Einem 
Guß, eine jo ideal wie die andere“; furz, er nimmt feinen Ylır 
Itand, die Arbeit „Elaffisch“ zu nennen. Später (1821) kommt 
er nochmals auf das Stick zurück, um es gegen einen englischen 
Kunjtkritifer zu vertheidigen. Manzoni dankte Goethe in einem 
von Ddiejem abgedrudten und überjegten Schreiben, in welchem 
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er in wirdigiter gorm es ausipricht, daß der Blicf des Meeiiters 
endlich und allem in Diejer Tragödie gefunden, was der Ver: 
fajjer hineinzulegen beabfichtigt habe. Die Kritit hat jeither 
Goethes Urtheil nicht aufgehoben, aber Silvio Bellico’s Meinung 
beitätigt, da das Drama der Handlung zu jehr entbehre. In 
diejer Hinficht und überhaupt in dem dramatischen Bau zeigt 
Die zweite Tragödie Manzont’s „Adelcht” (1822) einen ent- 
ichiedenen Fortichritt. Ste behandelt den Untergang des Yongo= 
bardenreiches durch Karls des Großen Bolitit — ein Sujet, 
das in der Vertheilung der Nollen eimen vorfichtigen Broteit 
gegen die Fremdherrichaft auf der Halbinfel in Tich jchließt. 
Goethe hat (1827) auch Diejes Irauerjpiel, welches Yaurtel 
ins zpranzöfiiche übertragen, im Deutjchland eingeführt und 
Svarto’s großartigen Monolog daraus überjeßt; jchade, Daß 
er jeinem WVaterlande nicht auch Martino’s herrliche Wanderung 
durch die Alpenwelt (im zweiten et) tm gleicher Wetje ver- 
mittelt hat! 

Aber Goethe jollte noch eine andere und bedeutendere Ber- 
anlafjung haben, jich mit Manzont zu bejchäftigen und demjelben 
den Zoll jeiner Bewunderung zu jchenfen. 

Es ijt auffallend zu jehen, day Staliens jo alte und jo 
reiche Yitteratur bis zum 19. Jahrhundert eigentlich feinen Noman 
bejaß, während antife und mittelalterliche Yitteraturen längjt im 
Beige diejer Zorm der Dichtung geweien. Man behalf jich mit 
der Novelle, welche Boccaccio jo glänzend cultivirt und jpäter, 
im 16. Jahrhundert, Bandello und sirenzuola erneuert hatten. 
Uns muß es heut zu Tage einigermaßen Wunder nehmen, daß 
die Nation jich jo lange ausichließlich an eimer Yitteraturgattung 
erfreuen fonnte, der gewiz Anmut) und Stommf nicht abzuiprechen 
find, die aber doch längit allen Neiz der Originalität verloren 
und, durch Die häufige Wiederholung bejtimmter Ihemata er: 
miüdend geavorden, durch die Betonung frivoler Wiotive wahr: 
haftig nicht von vortheilhafter Wirkung jein fonnte. Der beite 
stenner italienischer Yitteratur in Deutjchland hat cs bereits vor 
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vierzig Jahren hervorgehoben !), daß auch da, wo man Tich, in 
unlerm Jahrhundert, endlich in Italien an den Noman wagte, 
fremde Einflüffe die Nichtung angeben. Werther gab Ugo 
S5oscolo’s „Ultime Yettere di Nacopo Drtis” das Dajein, der 
Anacharfis weckte den Neiferoman Vincenzo Cuoco's (Blatone 
in Italia); Niemand bezweifelte gleich beim Erjcheinen des Werkes, 
daß Die „PBromejfi ipofi” dem Dichter des „Waverley” ihre Ent- 
Itehung verdankten. Manzoni jelbit jagte es Walter Scott, als 
diejer, im leßten Jahre jeines Lebens, ihn bejuchte, und der große 
Schotte antwortete darauf: „wenn dem jo it, jo ijt das mein 
\chönites Werk.“ Die Nahahmung war eine jo freie und jelb- 
tändige, daß Keiner an eine Copie Ddenten fonnte. Gleich von 
vorneherein verjeßt uns der Verfafler jo mitten im Die Berge des 
ichönen Comerjees und jo mitten unter die Menjchen der Gegend, 
er läßt diefe jo handgreiflich vor uns aufiteigen, von Don Ab- 
bondio an, day ein jeder Staliener jofort ein heimathliches n= 
terejfie an dem Buche hat und der Gedanfe an einen fremden 
Uriprung nicht auffommt. 

Auch die „Verlobten“ fanden anfangs feinen ungetheilten 
Beifall. Manzoni hatte viele Jahre an ihnen gearbeitet — 
ichon 1822 jchreibt er an „gauriel, er hoffe bis Ende Februar 1823 
mit der Arbeit fertig zu jein. Aber er feilte daran bis in den 
März 1827, und erit Juni oder Juli desielben Jahres erblicdte 
das nen vollendete Wert das Yicht der Welt. Tommajeo 
erzählt, wie er einit, während Manzont die Correeturbogen an 
der Sonne trodnete, zu ihm fam und der Dichter ihm lächelnd 
lagte: „sehen Sie, ich habe auch etwas an der Sonne“ (vede 
che ho qualcosa anch’ io al sole). Der Erite, dem Tommajeo 
ein Stück des Nomans vorlas, war der Abbate Nosmini, der 
während der Vorlejfung des dritten TIhetles in jeinem Zimmer 
aufs und abging, lächelnd und bewundernd (sorrideva e ammıi- 

) (Reumont, W. v.). Neue römijche Briefe von einem Florentiner. 


Rpz. 1844. IL, 104 f. — Bergl. jegt noch Bindoni, La Topografia del 
romanzo J Promessi sposi. Mil. 1895— 1900. 


rava). Anders urtheilte Yeopardi, der, nachdem er jich einige 
Seiten hatte vorlejen lajjen, von Florenz aus jchrieb: „Leute: 
von Gejchmacd finden das Buch weit unter ihrer Erwartung; die 
übrigen loben es insgemeim.“ Der gelehrte Boucheron beklagte, 
daß in furzer Zeit 3000 Exemplare der „Promessi sposi“ in 
Piemont verfauft wurden. Wariv Biert war jo gütig, dem 
Autor emen großen und anmutbhigen Getit zuzuiprechen, aber 
vieles in dem Buch „Ichlechten Gejchmacdes“ zu erklären. Feltce 
Bellotti meinte, den Frauen und dem niederen, nicht dummen 
aber auch nicht gelehrten Bolfe jtände das Urtheil darüber zu, 
ob das Werk qut oder jchlecht jei, und auch ©. Bd. Niccolini 
wollte mit einer Neußerung warten, bis das jchöne Gejchlecht 
jeine Meinung abgegeben habe!). Kejare Gantu, welcher dem 
„sudicatore Lombardo” eine Beiprechung des Nomans einges 
fandt, mußte von dem Director des Journals die Antivort hin- 
nehmen, ev habe über ein bereits vergejjenes Buch geichrieben. 
Ein vergefienes Buch! Und jchon Vısmara fonnte vor etlichen 
Jahren 118 Ausgaben des Driginals, 54 Ueberjegungen in 
fremde Sprachen verzeichnen! Ein vergeflenes Buch! Und es 
liegt auf jedem Tijche, im Salon des Fürjten und im der Hütte 
des Armen, des fleinen fleigigen Mannes, der von Manzont 
gelernt hat, daß auch die Armuth ihre Boefte befißt, und Der 
heute noch Manzoni dafür dankt. „Die Neinheit der Gefinmung, 
die poetische Zartheit und Anmuth, das Eindringen in die mer: 
Iten Seelenzuitände, welche wir in Manzont’s Dichtungen finden, 
find in dem Noman mit einer nicht Yelten überraichenden Straft 
und Sicherheit der Darjtellung gepaart, mit epiicher Fülle, mit 
malerticher Anichaulichkeit, mit bejtimmter, \prechender Charafte- 

') Man vergl. Giordani Pensieri per uno seritto sui Promessi 
sposi di A. M., Opere XI, 132 f. und andere Beurtheilungen bei Sforza, 
Epistol. I, 369 f. Manzoni jelbjt nennt einmal in emem Briefe an den 
Marquis de Montgrand in Marjeille, welcher die „Promessi* inS Frans 
zöfiiche überjegt hatte, jein Werf „un ouvrage trop volumineux pour £tre 
appel& bluette, trop frivole pour meriter un autre nom, et qui du 
reste, a eu le temps de vieillir“ (1832. Epistolario I, 453). 
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riltit der PBerjonen wie der ganzen Epoche. Mir wurde das 
recht £lar, als ich manche der Yofalitäten bejuchte, zu denen die 
„Promessi sposı* führen, und bejonders als ich an der Borta 
orientale von Mailand vor dem Yazareth jtand, diefer ehemaligen 
Wohnung des Schredens und Clends, die in dem PBuche fo 
grapbiich beichrieben tit.“ 

Sch jelbit fanın Dieje Eindrüce des Verfaffers der „Nömischen 
Briefe eines Florentiners” nur bejtätigen, jeit ich mit den Er: 
imerungen an den vor vielen Jahren gelejenen Roman den Yago 
Di Lecco bereiitt und die Gegend des San Martino und des 
Nejegone fennen gelernt habe. Es war mir, als habe ich vor 
langen Zeiten hier gelebt und gewandelt: eine Empfindung, wie 
fie mir mur einmal wiedergefehrt ift, als ich die Stätten bejuchte, 
an denen die Helden Walter Scott'S gelebt und gelitten haben. 
Wenn aber irgend Etwas den wahrhaft volfsthümlichen Charakter 
der Dichtung erreichen fann, jo ijt es die tragische Gejchichte, 
welche uns die Tagesblätter neulich erzählten. In Venedig ent: 
jernten fich Die drei Töchter eines wohlhabenden jiebzigjährigen 
Gejchäftsmannes, Mädchen im Alter von 18 bis 24 Jahren, 
vom Haufe, fuhren mit dem Yofaldampfer nach dem Lido und 
fehrten nicht mehr zurück. Wan hatte fie zulegt Arm in Arm 
an das Meeresgejtade herniederiteigen geicehen. Andern Tages 
wurde die eine der Schweitern als Leiche ans Ufer geichtwenmt, 
und es tjt fein Zweifel, dag auch die beiden anderen ihren Tod 
in den Wellen gefunden haben. Beim Fortgehen aus ihrer 
Wohmumg hatten die unglücklichen Mädchen, von denen zweie 
etwas Fränflich, Die dritte jchwermüthig war, die Stelle in den 
„Berlobten“ aufgejchlagen zurücgelaffen, wo von der Flucht des 
Paares die Rede tft. — — — 

Auch die „Promessi sposi* jind zuerit in Deutichland zu 
voller Anerfennung gelangt. QTieck äuferte fich dahin, fie wür= 
den Jahrhunderte überdauern; eingehend und voller Bewunderung 
aber urtheilte Goethe: „Alles, was aus der Seele des Did): 
ters fommt, it durchaus vollfommen, und das Neupere, alle 
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ZYeichnungen von Lofalitäten und dergleichen, Itehen gegen Die 
grogen inneren Eigenichaften um fein Haar zurücd, weshalb man 
beim Xejen immer vom Der Rührung in Die Bewunderung und 
von der Bewunderung in Die Nührung verfällt, jo daß man aus 
einer von Ddiefen großen Wirkungen gar nicht herausfommt.” 
Ueberichwänglicher noch nannte Sarcano den Noman „die Jltade 
des Chriftentgums“. Aber das Buch ijt groß genug, um nicht 
au verlieren, wenn man auch hervorhebt, was weniger vollfommen 
iit. Das Schreeensbild der Veit, welches nach Goethe’s Urtheil 
allein hinreichte, Manzont unfterblich zu machen, tt ein Weetiter- 
werf, Doppelt fühn und bevundernswerth, nachdem ein Boccaccio 
das Thema behandelt hatte; aber es it Doch zu lang ausge- 
jpommen, der Noman hat überhaupt in Folge der eingelegten 
yisjenschaftlichen Erörterungen Längen, welche der Abrundung und 
Harmonie des Ganzen ebenjo jchaden, wie der jchleppende Fluß 
der dramatiichen Entwicehing und die Unzulänglichfeit des 
Haupthelden des Stüces. Sehr richtig bemerfte Neumont des 
Weiteren, es jei, als legte die ungewohnte Korn des Nomans 
dem Dichter Felleln an, als wifje er nicht recht, auf welche Weile 
den Stoff und jeine Gedanken unterbringen. „Er jteht bisweilen 
jelbjt noch als eine Müttelsperfon zwiichen jenem Werfe und 
dem Xejer.” 

Und welches it der tiefite Sinn Ddiejes Romans? worin 
liegt das Geheimmig, weshalb er die Nation, weshalb er Die 
gelammte gebildete Welt jo jehr ergriff und troß der erwähnten 
Wisitände, troß der zahlreichen Feinde, troß des angeblich 
„reactionären“ Charakters, den ihm Settembrini voriwirft, ein 
rechtes VBolfsbuch im edeliten Stimme geworden tt? 

Gamillo Ugoni hat die Bermuthung ausgeiprochen, Manz 
zoni verdanfe den erjten Anjtoß zur Abfafjung der „Promessi 
sposi* einer Neuerung Gaetano Filangieri’s, wo der hijto= 
riiche Noman als Mittel zur Erziehung des Bolfes empfohlen 
wird. 

Die Beziehungen der Kamilte Manzoni’s zu den Filangieri 


machen dies nicht ummvabricheinlich; wie dem aber jei, gewiß 
wollte der Dichter mit jeinem Nomane jeinem Bolfe ein großes, 
gutes Werf jtiften. Man bat die „Promessi sposi* als einen 
elientiell demokratischen Noman bezeichnet; mit Necht, wenn man 
Damit nichts anderes meint, als das volle Verftändnig fir das 
Leben, die Bedürfnijfe, Die Art des Volkes und die unbelicgbare, 
durch feine Srrthümer und feine Unarten dieles Wolfes beirrte 
Liebe zu demjelben. QTäujche ich mich nicht, jo find die „VBer= 
lobten“ der biftorischspoetische Gommentar zu Der „Morale 
cattolica,* und eins Diejer Bücher muß das andere erklären. 
Wenn irgend ein Gedanke fich als rother Faden Durch den No- 
man hindurchzieht, jo ijt eS der, daß Dies niedere, jeiner Nelt= 
gion und Sitte treue Bolf einen Schat in jenem Herzen birgt, 
der es reich und groß genug macht, um alles erlittene Weh zu 
verzeihen. „sn einer jo traurigen Welt, in jo traurigen Yeit- 
läuften, umringt von Hochmuth und Beleidigung — wir müljen 
Doch immer, immer und Alles verzeihen.“ Yucta’s und ihres 
Seliebten Schiefial joll die Sdee flar machen, daß „Öott Die 
sreude jeiner Kinder mur jtört, um ihnen eine bleibendere und 
noch größere zu bereiten.“ Sit das nicht der erläuternde Come 
mentar zu jenen Stellen der „Moral“: „das Leben tjt nicht 
beitimmt, für die Einen ein Keit, für die Anderen eine Plage 


zu jein; es tit für Alle eine Pflicht. — In dem Wohlwollen des 
Ihoren liegt etwas Edleres und Vortrefflicheres als in dem 
Scharffinn eines großen Denfers. — Wer viel liebt, hat feine 


Zeit zu hafjen.” 

Manzonts Volt hat diefe Seele voll Liebe und Güte ver- 
Itanden. Mir tit, als ob eine einzige jolche Seele gut mache, 
was Taujende jeines Volkes gefehlt. 

Niemand hat es jeither in Italien gewagt, einen tem 
auf die „Promessi sposi* zu werfen — Niemand, als ein 
belletriftiicher Schriftiteller des Feluttenordens, welcher, wm zu 
zeigen, wie man zu liberalen Jdeen verführt wird, jene 


Heldin bejchuldigt, Manzoni’S „Verlobte‘, Gantü’s „Mar: 
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gherita Puiterla® und D’Azegliv’s „Ettore Fieramosca” gelejen 
zu haben }). 

Die locale Färbung, welche den „Verlobten“ anbaftet, hatte 
ihre WVortheile; aber, indem fie fich auch auf die Sprache ex= 
Itreckte, gab fie dem antipathiichen VBorurtheil Vieler einen ge= 
yoijjen VBorjchub. Erjt jein längerer Aufenthalt in Slorenz, vo 
Weanzoni mit Gino Gapponi enge Freundschaft ichlog und mit 
den Wetgliedern der Grusca fleißig verfehrte, veranlafte den 
Dichter zu einer Nevilion feines Nomanes, welche die Bejeitigung 
der jpecifiich lombardiichen Brovinzialismen bezwecte und dem 
Werfe eme größere Nembeit der Dietion im Sinne der Tos- 
caner jchenfte. Weanzont it zu öfteren Malen auf dieje Arbeit 
zurücgefommen; ob alle diefe Berfuche, welche den Roman gewiß 
für das große Bublifum lesbarer machten, zum Vortheil Ddes- 
jelben ausgejchlagen jeten, mögen Andere beurtheilen; uns tit 
der erite Wurf Der liebte. Wie jehr indellen dieje Iprachlichen, 
litterargeichichtlichen und fritiichen Studien Manzoni in den 
langen Jahren jeiner YJurücgezogenbeit in Matland und Brufuglio 
(1830— 1848) bejchäftigten, Davon zeugen auch jein Dialog 
„Dell’ Invenzione*, die an Ehauve gerichtete „Lettera su 
l"Unitä di tempo e di luogo nella Tragedia*, die Abhand- 
(ung „Il Romanticismo in Italia“, die „Pensieri sulla Critica*, 
vorzüglich auch die über jeine eigenen Abjichten aufflärende Unter: 
juchung „Del Romanzo storico e, in genere, dei componi- 
menti misti di storia e d’invenzione“, endlich der Brief an 
Siacinto Garena „Sulla Lingua Italiana“, höchjt werthvolle 
Beiträge zur Anbahnung einer in ganz Italien anzuerfennenden, 
den localen Ton der einzelnen Provinzen abjtreifenden Schrift- 
iprache; Arbeiten, denen die feite Ueberzeugung unterlag, dab 
die Gemeinfamfeit des litterariichen Werfzeuges eine nothwendige 
Borbedingung für die Gemeinjamfeit des politischen Gedanfens 
und die fünftige Einigung des Vaterlandes jet. ; 

3 ') Cantü I, 155, Not. 1. Man vergl. die Charafteriftif der beiden 
[eßtern Nomane bei Neumont, Neue Nöm. Briefe IL, 113. 120. 
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Manzoni hatte eine Ergänzung zu den „Promessi sposi*, 
die Gejchichte der Schandjäule von 1630, veriprochen, welche, 
lange erwartet, endlich im Jahre 1840 erichien. Sie jollte die 
Hejchichte der vorgeblichen Giftmticher, Denen man die Entitehung 
der großen Belt zuichrieb, erzählen. Es war durch des Grafen 
Pietro Verri’s „Osservazioni sulla tortura* und die in unjerer 
Zeit gefundenen Procepacten, betreffend die „Untori* (d. h. Die 
Berjonen, welche angeblich durch Beitreichen der Wohnhäufer, 
Stleidungen u. j. w. mit vergifteten Salben die Siranfheit erzeugt 
hatten) befannt, daß der Hauptheld in diejer traurigen Geichichte, 
der Barbier Gian Giacomo Mora, die Tortur erlitten, binge: 
richtet, jeine Wohnung abgerijjen und an ihrer Stelle die joge: 
nannte „Colonna infame* errichtet worden war. Wan hatte 
ganz allgemein einen neuen Roman unter diejem Titel erwartet; 
was der Dichter gab, war eine mit philojophiichzjuriitiichen 
Betrachtungen verwobene Gejchichte jenes Creignifjes und eme 
zwar jehr einjchneidende, aber in der Form stets ruhige und 
milde Kritik der Gulturzuitände und der juristischen Anichauungen 
des 17. Kahrhunderts. Manzoni äußerte fich jelbit in einem 
unter dem 14. Februar 1843 an den Grafen A. von Gircourt, 
den Verfajfer der „Histoire des Arabes d’Espagne*“ und der 
„Bataille de Hastings“, gerichteten Schreiben über die Auf: 
nahme, welche jein nenejtes Buch gefunden und über die Ylb- 
jichten, welche ihn dabei geleitet hatten. — „Ein vereinzeltes 
Ereignig ohne Zujammenhang mit den großen Ihatlachen der 
Geichichte, unbefannte Berjönlichkeiten, jo die mächtigeren ie 
die untergeordneten, ein IJrrtdum, über welchen bei feinem Yeler 
Licht verbreitet zu werden braucht, mititutionen, gegen welche 
man jich wicht mehr zu jchügen genöthigt tft, — unter allem 
Diefem jchien mir doch noch ein Punkt zu liegen, der die itets 
vorhandenen Gefahren der Menjchheit berührt, ihre edeliten, wie 
ihre materielliten Snterejfen, ihren nie rajtenden Kampf auf 
diefer Erde. Wer gerne zielt, findet leicht eine Scheibe, und Die 
(ebendigite Ueberzeugung, die aber doch auch) bloge Zelbjt- 


täuschung jein fan, das Urtheil von Freunden, deren jonjt ge 
wichtiges Urtheil durch Sympathie beivrt werden fünnte, ver: 
mögen nur halbwegs gegen die Jurcht zu jchügen, daß man jich 
im Serthum befindet. Vom Bublifum erwartet man, wenn 
nicht vollfommene, Doch größere Sicherheit, und dieje Wrobe ift 
entjchteden zu meinen Unguniten ausgefallen. Als meine fleine 
Heichichte erichten, ward es ringsum jtille — erlauben Sie mir 
das Wort in jeiner wahren Bedeutung zu gebrauchen, nicht in 
der von Ihnen ihm beigelegten, zu günftigen. Die Neugier, 
während des Winters ziemlich lebendig, hörte plößlich auf, nicht 
befriedigt, jondern enttäufcht. Urtheilen Ste nun jelbit, welche 
‚Freude mir eine unerwartete und beredte Stimme bereitete, Die 
mir jagte, ich habe mich nicht völlig geirrt“ )). Im diefem Sinne 
nämlich hatte Eireourt an Manzont gejchrieben, und er war in 
der angenehmen Lage, demjelben gleich günftige Aeußerungen 
Augustin Ihierry’s und Lamartine’s berichten zu fünmen. 


Ill. 

Sein ganzes Leben hindurch hat Manzoni die Leiden einer 
gebrechlichen und niemals vollfommenen Gejundhett getragen. 
Diejer mächtige und gejunde Geift war in eimen Körper eins 
geichloffen, Dejjen äußerit zarte und nervöje Konftitutton freilich 
das geeignete Organ für Die jo feine, jenfible Seele abgab, 
dafür aber mit fortwährenden Nervenletden bezahlte. Von dem 
Sejeße, welchem alle fein organifirten Naturen unterliegen, war 
alfo auch der Dichter der „Promessi sposi* nicht befreit. Schon 
in jeinem Sugend=- und beiten Mannesalter war er von quälender 
nervöler Unruhe, von Schwindel und Neurofen befallen, die ihm 
das Ausgehen ohne Begleitung jchwer machten, wie er denn Die 
bis zulest bewahrte Gewohnheit annahm, nur von einem oder 
mehreren renden begleitet das Haus zu verlajjen. Daß ein 


I) Sforza, Epistolario I, 89 f. Der Brief ift ganz überjeßt don 
Neumont, Briefe heiliger und gottesfürchtiger Staliener. ©. 297 f. 
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ruhiger Yandanfenthalt unter diejen Umjtänden für ihn Die ge- 
eignetite Eriftenz bot, lag auf der Hand; daß die Enthaltung 
von der Theilnahme an öffentlichen Geichäften und einer auf- 
reibenden politischen Thätigfeit geboten war, mochte ev bei feinem 
zurückhaltenden Naturell und jeiner doch vorwaltend contem- 
plativen Natur faum jchwer empfinden. Die reuden des Yand- 
lebens erhöhte und ficherte ji) Manzont Ddurd) jenes Mittel, 
welches jeit den Tagen der alten Römer jo mancher von der 
Welt abgefehrte Staatsmann oder Weltweile gegen die Haupt: 
gefahr Diejer Yebensweile, die Langeweile, angewendet hat: er 
wurde Yandwirth im jtrengiten Sinne und betheiligte fich geradezu 
fachmänniich an der Hebung der Agricultur in der Yombardei, 
ein Gebiet, auf welchem seine Yetitungen vollite Anerkennung 
gefunden haben!). Ein eingehendes Studium der agronomtichen 
Yitteratur der Alten wie der Neuen, praftiiche Verjuche, mit Ver: 
tändnig und Liebe fortgejegt, machten ihn zu einem genauen 
stenner mehrerer Zweige diejer für die Volfswirthichaft jo wichtigen 
Wifenjchaft. Namentlich der Weinjtod und der Seidenbau be- 
ichäftigten ihn. Lange Jahre bevor man jich in Jtalten mit der 
Eultur der Baumwolle officiell abgab, pflanzte fie Manzoni auf 
jeinem Gute, wie ihm überhaupt die erite Einführung ver: 
ichiedener Eulturpflanzen in der Yombardei zu verdanfen ilt. 
Ein eigenes Gefühl überfommt mich, wenn ich die Briefe wieder 
leje, in denen Manzoni von jenem jungen Freunde, dem mun 
auch in das Alter der grauen Haare eingetretenen NAuggero 
Bongbi, jich Samen verichreibt, oder wo er jich über Die Ur: 
jachen des Bouquets unjerer heimischen Weine ausläßt?). 

Aber die liebenswürdige Beichäftigung mit Pflanzen, Bäumen 
und Blumen fonnte die Einjamfeit des großen Dichters nicht 
ganz ausfüllen: Größeres bejchäftigte jeinen Geilt, jeitdem ibn 
das Schiefjal in engite Beziehungen zu demjenigen gejebt hatte, 


!) Bergl. A. Galanti, Alessandro Manzoni agronomo, eine in dor 
Mailänder „Perjeveranza“, 1873, XV., Nr. 4907 veröffentlichte Monographie. 
®) Epistolario Il, 240 f. 


welchen er „U uomo incomparabile* — den Unvergleichlichen 
— zu nennen liebte. 

Sa, der Umvergleichliche, Antonio Nosmini! Wie jeßt, 
wo tch Dieje Zetlen niederjchreibe, jein Bild auf mich bherab- 
blieft, — Ceront’s wundervoller Stich nach 3. Hayez’ Gemälde, 
dejien Original im Befiß des Grafen Stampa in Mailand tft, und 
von dem eine Kopie über dem Sterbelager des großen Todten 
u Streja hängt, — da fühle ich es mehr denn je: fein mächtigeres 
Haupt, feinen edlern Geilt hat meine Stirche in diefem Jahr: 
hundert gezeugt als ıhn. Dies Bild, mir doppelt werth als 
Habe der legten noch lebenden Freunde, die eimit, vor dreißig 
Jahren, dies Sterbelager umftanden, weiit eine Vereinigung von 
Hoheit und Anmuth, von Oentalität und Güte auf, wie ich es 
in eimem an Begegnifjen mit bedeutenden Weenjchen nicht armen 
Leben nur einmal, bei Kohn Henry Nermman, wiedergefunden — 
dem einzigen in der That, den ich, was Gaben des Getites ud 
des Herzens und den guten Gebrauch von beiden betrifft, un= 
mittelbar neben den Begründer des Sitituto della Caritä jtelle! 

Baris hatte Manzont mit der franzöftiichen Bhilojophte be= 
fannt gemacht; fie war nicht derart, daß jte ihn befriedigen 
fonnte. Yamennais’ Xehre von dem „Sens commun* fonnte 
ihm nicht einleuchten, wenn er ihrem Urheber ferne Achtung auc) 
nicht verjagte: fein ganzes Wefen wideritrebte einem Sundamentals 
jabe wie demjenigen des unglüclichen Einjiedlers von Ya Chenate: 
„il faut pousser l’'homme jusqu’au neant pour l’&pouvanter 
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de lui-m&me; le consentement commun est pour nous le 
sceau de la verite; il n’y en a pas d’autre.* “Derjelbe ges 
junde Menjchenveritand, welcher ihn davor bewahrte, einen Sat 
anzunehmen, der alle kirchlichen und politischen Exrtravaganzen 
der Yamennais-Beuillot’ichen Schule eingeleitet hat, mußte ihn 
der fantiichen Bhilojophie geneigt machen, deren Kenntni Damals 
in Oberitalien durch Pasquale Galluppi’s „Saggio filosofico 
sulla eritica della conoscenza“* (1819) verbreitet wurde. Gantü 
vermuthet, Manzoni habe Nosmini mit Galluppi's Schrift be 
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fannt gemacht und ihn jo veranlaßt, fich mit der Nantischen 
Sodeenlehre zu befreunden. Sie hat auf Nosmint's bedeutendite 
Arbeit, den „Nuovo Saggio sull’ Origine delle Idee* einen 
nicht zu unterichägenden Einfluß geübt. Begonnen in Noveredo 
1824, in Mailand, in Manzonts Nähe 1526 fortgejegt, in 
Domodosjola 1828 abgeichlojien, erichten das Wert 1830 zuerit: 
jeither hat Nosmin!s Spdeologie troß der bittern ‚Seindichaft der 
Jejuiten jteigenden Einfluß gewonnen, und jte beginnt eben, jolchen 
auch im Auslande zu üben, im welchem naturgemäß, bei dem 
Mangel an Weberjeßungen, Nosmint’s in italienischer Sprache 
geichriebenen Hauptwerfe nur langiamer befannt werden konnten. 
Nicht ohne Weiteres ergab jich Manzoni dem Nosmint'schen 
Ontologismus; aber er nahm schließlich die Grundlehre desielben 
an, nach welcher die dee des Seins uns durch fich Telbit klar, 
Die einzige dem menschlichen Geilte eingeborene Sdee tit, Durch) 
welche uns die Objektivität der Wahrheit gewäbhrleijtet tjt. Die 
daraus ich ergebende befeitigte Grundlage für die Sittenlehre 
muß ihm namentlich imponirt haben, und bald jteht er nicht 
mehr an, den Noveredaner den Bhilojophen nad) jeinem Herzen 
— ıl filosofo della sua mente — zu nennen. Aber er tit 
ihm noch mehr gewejen. Nachdem Nosmini jenen Verein von 
GHeijtlichen gegründet, welchem die Pflege der chriitlichen Wijjen- 
ichaft, der Unterricht und die Werke der Nächjtenliebe als Zwed 
vorgejchrieben, nachdem Gregor NVI. das Fitituto della Garitä 
beitätigt und jeinen Stifter zu dejien eriten Generalobern er: 
nannt, ging Manzoni eine Ahnung von Nosmint's providentteller 
Sendung auf, und er fonnte in den maßlojen Bitterfeiten und 
Berfolgungen, welche ihn und jein Werk trafen, nur eine De- 
jtätigung Ddiejer Ahnung jehen. „Alle Stifter religiöjer Genojien= 
Iichaften,“ schreibt er 1849 von Yeja aus, „hatten Berfolgungen 
zu erleiden, und wenn ich mich nicht täujche, erlitten fie diejelben 
meiitens von Perjonen des geiftlichen Standes: eine eigene Füqung 
der Vorjehung, die ihre geheimen, zwveilen auch ihre leicht 
erfennbaren Pläne hat! Armer Rosmini, rufe au) ich von 
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Herzen! Der aber ift ein Weenjch, den man nur lieben darf wie 
er Jich jelbjt liebt, d. hd. mit eimer Liebe, die zu jeder Yrüfung, 
zu jedem Opfer bereit tft — eine Art der Freundichaft, bequem 
für die Eigenliebe, jchwer für jede aufrichtige Freundichaft.” 

st das nicht eine Wersjagqung jenes bodenlojen Halies, der 
fich gerade in Dielen unjern Tagen gegen Antonio Nosmini umd 
die Seimigen wieder erhebt? 

‚sch will hier nicht Iprechen von Nosmint!'s Stellung zu den 
großen Greignijjen der Jahre 1848 und 1849; Manzont kann 
der Wiflion feines Freundes in Nom, dem Aufiteigen feines 
Einfluffes und dem Julammenfturz feiner politischen Hoffnungen 
nicht ohne Die größte Iheilnahme zugejehen haben. Nosmini 
fehrte von Gadta in Manzont's Nähe zurück, um fein gebrochenes 
Herz auf den Tod vorzubereiten. 

er femmt nicht, wenigitens aus der Belchreibung wrjerer 
Neijebücher, jenen wundervollen See, deifen Glanzpunft, Die 
stola Bella, Ichon 1654 ein Weatländer Governatore „das jchönite 
Meich Italiens” genannt bat? WBallanza, Baveno, Die borro- 
mätschen Snjeln ziehen Die renden vor allem an; mir tt Streja 
das YLiebjte im Diefem wdiichen Baradies. Mean jteigt hinter 
dem Flecken zwilchen freundlichen Gärten eine Viertelftunde hinauf 
nach dem Stlofter, in welchem die Väter des „‚sitituto della Karitä” 
jebt eime blühende Lehranftalt halten. Wie ein Füritenjchloß 
liegt das Gebäude da mit jeiner Fleinen Kirche, in deren Gruft 
wir Bela’s herrliches Marmordenfmal des Stifters bepundern. 
Unbejchreiblich jchön it Die Aussicht, welche die Hauptfacade des 
Stlojters mit ihren Loggien und dem heitern vor Ihr terrafjen- 
fürmig abjteigenden Garten gewährt. Wan hat die ola Bella 
gerade vor ich; Die Eisfelder und Schneejpigen der Alpen bilden 
den Abjichluß des Banorama’s, das den Simplon und Monteroja 
begreift. Der See liegt vor umjerem Ange faft in feiner ganzen ' 
Ausdehmumg, geziert mit einem Siranze leuchtender Städtchen und 
Dörfer, über Denen die mächiten Hügel mit ihren Najtanten- 
wäldern und ihren fröhlichen Weinlauben, Die entfernteren Berge 
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mit dunklem Waldgürtel emporjteigen. Hier hat, von 1849 bis 
1855 Nosmini meiltens gelebt; hier hat Italiens reinjter und 
bejter Geift jich als jtummer Zujchauer von Dingen verzehrt, 
die er nicht loben konnte und nicht anflagen mochte — sedebat 
solitarius et tacebat!). Aber nicht nach dem See und dem 
paradiefischen Ausblick zu hatte er jeine Wohnung gewählt. Man 
erjtaunt über Nosmint’s höchjt einfaches Arbeits: und Sterbe- 
zimmer. Es geht in eimen häßlichen Hof; warum hat der 
demüthige Mann die Kacade mit ihrer Ausjicht gemieden! War 
jein Blick über die Schönheit diefer Welt jchon hinaus, nur den 
Herrlichfeiten der jemjeitigen mehr aufgetbpan? Da jteht das 
ärmliche Lager, auf dem er gerubt und geitorben; da jtehen die 
vierzig Bände jeiner hinterlafjenen Schriften und Briefe, von 
denen noch lange nicht Alles befannt ift. Da hängen, von den 
Brüdern als Neliquien bewahrt, die einfachen Kleider, die er 
getragen, und daneben in dem Schranfe, dem Bett gegenüber, 
der Purpur, den er nie getragen und der Gardinalshut, den er 
nie aufgejeßt hat. 

Manzoni bewohnte in jenen Jahren in der Sommerzeit viel- 
fach Yela, das etwa eine deutiche Meile jüdöitlicd von Streja an 
dem See, Arona zu, liegt, offenbar um in der Nähe Nosmint's 
zu jein, der ihn bier, auf dem Nüchwege von Gadta und Nom, 
am 2. November 1849 zuerjt begrüßt hatte. Man jah fich fait 
täglich, und wenn Witterung oder Befinden den einen der reunde 
abhielt den andern aufzujuchen, jo vermittelten furze und berz- 
liche Billette den Berfehr. Ungetrübt waren jene Tage gewiß 
nicht; was mochte das Herz der beiden Männer empfunden haben, 
als — um mur an Eines zu erinnern — im Jahre 1852 eine 
Berjon im weltlichen Gewande den Kammerdiener Nosmint's zur 
Vergiftung jeines Herrn verführen wollte. Ach, dies Gift, das 
er in jeiner Chofolade trinken jollte, war nicht der bitterite Trant, 
der ihm und den Seinigen bereitet wurde! Uebermäßige geiitige 
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Anitrengungen, Ichmerzliche Seelenleiden untergruben Nosmint’s 
Selumdheit, und eine jeit 1827 jchon aufgetretene Leberfranfheit 
führte ihn jeit Anfang 1855 einem vajchen Ende entgegen. Nichts 
tit rührender als der Bericht über die lebten Lebenstage des 
Sranfen!). Am 16. Sum langte Weanzont mit dem Weatländer 
Arzte Bagliaghi in Strefa an; Yeßterer hatte zuerit mit einem 
andern Arzte eine Confultattion am Bette des Patienten, dann 
jagte diejem jein Sekretär und jpäterer Biograph, Don Francesco 
Baoli, jeßt Vorjteher des Haujes in Noveredo und Dort uner 
liebenswürdiger Gaitfreund: „Badre, der Doktor Pagliaghi bringt 
shnen von Meatland die allerbeite Mediein mit”; worauf Nos- 
mini jein Auge weit öffnete und antwortete: „wie? Manzomt 
it alio gefommen? warum lajjet Ihr ihn warten? bringt ihn 
gleich her.” WBaolı fam sofort mit Manzont und dem gemein- 
jamen Freunde Beitalogza wieder; jte jtellten jich rechts und linfs 
neben den Kranken, deifen Blick fich Tofort auf den zuerit ein- 
getretenen Manzoni gerichtet hatte; dann brach Leßterer das 
Schweigen, und es fand folgendes ZJiviegeipräch jtatt: „Ich, 
mein lieber Nosmini, wie jteht’s?* — „Ich bin in der Hand 
Gottes und befinde mich alfo wohl. Aber Sie, Wanzoni, wie 
fommen Sie nach Strefa in diefem Wetter und faum bergeitellt 
(der Dichter war eben jchwer erfranft gewejen); ich fürchte, Site 
leiden.“ — „sch weiß nicht, was ich gethan haben würde, um 
meinen Nosmini zu jehen.“ — „sa, Sie haben einen Net wahrer 
sreundichaft geübt; schließlich bleibt Manzoni Itets mein Manzont, 
in Zeit und Ewigfeit, wo immer ich bin.“ — „Hoffen wir, daß 
der Herr Sie noch unter uns erhalten wolle, und Ihnen Zeit 
gebe, jo viel Schönes zu Ende zu führen, das Sie begommen: 
Sshre Gegenwart unter uns ijt zu nöthig.“ — „Nein, nein, Gott 
hat Niemanden nöthig. Die Werke, die Gott begonnen, wird er 
auch vollenden mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung jtehen, 

!) Zuerjt publicirt 1855, dann 1857 wiederholt in den Cenni biografiei 


di Antonio Rosmini, Mil. 1857; am vollftändigiten bei Paoli, Della vita 
di A. R. 1880, 529 f. 


und diefe Mittel find zahlreich, unerichöpflich: wir fünnen vor 
dDiefjem Abgrund göttlicher Allmacht uns mur anbetend nieder: 
werfen. Was mich anlangt, jo bin ich ganz überflüilig, ja ich 
fürchte, jogar jchädlich, und Diele Befürchtung läßt mich den Tod 
nicht nur mit Ergebenbeit, Tondern geradezu mit Schnjucht er: 
warten.” — „OD, um des Himmels Willen, iprechen Sie jo nicht! 
Was joll denn aus uns werden!” — „Anbeten, ichweigen, zu= 
frieden und froh fein,“ — adorare, tacere e godere. 

Nosmini, tief ergriffen, drücdte Manzoni jtärfer die Hand, 
zog fie an fich und fühte fie. Weanzoni, hiervon überrascht und 
ganz verwirrt, neigte jich nieder, um auch jeinerjeits die Hand 
zu füllen, die er in der jeinen hielt, dann aber, wie er jelbit 
jpäter erzählte, bejann er jich, daß er jich damit gewiifermaßen 
auf eine und diejelbe Stufe mit dem Sterbenden jtelle; er eilte 
zu dem Fußende des Lagers und bücte fich, um die Füße Nos- 
mins zu füllen, „die einzige ihm zufommende Stellung“, wie 
er fich ausdrückte, Nosmint protejtirte dagegen mit Hand und 
Auge und meinte dann! „Dies Mal bleiben Sie Meiiter, weil ich 
feine Kraft zu widerjtehen mehr habe.“ 

An 24. Juni fam auch Tommajeo. Waoli führte den fait 
erblindeten Gait in das tranfenzimmer, wo ihn der freund wie 
einen Knaben ans Herz z0g. Damm famen auc Manzoni und 
die Uebrigen herein und man betete gemeinjam. An folgenden 
Morgen lieg Nosmini Manzoni allein zu jich bitten, und beide 
hatten eine lange Beiprechung, deren Zeuge Niemand gewejen tft. 
Am 30. Juni war Manzoni zugegen, als der Bilchor Moreno 
von SJorea Nosmint bejuchte und ihm als jeinem geiftlichen Vater 
den glühenditen Danf für das darbrachte, was er ihm, jeiner 
Stirche, Piemont gewejen. Er möge, wenn er im Paradieje jet, 
jeiner, jeiner Kirche, des Vaterlandes eingedenf jein. Mit Mühe 
brachte Nosmini noch die Worte hervor: „ich bin beichämt — 
sono confuso! sono confuso!* und „grazie! grazie!* Cs war 
das Lebte, was der herrliche Mund geiprochen. Nach Nitter: 
nacht, gegen zwei Uhr, den 1. Juli 1855 entichlief Nosmint in 
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Gegemvart des Arztes, des Grafen Stampa und des Padre 
de Bit!). Wenige Tage vorher, am 27. Juni, hatte Manzoni 
jeinem Schwiegerjohne, Brofejjor Giorgint zu Siena, über den 
Zuftand des Stranfen jenen Schönen Brief geichrieben, den Sforza 
uns mittheilt?). Am 25. Sult 1855 jpricht er in einem Schreiben 
an Don Francesco PBaolıi?) jeine bejtimmte Erwartung aus, 
Nosmini’s Stiftung zu großen Dingen berufen zu jehen; am 
12. Juli 1856 gratuliert er Bonghi, daß diejer das theure, heilige, 
herrliche und verehrte Andenken des Mannes vertheidigen will, 
Dejien Namen er nunmehr nicht jchreiben oder ausiprechen fünne, 
ohne dat ihm das Herz jih zufammenjchnüre. — — — 

Dat ein Verhältnig wie dasjenige zwischen Manzoni und 
Nosmint nicht dreißig Jahre beitehen fann, ohne daß in dem, 
was beiden Männern zunächit am Herzen lag, in Dingen der 
Neligion, ein intimes Einverjtändmiß herrichte, verjteht jich von 
jelbjt, auch wenn nicht der Eine oder der Andere Gelegenheit 
genommen hätte, e8 zu befräftigen. Es ijt nicht unwichtig, noch 
einen Augenblict bet Ddiefem Gegenjtande zu verweilen. Alle 
Schriften Manzont’s, von den Hymmen angefangen bis zu dem 
Noman, bezeugen, wie ganz und voll fich Alefjandro Manzoni 
jeit dem, was er jeine Befehrung nannte, dem fatholischen Chrijten- 
thume angejchlofjen hatte; ihm war, wie Nosmini, die Neligion 
die Luft geworden, in der er allein zu athmen, zu leben, zu 
denfen vermochte. Aber die Art, wie beide den Katholicismus 
erfaßten und begriffen, war nicht diejenige, welche wir heute unter 
dem Ultramontanismus verjtehen. Er liebte als Verehrer der 
Schriftiteller des Bort Noyal, die Jelniten nicht; Doch mißbilligte 
er die maßlojen und leidenjchaftlichen Angriffe, welche Meichelet, 

I) In Rom fennen Alle den einfachen, bejcheidenen Greis, Padre Vin- 
cenzo de Bit, den berühmten Herausgeber und Fortjeger von Forcellini’s 
Lexieon totius Latinitatis, der mit Baoli und den Engländern D. Hirjt 
und Lodhart den Stamm des Fitituto della Carita bildet. 
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Eugene Sue, Gioberti auf den Orden machten, und er lobte 
Dupanloup und Berryer, als jie, Thiers und Coufin entgegen, 
gleiches Necht für Alle verlangten und jedes Ausnahmegejeh gegen 
die Sejuiten befämpften. So war ihm überhaupt jede Maflofig- 
feit und jede Yeidenichaftlichfeit zwmvider. Als Gtoberti feinen 
„Gesuita moderno“ jchrieb, jprach er jeine Unzufriedenheit mit 
dem Buche offen aus, und ebenjo fand er es weder eines Priejters 
würdig noch politisch, als derielbe die Lombardei durchzog, um 
den unmittelbaren Anjchluß derjelben an Piemont herbeizuführen; 
und doch hatte Siobertt mehr als irgend Jemand ihm zugejauchzt, 
indem er die „Promessi sposi* das „grandiofejte und wunder- 
vollite Werf hieß,“ „das jeit der Divina Commedia und dem 
ASuriojo (rioft’S Najendem Noland) in Stalien veröffentlicht 
worden.“ Und jo hat Manzont auch in diefem Falle bewicien, 
daß jeine dee der Neligion den Erdengeichmad abgeitreift hatte; 
wie er das in einem der „‚sragmente” jo jchön ausipricht: „Alles 
das, was nicht auf das zufünftige Leben Hinführt; alles das, 
was ums vergejien machen fann, daß wir uns auf der Wander: 
Ichaft befinden; alles das, was wir als bleibende Wohnitätte an= 
jehen — ijt Eitelfeit und Srrthum. Die Religion erfüllt all’ 
unfer Denken in Betreff der irdiichen Dinge mit der dee der 
VBergänglichkeit, des Mißverhältnifies zu unjerm Sehnen und 
unjerm Endzwed, der Nothiwendigfeit, diejes rdiiche aufzu- 
geben“ }). 

E53 fann nach dem DObigen nicht verwundern, dal Alejandro 
Manzoni auch den neueiten Bhajen der religiöien und firchlichen 
Entwidelung mit jener maßvollen Nuhe, jener alle Seiten eines 
Dinges abjchägenden Bejonnenheit gegenüber itand, welde, 
weniger in jeinem Vaterland als in Deutichland und Frankreich, 
jo Manchen in unjern Tagen verlajien hat. Der fluge und an 
Vieles in feiner nächiten Nähe gewohnte Bli des Italieners 
verliert jelten oder niemals das Gefühl, daß der liebe Gott die 
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Bäume nicht in den Himmel wachjen läßt. So verjtehen jich 
Die NMeuferungen, welche Manzont furz vor jeinem Tod, im 
DOftober 1872, jenem jchon erwähnten Neapolitanischen Gajt 
gegenüber machte. „Man hat,“ jagte Manzont damals, „über 
das Dogma von der Unfehlbarfeit großen Yärım jchlagen wollen, 
als ob dies Dogma für uns etwas Meues wäre. sch möchte 
wohl wijjen, ob Jemand je im Zweifel gezogen, daß Leo X. in 
der Bulle gegen Luther infallibel gewejen. Sonderbarer Weije 
erfennen Die Gegner Diejes Dogma’s jelbjt au, daß der Bapit 
ein Bilchof wie die Anderen tit, aber mit etwas mehr an Berug- 
nijjen als jene; und fie nehmen nicht wahr, daß diejes „etiwas 
mehr” nichts Anderes it und jein fann als die Unfehlbarfeit, 
welche fie ihm gerade abiprechen. Das Unheil tt, daß Diele 
trefflichen (benedetti) deutjichen Bilchöfe Alles übertreiben und 
die Sufallibilität des Bapjtes auf alle jeine Handlungen und 
Worte ausdehnen; und das ift fach. Zum Glück it alle Ueber: 
treibung ein Srrthum und diejenige, um welche es Jich bier 
handelt, ift von vorneherein nicht lebensfähtg, weil der firchlichen 
Lehre fremd. Sie erinnern fich, daß die jog. Petite Eglise in 
ranfreich, welche auch nach dem Koncordat feine Concefjionen 
machen wollte, jchließlich verlaffen wurde und verichwand. Und 
jo wird es auch mit gewiljen ultvamontanen Uebertreibungen 
gehen.“ ') 

Ein Wann, der zwischen extremen und leidenschaftlichen Bar- 
teten den Weg der Mitte ruhig und unbeirrt geht, kann immer 
darauf gefaßt fein, dem Hafle beider zu verfallen. Auch Man: 
zomt tit dem nicht entgangen. Settembrini hat, wie wir jchon 
geiehen, jeinen oman veakftionär gefunden; Garducei, der 
„ratende Noland“ der moderniten „Italia irridenta“, flagt über 
das jchwere Unheil, welches Manzoni's Ernenerung des Katholi- 
zismus und jein Neoguelfismus Stalien gebracht habe?); Giudici, 
PBetrucelli, Emiliani und De Sanctis bliejen dasjelbe Lied, 
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während von der anderen Seite der „Diiervatore cattolico” von 
Mailand in Manzon!s Handlungen und Ausjprüchen ein feines 
Gift (veleno fino) verjpürte, das „Siornale degli jtudioji” vom 
9. Zuni 1873 ihm jein Votum für die Verlegung der Hauptitadt 
nac) Slorenz als einen entfernten Angriff auf den PBapjt vorwvarf, 
und Poujoulat in der „Union“ vom 16. Juni 1872 jogar 
Cejare Cantlı wegen der Neuerung tadelte, Manzoni wiije zu= 
gleich ein aufrichtiger Gläubiger und ein guter Patriot zu jein, 
während er doch eim schlechter Ehrijt set. 

ssretlich, ein Schlechter Chrift war Manzoni in dem Sinne, 
als er fein unbedingter Freund der weltlichen Herrichaft des 
Bapites war. As ihm jein Schwiegeriohn Mafjimo d’Azeglio 
Eugene Nendu’s befanmte Brojchüre „La Souverainete ponti- 
ficale et l’Italie“ überjandt, jchrieb er ihm zurück (9. April 
1865): „auf dem Punkte, wo die Dinge jegt jtehen, muf ich 
befennen: wenn es eine vernünftige Yölung diejer Frage gibt, jo 
gibt eS wenigjtens in diejem Augenblic feine mögliche, und 
Gott weiß, wann es eine jolche geben wird. Jede freiwillige 
Bereinbarung it unmöglich; eine erzwungene Vereinigung wäre 
hier wie immer mur eine jcheinbare Yöjung und in Wirklichkeit 
nur der Anfang einer neuen VBerwidelung (un da capo in 
realtä). Gerne zöge ich wie ein Zeitungsichreiber den Schluß: 
vedremo; aber bei mir und bei meinem Alter biehe das die 
Nechnung ohne den Wirth machen!).“ Nehnlich ichrieb er bald 
darauf Nendu jelbjt: „ich jehe immer nur zwei Ultimatum vor 
mir, beide gleich unbeugjam). In den „Adelchi” hatte er den 
Angriff der Longobarden auf den Kirchenitaat (iniofern man da- 
mals von einem jolchen jprechen konnte) entjchieden gemißbilliat; 
doch hielt er auch für jene Zeiten die weltliche Herrichaft für 
nichts Wejentliches. Cantlı hörte ihn jagen: „die Kortdauer der 
geijtlichen Gewalt ijt Glaubensjache: fie fan alio nicht ver: 
wechjelt werden mit der weltlichen Herrichaft, welche etwas Zus 
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fälliges ift: es gab eine Zeit, wo Dieje nicht eriitirte; jie nahm 
zu und ab, jie könnte einjt aufhören, ohne daß damit die Kirche 
aufhörte”. Daß die auch von ihm herbeigejehnte Einheit Staliens 
die weltliche Bapitherrichaft nothiwendig zeritören müfje, jah er 
nicht voraus; als es eintraf, zeigte er fich darüber nicht bejtürzt. 
Einen franzöftichen Benedictiner, welcher die Auffaugung des 
Stirchenjtaates durch das Stönigreich umnjtatthaft fand, frug er: 
„würden Sie die Nechte des Bapjtes auf Avignon zugeben?” 
Und als diejer ihm antwortete: „aber mit Sranfreich ift es eine 
andere Sache,“ meinte der Dichter: „wir find aber doch auch) 
jo eine Sache.” Als Nom annectirt wurde, proteftirte er nicht: 
er nahın das ihm angetragene Bürgerrecht der ewigen Stadt 
an; daß er den Ausipruch gethan: „der-Bapit, welcher fich als 
Gefangener erkläre, fomme ihm vor wie Einer, der mitten auf 
einem lab rufe: ich bin Itumm“ — jcheint mir unbewiejen und 
wenig wabhricheinlich. 

Manzoni’s politisches Glaubensbefenntnig fanın nach all’ 
dem Gejagten nicht zweifelhaft fein. 

Die Grundlage feiner politischen Weberzeugungen war ein 
gemäßigter Liberalismus. Er jah in der Freiheit die Achtung 
alles dejjen, aber auch nur dejien, was gerecht tft. Die Herr: 
ichaft der brutalen Waffe war ihm gleich widerlich wie Die 
fnechtiiche Gefinnung, welche in Frankreich auf die Nevolution 
gefolgt war. Sm Jahre 1814 protejtirte ev gegen die von dem 
italienischen Senat bejchlofjene Broclamation Beauharnais’ als 
König von Italien, indem er die Emberufung der Comitien als 
der einzigen legitimen Vertretung des Bolfes forderte. Wurat’s 
Berjuch, ein einiges Italien zu Schaffen, begrüßte er, wie ander: 
jeits die Nejtauration in Frankreich als Erlöfung von Napoleon. 
Die Verurtheilung des „Avenir“ durch die Encyelica Gregor XVI. 
vom 15. August 1830 jchmerzte ihn, weil ihm Die Eneyelica 
die Berurtheilung aller Freiheiten auszujprechen jchtem Der 
Aufitand der Polen von 1830 war ihm jympathiich. Mit den 
Defterreichern Tich irgendwie einzulaffen, hat er ich jtets ge= 
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weigert. Ein freundliches und chrendes Anerbieten des Erz- 
herzogs Marimilian lehnte er ab!); das fonnte ein Mann nicht 
anders, der einmal erflärt hatte, daf feine öfterreichtiche Uniform 
jeine Treppe herauffommen dürfe?). Wie er früher über Napo- 
(eon III. gedacht, weiß ich nicht; Doch hatte er über den Ntaifer 
freundliche Worte an Nigra, als diejer ihm im Auftrage Napo- 
leon’s dejjen Gejchichte Cälar’s überiandt; des Ntatlers Ne= 
gierung, meint er, jtelle nach jo vielen fruchtlojen Berjuchen die 
Möglichkeit einer ruhigen jtaatlichen Entwicelung dar (18659); 
es war der Nachhall des Enthufiasmus, welchen 1859 alle Yom= 
barden für den Berbündeten Victor Emmanuel’s gehegt. In Hin: 
ficht Italiens dachte er verjchteden von jeinem Freunde Nosmint, 
der für die Gonföderation war, während Manzoni für die Ein- 
heit jchwärmte. „Der Bundesjtaat,“ äußerte er früher einmal, 
„Ut eine häfliche, der Einheitsjtaat eine jchöne Utopie.“ Als 
die Utopie anfing Wahrheit zu werden, ging Manzoni mit 
jugendlicher Begetiterung auf die Greignifje ein. Er, der jein 
ganzes Yeben jede Auszeichnung abgelehnt hatte, von welchem 
Sürjten fie auch angeboten jein mochte, ließ ich beitimmen, von 
Victor Emmanuel eine hohe Decoration, den Großcordon des 
Mauritinsordens mit einer PBenjion anzunehmen, auf welcher 
der von den zurücgegangenen Vermögensverhältniffen des Dichters 
unterrichtete König beitand; er nahm 1862 den Bejuch Gari- 
baldi's in Mailand an und jchloß den General in jeine Arme, 
doch lehnte er (1863) die Ehre ab, in das Gomite für Er- 
richtung eines Denkmals zu Ehren Anita Garibaldi’s einzutreten. 
Zum Senator des Königreichs ernannt, nahm er zweimal an 
den Situngen der Körperichaft Theil; am 16. ‚sebruar 1861, 
wo er die Abtretung Savoyens und Nizza’s und die Broclama- 
tion des italienischen Königreichs votirte, und 1864, wo er für 
die Verlegung der Nefidenz nach Florenz jtimmte, zum großen 


!) Cantü O, 29. 
?) Eb. 276. 
») Epistolario II, 328. 
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VBerdruß jeiner piemontejischen ‚zreunde!) und jeines Schwieger: 
johnes D’Azegliv. Aber er jprach nicht im Senat und bejchränfte 
jeine IThätigfeit darauf, daß er Gialdini ein Glas Zucerwaijer 
mischte. Der Conflict zwijchen Staat und Kirche erfüllte ihn 
mit Ivauer; Doch vertraute er auf die Vorjehung, welche die 
stirhe auch nach ihrer Beraubung und in der Berfolgung 
bejcehügen werde. u Anjehung des Stirchenftreites verglich er 
die heutigen Staatsmänner Leuten, welche in eine Camera 
objeura eintreten, wo man Anfangs nichts unterjcheidet, bis das 
Auge allmählich sich gewöhnt, und man Berjonen und Dinge 
ipiedererfennt. 
IV. 

anzont’S Briefvechjel, joweit er bis jeßt vorliegt, wird 
Manche enttäufcht haben. Sedes, auch das fleinite Billet, it 
der Ausdruck emes edlen und vornehmen Geijtes, Ddeiien tief- 
ernjter Grundton das Walten eines jtets wohlwollenden und 
öfter gegen fich jelbit als aegen Andere gerichteten Humors 
nicht ausichließt. Aber des Dichters Natur war zu wenig ex: 
panjiv, um jeimen Briefwechiel jenen Werth zu geben, welchen 
in jeinem eigenen Vaterland wie namentlich in Frankreich und 
England die großen Vertreter der epiitolographiichen Litteratur 
beanjpruchen. Immerhin enthalten die Briefe des Werthoollen 
genug, um auch von dem berichtet zu werden, welcher einjtmals 
verjuchen wird, eime Gejchichte Ddiefer Gattung von Getites- 
erzeugniiien zu jchreiben — ein Berjuch, den leider noch Nie- 
mand unternommen bat, und der doch lohnende Nejultate ab- 
werfen würde, wollte man die jo verschiedene Entivicelung 
Diejes Yitteraturzweiges von den Alten herab durch die WBeriode 
der chriftlichen Kirchenväter, Wo Bafilius, Gregor von Naziaız, 

') Barlo Bromis, der befannte Architekt und Archäolog (gejtorben 1873, 
20. Mat), hat ihm das nie verziehen, obwohl er Manzont jo bewunderte, 
daß er neben dem „Orlando furioso* jedes Jahr im September die 


„Promessi sposi“ wiederlas. Bergl. Epistol. II, 163, und Lumbroso, 
Mem. e lett. di ©. Promis, p. XXX. 
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Synefius, Chryjoitomus, Eyprian, Hieronymus, Auguftinus in 
diejem Genre hervorragen, weiter durch das Mittelalter und den 
Humanismus hindurch bis zur Gegenwart verfolgen und Die 
Piychologie der Völker und der Zeiten an Diejen intuniten 
Dffenbarungen des Menjchengeiites jtudiren. 

Manzont’s Briefe umjpannen, wie jchon bemerkt, eine lange 
Zeit: fiebenzig Jahre (1803— 73), mehr als den Metiten von 
uns überhaupt zu leben gegönnt ijt. Su der eriten WBertode 
waltet der freundichaftliche und litterariiche Verkehr mit Monti, 
Bagani, Calderari, vor Allen mit Claude Kaurtel vor; aucd) 
an Degola, Giudici, Toji wird häufig geichrieben. Dem War: 
chefe Eejare Taparelli D’Azeglio (geit. 1830) tt ein langes 
Schreiben über Nomantieismus und Elaffieismus gewidmet (1823, 
22. Sept.), der Gräfin Diodata Saluzzo (geit. 1840), einer 
nicht übel berufenen Dichterin, jchreibt er über Yamennais (Ep. 1. 
No. 115). Biele Briefe aus dem Ende der zwanziger und den 
dreißiger Jahren gehen an den Kanonicus Borghi in Florenz 
und betreffen iprachliche Ausemanderjegungen; andere jehr zahl: 
reiche, an Tommajeo, an Ceiare Cantu, an Antonio Nos- 
mini). Mit dem trefflichen venezianischen Israeliten Marco 
Eoen unterhält Manzont (um 1832) eine Correipondenz über 
dejjen Uebertritt zum Chrijtenthum. Biele Briefe an den War: 
quis de Montgrand in Marjeille werden durch die von Diejem 
unternommene Ueberjeßung der „Promessi sposi*“ veranlaßt; 
ähnlich derjenige an den Greifswalder Gymmalialdireetor ried- 
rich Mohnice, welcher den „Kingue Maggie“ ins Deutjche 
übertragen hatte. Neizende Billette richtete Manzont an jeine 
Tochter Vittoria. Dem Ende der dreißiger und jpäteren Jahre 
gehört der Briefwechjel mit dem Gavaliere Carlo Morbio an, 
dem Verfaljer der „Storie de’ Municipi italiani* (Mil. 1536 
bis 46), dejjen reiche Bibliothef gerne von Manzoni bemubt 


') Einen neuen Briefwechiel Rosminit's und Manzoni'S bat joeben 
Bonola, Mil. 1900, herausgegeben. 
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wurdel). Das Berzeichniß der von ihm |. 3. entliehenen Werfe 
(Epist. I, 513) gibt willfommenes Zeugniß für die Richtung, 
in welcher Jich die Lectüre des Dichters bewegte. 

Sm zweiten Bande des Epistolario handeln zahlreiche 
Briefe an den Turiner Gonin u. A. über die illuftrirte Aus- 
gabe der „Berlobten“, andere betreffen den Nachdruck des legteren 
durch den Florentiner Buchhändler Ye Monnter, welcher Schlieglich 
zu eimer Zahlung von 35,000 Lire an den Berfafjer verurtheilt 
wurde (1860). Wit 5. A. Nio, dem befannten franzöfiichen 
Stunfthiftorifer (gejt. 16. Sult 1874), wechjelt er einige Briefe, 
welche dejjen Studien über die italienische Kunst betreffen. Die 
interefjantejte Neußerung an denjelben findet fich nicht in dem 
„Epistolario*“. Sie jteht in eimem, jo viel mir befannt ift, 
noch umedirten Schreiben an Weontalembert, von welchen io 
jelbjt diefe Stelle veröffentlicht hat: „lagen Ste Herrn Rio, ich 
fünne auf die Wirkung, welche fein Buch (l’Art chretien) auf 
Sachverjtändige machen mühe, nach derjenigen urtheilen, welche 
es auf mich hervorgebracht hat, den unwiljendjten Menjchen in 
Dingen der Malerei, durchaus ungewohnt, ihre Einflüjfe an fich 
zu erfahren. Nach der Leetüre des Werfes glaube ich eine 
lebhafte Empfindung des chriitlichen Soveals, welches die Wialerei 
zum Ausdrucd bringen fan, theils gewonnen, theils wieder- 
gefunden zu haben, und was mich noch mehr überraicht, it, daß 
mr das gelungen tit, ohne daß tch ein einziges jener Gemälde 
vor Augen hatte, welche Nio mit einem jo hellen Auge und 
einem jo chriitlichen Sinne beichreibt?).“ ; 

Bon anderen Correipondenten jeien erwähnt: Boujoulat, 
der Werfafier einer „Histoire de S. Augustin“ (Par. 1844) 
und langjähriger Nedacteur der legitimistischen „Union“, welchem 


ı) Morbiv ftarb anmı 27. Jan. 1881. Er war der glücliche Bejiter 
einer auserlejenen Sammlung altchriftlicher und mittelalterlicher Kunftichäße ' 
und Alterthümer, welche im $. 1883, am 10. und 17. September, in München 
verjteigert wurden, leider ohne daß man die betheiligten Fachkreife in ent= 
iprechender Wetije von dem Berfauf benachrichtigt ‚hatte. 

?) Rio, Epilogue a l’art chretien. Par. 1870. II, 400. 
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Manzoni 1843 eine interejlante Notiz über das Cassiciacum 
der Befenntnifje Auguftin’s (das Yandaut, wo fich deiien Be- 
fehrung vollzog) zujendet (Ep. Il, No. 260); Giujeppe Giuiti, 
der berühmte Dichter, Alexander von Humboldt, dem Manzoni 
1844 feinen Dank für den, übrigens von ihm abgelehnten Orden 
pour le merite, welchen riedrid; Wilhelm IV. ihm verliehen, 
ausipricht — ein Brief in franzöfiicher Sprache, der jich unter 
Barnhagen’S Papieren wiedergefunden, und zwar mit der Be- 
merfung Humboldts: er jet „en assez mauvais style“ ge 
ichrieben, während Humboldt Manzoni jelbjt gegenüber dies 
Schreiben „admirable* nennt. Mit dem Heranwachien jeiner 
Stinder mehren jich natürlich die Jamilienbriefe, zu denen auch 
Diejenigen an jeinen Schwiegerjohn, den Staatsmann, Dichter 
und Militär Marchefe Maitımo DV’Azeglio, zählen. Die Be- 
ziehungen zu NRosmint führen, mamentlich nach Ddejjen Hinz 
icheiden, Eorreipondenzen mit den Freunden und Bundesgenofjen 
des leßtern, de Vit, Baoli, mit Nuggero Bonghi, herbei. 
Mit dem lebtern und dem damaligen Unterrichtsminiiter Emilio 
Broglio wird 1868 ein eingehender Briefwechjel über die Uni- 
fieirung der italienischen Schriftiprache unterhalten, zu welchem 
Zwede der Minijter eine von Manzont präfidirte Commillion 
niedergejeßt hatte (Ep. II, 350). 

Nach dem Tode Manzont's find eine Neihe Fragmente und 
von ihm jelbjt niemals der Deffentlichfeit übergebene Gedichte 
und Verjuche in Broja von Anderen gedruct worden. Wan 
hätte den Willen des Dichters, der Ddiefe unvollfommeneren 
Proben jeines Genies der Vergefienheit anbheimgeben wollte, viel- 
leicht erfüllen jollen; da es mn doch nicht geichehen, erjuchte 
ein Mitglied der Familie, Herr PVietro Brambilla, welcher mit 
Vittoria, Manzont’s Enfelin, Tochter jeines Sohnes Pietro, ver- 
heirathet it, Hernm Nuggero Bonghi, diefe Fragmente md 
£leineren Schriften zu jammeln. Es fonnte fein geeigneterer 
Herausgeber gefunden werden, als der langjährige Jreund des 
Verewigten und der bejte Kenner der italieniichen Yitteratur. 
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Bonghi hat bis jeßt einen Band herausgegeben !), welcher die 
poetischen Stücde und namentlich die Autographa und die ver= 
Ichtedenen Nedactionen mehrerer jener Gedichte, jo des 5. Mat, 
enthält: eine fir das litterargeichichtliche Studium höchit will 
fommene Arbeit. 


Y: 


Wer lange lebt, itirbt häufig. Auch Wanzont hat Die 
Zeinigen alle begraben mürjen. Giulia Beccaria, jeine geliebte 
Weutter, die dem Sohne ihren Geiit eimgehaucht, ward am 
7. Sult 1841 zu Brufuglio beigelegt. Henriette Blondel hatte 
ihren Gatten viel früher, am 25. Dezember 1833, verlaffen. 
Sie hatte ihn zum Vater von drei Iiuaben und fin Mädchen 
gemacht: Meanzont malte jte und ihre Liebe in der Ermengard 
feines Dramas Adelchi, vielleicht auch in jener Scene des Grafen 
von Garmagnola: „Pensa alla moglia tua* u. j. f. Die älteite 
Tochter, Giulia, heirathete um 1833 Weaflino D’Azeglio, wurde 
Weutter und jtarb am 20. September 1834; Criitina, Gattin 
von GCrijtoforo Baroggi, jtarb 1841, Sofia, die jchönfte, 1845, 
als Gattin von Lodovico Irotti, Meatilde 1856 in Siena, bei 
ihrer Schweiter Vittoria, welche als Gattin des “rofellors 
5. B. Giorgini noch lebt. Won den Söhnen jchied der jüngere, 
Silippo, 42 Sahre alt, 1868, der ältere am 28. April 1873, 
wenige Wochen vor dem Vater. Bier Jahre nach Henriette’s 
Tode hatte Manzoni fich zum zweiten Male, mit Terejfa Di 
Gejare, ‚aus dem Haufe der Grafen Borri (2. Januar 1837), 
verehelicht; Domma Terefa war Wittiwe eines lombardiichen Edel- 
mannes, Stampa, und Mutter eines heramvachienden Sohnes. 
Das Verhältmig der Stiefmutter zu den sindern jcheint nicht 
das glücklichite geiwejen zu jein; auch die Freunde Elagten, und 


') Rugg. Bonghi, Opere inedite e rare di Alessandro Manzoni. 
Vol. I. Milano, Rechiedei. 1883. &s jind jeither — bis 1895 — 5 Bände 
erichienen. 
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der langjährige Hausfreund Groili, der Itete Genofie Mean 
zomi’s, verließ Brufuglio. Die Gräfin jtarb 1861. 

Manzoni’s Vermögensverhältnifie waren, wie wir geliehen, 
von Haule aus gut und hatten sich Durch Carlo Jmbonati's 
teftamentarische Schenkung einer Nente von 10000 Yire an feine 
Mutter noch verbejlert. Als die Ichlimmen Nahre für die Yand- 
wirthichaft famen und mit Giulia Beccaria’s Tode dieje Nente 
wegfiel, dagegen viele Stinder zu erziehen waren, verichlechterte 
jich feine pecuniäre Yage, jo daß er fich einschränfen und jelbit 
auf Wagen und Pferde verzichten mußte. Sein Mangel an 
Metivität machte ihn nicht geeignet, Geld zu erwerben. Die 
damaligen Verhältnifie des italienischen Buchhandels geitatteten 
ihm bei der Menge der Nachdrude nicht, aus jeinem Noman 
den Nugen zu ziehen, dejjen fich heute unfere „großen“ Nomanz 
ciers zu verfichern wiljen. Später konnte er die Gejammtaus- 
gaben jeiner Werfe bejjer verfaufen; die ihm von Victor Emmanuel 
gewährte oder vielmehr aufgenöthigte Benfion jegte ihn dann in 
den lebten Jahren feines Lebens über alle Schwierigfeiten 
himveg. 

Sm Sahre 1858 erfranfte Manzoni ernitlich, ganz Mailand 
war bejtürzt, auch Erzherzog Marimiltan ließ täglich Tich nach 
dem Befinden des Stranten erfundigen; „er that ja Nlles,“ 
meint Gantu, „um sich eine Eigenschaft als DVejterreicher ver- 
zeihen zu machen.” ber der Watient hatte noch Yebenstraft 
genug, um micht mur die Strankheit, jondern die wahricheinlich 
viel gefährlichere ärztliche Behandlung zu überitehen; achtzehn 
Aderläfle, mit denen er nach den Necepten der alten italienischen 
Schule heimgejucht wurde, brachten ihn nicht um. Wiederher- 
geitellt, ward jeine Gejundheit durch einen Fall in feinem 
eigenen Haufe und einen zweiten bei einem Kirchgange aufs 
Neue erjchüttert. Von da ab nahmen auch jeine geiitigen Kräfte 
ab, was er jelbit nicht ohne tiefites Yeidwejen bemerkte. Als 
jein Sohn Pietro jtarb, war er bereits in einen Zujtand von 
Apathie veriunten. Am 22. Mai 1873 erlojch fein Lebenslicht. 
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Weanzoni war von mittlerer Statur, im Alter etwas vor- 
gebückt, leicht in den Bewegungen, rajch) im Gange, jo dag Nos- 
min, wie er jagte, jeine Schritte verdoppeln mußte, wenn fie 
zujammen am Lago Maggiore Ipazieren gingen. In Kleidung 
und Emrichtung jener Wohnung war er höchjt einfach und von 
allem modernen Luxus weit entfernt, alles Auffallende ver- 
meidend. Seine Conjtitution war fräftig, Die Lungen gejund, 
aber die Nervosität jtarf ausgejprochen, jo daß er, wie jchon 
gejagt, Sich meijt nicht getraute, allein auszugehen; Gemüfe und 
Vegetabilien konnte er kaum genießen, Verdrieplichfeiten griffen 
ihn heftig an. Schon 1816 jchreibt er an Fauriel: „wenn die 
Melancholie mich berällt, mache ich längere Spaziergänge. Zus 
weilen jehlt mir dazu der Muth, und ich fehre um; überwinde 
ich mich weiterzugeben, jo fomme ich erleichtert wieder.!”) Im 
Sabre 1819 bejchreibt die Mutter feinen ZJuitand jo, „daß er 
nicht aus Schwäche, jondern aus emem convuliviichen Gefühl 
von Jurcht, nicht einen Schritt allein zu machen wagte.” Stadt 
und Straßen liebte ev darum nicht.) Nicht einmal durch den 
Garten getraute er Jich allein zu gehen. Und 1821 berichtet er 
auriel, ev arbeite täglich vier bis fünf Stunden, jet dann aber 
jo abgeipannt, daß er nicht mehr denfen fünne. Nach dem 
rühitück pflegte er aus einer Thonpfeife zu rauchen, auc) 
ichnupfte er gerne: beides wohl nicht zum Vortheil feiner Nerven. 
Hayez hat ihn mit der Tabakfsdoje in der Hand gemalt: Fich 
jelbit hat Manzoni jehr jung noch (1801) in einem Sonett ge- 
ichildert, das er jpäter nicht unter jeine Werfe aufnahın, das 
aber nach feinem Tode veröffentlicht wurde. Braunes Haar, 
hohe Stirn, Äprechendes Auge, lebhafte Farbe, jchmale Lippen 
und fleinen Mund; ecfige Formen, aber ein edles Herz, leat fich 
der Jingling bei; ehrgeizig nennt er jich, gut gegen Die Guten, 
aut gegen die Traurigen, froh nur in der Einjamkeit, vajch zum 

') Bgl. Epistolario I, 137 f. 

®) Eb. I, 157: „les rues me paraissent une des plus vilaines @uyres 
des hommes“. 
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Horn, rascher zum Vergeben, Andern wenig, ich \elber noc) 
weniger befannt!). 

Zu Gejchäften irgend welcher Art befannte ich Manzoni 
gerne unfähig, ja er gefiel fich zuweilen das Motto „strenua 
nos exercet inertia — ums jtählt ein rechter Müßiggang“ zu 
wiederholen. Darum jeine Abneigung gegen die Politit und 
gegen ausgedehnten Verkehr, den er ich gerne auf Berufung auf 
jeine Gejundheit ferne hielt; darum jchrieb er auch jo ungern 
Briefe. Nichts war ihm verhaßter, als wenn Autographen 
jammler ihm einige Zeilen abverlangten oder Neugierige ihn 
leben wollten?). Dagegen war ihm die Comverjation mit den 
reunden ein Bedürniß, und Dieje beitätigen, daß er die Gabe 
der Unterhaltung in hohem Maße bejellen, und daß ihm während 
derjelben nicht jelten jehr merkwürdige und bedeutende Lichtblicke 
wurden; er konnte ich nicht wie Schiller beklagen, daß ihm das 
Beite erjt einzufallen prlege, wenn das Gejpräch zu Ende war. 
Dem Humor und der Satire war er nicht abgeneigt, und er 
fonnte in der Discuffion mit Behagen Temperament und Charakter 
jeiner Bekannten zum VBerwechjeln wiedergeben. Auf die Zei: 
tungen und Zeitungsjchreiber war er jchlecht zu Iprechen; der un 
erlättliche Hunger des Publitums nach Nenigfeiten war ihm 
lächerlich. Bon Haufe aus unabhängig geitellt, ab er in der 
Schriftitellerei fein Mittel zum Erwerb, jei es von Geld, jet e8 
von Ruf; beides ließ ihn ziemlich falt, und er jchrieb vor Allem 
für ich. Napoleon’s I. Tod hatte er in dem „Cinque Maggio“ 
gefeiert, weil das tragische Geichief des großen Katjers ihm per- 
jünlich nahe ging. Als man bei Napoleon’s III. Tode ihm 
etwas Nehnliches zummtbete, lehnte er es ab; er jei zu alt — 
das Feuer, welches ein Greis noch haben könne, mache Nieman- 
den warm. Gegen Longfellow äußerte er einmal über den 
„Cinque Maggio“: „der Todte habe damals den Yebenden 

) Bongdhi a. a.D.1, ©. 68 FL. 

°) Epistolario I, 333: „non vuol gente nuova*, wie Tummajeo be= 
richtet. 
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getragen.” An Bonmots fand er jtetS Gefallen, und weder 
Zunge noch zeder verjagten jich hier und da einen guten Stich. 
Sein Urtheil über Andere war nicht jelten jcharf, weit mehr in 
dem mündlichen Verfehr als in feinen Schriften, und er jchonte 
auch die Koryphäen feiner eigenen Litteratur nicht. Artojt Fand 
er im Stil bewindernswertd, in der Erzählung, in der Erfin- 
dung und in jeiner Weoral inept. Tafjo erfannte er weder eine 
große Intelligenz noch einen großen Charakter zu, und wunderte 
jich, dal Goethe ihn zum Helden jeines Dramas gewählt. Sehr 
günjtig beurtheilte er Goldont; für Schiller war er weniger als 
für Goethe eingenommen. Bon Alftert Iprach er mit großer 
Berehrung; Mletaftafio warf er jeine Unterwürftgfeit jo gegen 
Maria Therefia wie gegen Pius VI. vor. WBarint bewunderte 
er; Silvio Bellico’s „Prigioni* nannte er ein gut ausgefallenes 
Buch (Fortunato). An Guerazzi lobte er manche tüchtige Eigen= 
ichaft, tadelte aber die gefünitelte Sprache und jeine Gottlofig- 
feit. Gioberti war er wegen deilen Nivalität mit Nosmint ab- 
geneigt, feine politischen FJpeen waren ihm zu Ipeciftich ptemons 
tefiich. Am meisten fühlte er fich zu VBascal hingezogen, mit 
dem ihn in der That eine geile Geijtesverwandtichaft verband 
und dejjen „Pensdes* er gerne citirte. in leidenschaftlicher 
Freund der Gartenfunjt wie der Landwirthichaft hatte er für 
Mufit, auf Die er jich micht veritand, wenig Stumm. Auch im 
Spiel war er fein Held und er befannte feine Untauglichkeit 
dazu. Seine Sprachfenntnig war nicht groß. Das Griechiiche 
veritand er wenig, das Deutiche nicht zu woilien, jchämte er fich 
in reifem Alter, jo daß er noch Unterricht darin nahm. Des 
FSrangöfiichen war er durchaus mächtig, auch die italienischen 
Dialekte betrieb er fleißig, doch war ihm die moderne Sprach- 
wijenjchaft nicht erichlofjen; fie galt ihm für nicht vielmehr als 
ein Heitvertreib. Litterariiche wie politische Zactionen, jegliches 
Barteiiwejen war ihm verhaßt. Bei jeinen gejchichtlichen Studien 
feflelten ihn bejonders Berjonen und Epijoden, Denen gegenüber, 
jeiner Anficht nach, Die Gejchichtichreibung früheres Unrecht qut 
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zu machen hat. Das ijt der Grundzug der „Storia della 
Colonna infame*; das erflärt, weshalb er in jenen lebten 
Jahren mit bejonderer Vorliebe jich mit Marie Antoinette be= 
ichäftigte; gerne hätte er an diefem Stoff bewiejen, wie er jelbit 
jich äußerte, daß „ein großer Dichter und ein großer Hiitorifer 
fich, ohme jich gegenfeitig zu jchaden, im jelben Menjchen zus 
jammenfinden fünnen!).” Und das war der Grundzug jeines 
Wejens: Güte, Wohlwollen, brüderliche Gelinnung; fann Jemand 
das jchöner ausjprechen, als er es am Schlufje des zweiten Nctes 
im „Gonte di Carmagnola“ tut: 
„+ » DBereinigt Euch, liebt 
Euch als Brüder! Die Hand reicht zum Bunde! 
lud) dem, der ihn verlegt, dem Meinetdigen! 


Der den Weinenden wagt zu beleidigen, 
Der unfterbliche Geifter betrübt!” 


Das ift Manzont’s Vermächtnis an Italien: möchten Die 
Beftegten von geitern, die Steger von heute, möchten die hadern= 
den Parteien das Wort des großen PBatrioten in fich aufnehmen: 


„Maledetto eolui ... . 
Che contrista un spirto immortal!* 


') Del Romanzo Storieco, p. 231. 
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Iran von Ktadl und ihre neuefte 
Biographie.) 


(1889.) 


ı) Abgedr. ‚D. R.‘ 1889. LVIIL, 462—469. 
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U it ein wunderbares Stücdf Erde, der Genfer See 

mit den Bergen Savoyens, Die ihn umgeben. Eine 
paradiejische SDdylle, weit abgelegen von den Gentren des poli- 
tiichen Lebens: und wie viel bedeutet Doch dies Stücfchen Yand 
für die geijtige Entwicelung jenes mächtigen Nachbars, dejjen 
Sprache Savoyen und die franzöftiche Schweiz reden! Ein 
Sohn jener javoyjchen Berge — und ficher feiner der jchlech- 
tejten — der Bilchof Dupanloup, pflegte Dies Thema mit VBor- 
liebe zu berühren. Bei einem Diner in der Villa Grazioli, wo 
wir, Lady PBlennerhaflett und der Neferent, im Februar 1870, 
Gäjte des Bilchofs von Orleans waren, erzählte er uns mit 
Behagen, wie er einst einen Franzofen, der jich die Bemerkung 
erlaubt hatte, aus Savoyen fämen nur Schuhpußer (decrotteurs), 
die Antwort gegeben: „ou, nous sommes des decrotteurs, 
mais nous avons joliment decrotte votre litterature fran- 
caise.* In der That darf das kleine Savoyen mit Stolz jeine 
Nranisco de Sales, Gerdil, Berthollet, Vaugelas, Michaud, 
Sojeph und Kavier de Maijtre nennen; noch größer aber und 
geradezu maßgebend tit der Einfluß, welchen die Schriftiteller 
Genfs auf die Litteratur der ranzojen ausgeübt haben. Man 
braucht nicht an Männer wie Cajaubonus, TIheophile und Ehar- 
les Bonnet, Delue, de Saufjure, de Candolle, Sismondi, Neder, 
Töpffer, bis herab auf die Genf verwandte Gruppe Vinet, Na= 
ville, Monod zu erinnern, um diejen Einfluß des Näheren zu 
belegen; zwei Namen, Roufjean und Frau von Stael, reichen 
hin, um uns nahe zu legen, was Genf nicht bloß für ran: 
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veich, jondern für die Weltlitteratur bedeutet. Welcher Art Diejer 
Einfluß gewejen, wäre jchiwer mit wenigen Worten zu jagen: 
der politiiche Ipringt in Die Augen, wenn man die legterivähnten 
beiden großen Namen nennt; welchen Charakter der litterarische 
Einfluß Genfs auf die franzöfiiche Yitteratur gehabt, das hat der 
Berfafler der „Nouvelle Heloise* vorahnend am beiten aus- 
gejprochen, da, wo er Jultens Freund jene berühmte Schilde- 
rung der Yandichaft eingab (I, Lettre XXIII), in welcher Die 
Einmwirfung des Sees und jeiner Umgebung auf Geijt und 
Gemüth des Menjchen unübertrefflih gemalt wird. „sn der 
Ihat,“ heißt es da, „Sedermann empfindet, wenn es auch nicht 
Federmann zum Bewußtjei kommt, daß mar im Gebirge, wo 
die Luft reiner und feiner tft, leichter athmet, leichter geht und 
leichtern Gemüthes it; während zugleich die Empfindung der 
Yut herabgeitimmt, ud die Leidenschaften gemäßigter werden. 
Uniere Betrachtungen nehmen auf den Bergeshöhen einen groß- 
artigen und erhabenen Charakter an, wie er den uns umgeben- 
den Gegenitänden entipricht: es gefellt Jich ihnen ein itilles Ent- 
zitefen bei, dem nichts Herbes oder Simnliches anhaftet. Indem 
man Sich über die Wohnungen der Meenjchen erhebt, läßt man, 
io icheint es, alle hiedrigen und irdischen Empfindungen dort 
unten, und je mehr man fich den Negionen des Aethers nähert, 
deito entichiedener nimmt die Seele etwas von deren unantajt 
barer Neinheit an. Man wird in diefen Höhen ernit und Doc) 
nicht jchiwermüthig, friedvoll, und doch nicht unempfindlich.“ 
Ueber das Leben der Frau von Stael liegt befanntlich eine 
nicht unbeträchtliche Yitteratur vor. Sie jelbit hat in den „Dix 
annees d’exil“ wie in den „Considerations sur la Revolution 
francaise* die wichtigiten Beiträge zu ihrer Biographie gegeben, 
ganz abgeicehen von dem Einblick in ihr innerites Wejen, welchen 
fie uns in „Delphine“ und bejonders in der „Corinne“ gejtattet 
hat. Madame Necer de Saufjure, Benjamin Conitant, Alerandre 
Vinet, St. Beuve haben ihr ausführliche Studien gewidmet; 
rajt alle bedeutenderen frangöftichen Schriftiteller des neunzehnten 
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Sahrhunderts, von M. %. Ehenier herab bis auf Taine, haben, 
freundlich oder feindlich, fie auf ihrem Wege begrüßt, D’Haufjon- 
ville's „Salon de Madame Necker* und ähnliche Schriften 
haben nicht wenig zur Ktenntmi der Atmoiphäre beigetragen, in 
welcher die merhvürdige Frau aufgewachien war. in England 
und Amerika find neueitens VBerluche aufgetreten, ihr Yebensbild 
vorzugsweile nach der perjünlichen Seite zu schildern. m 
unjerer deutjchen Litteratur fehlte es bisher durchaus an einer 
guten Biographie der Schriftitellerin, deren Wert „De l’Alle- 
magne* Deutichlands damalige und unjeres Volkes fünftige 
Größe inmitten unferer tiefiten Erniedrigung den Franzojen aufs 
decfte oder ahnmend voraus verfündigt, und deren Gejtalt, wie 
fie uns in „Corinne“ entgegentritt, Grillparzer zu jeiner „Sappho“ 
begeiftert hatte. Es blieb uns hier eine Ehrenjchuld abzutragen. 
Aber es blieb überhaupt noch eine Biographie der Frau von 
Staöl zu jchreiben, welche im Lichte der heutigen Entwidelung 
diejer Erjcheinung ihre wahre Stellung amvies und ihre politische 
wie ihre litterariiche Berönlichfeit zum eriten Male in ihr wahres 
Licht jeßte. Dah das in Frankreich im vollen Umfange nicht 
verjucht wurde, fann auf den eriten Blick wohl überrajchen, aber 
es erflärt jich. Imitinetiv mochten die ranzoien fühlen, daß 
jie zur Zeit am allerwenigiten im der geiitigen Berfajfung find, 
um den Mafitab einer objectiven Benrtheilung an Ddiejen Gegen= 
Itand anzulegen. 

63 war aber auch nac) allen anderen Seiten fein leichtes 
Unternehmen, welches die Verfajlerin des vorliegenden Buches 
auf jich nahm. Schwierigkeiten lagen vor, die jowohl von Seiten 
der Verfallerin als von Seiten des Gegenitandes Tich emitellen 
mußten. Es herricht ein allgemeines und nicht unberechtigtes 
Borurtheil gegen die biographiiche Schilderung einer rau durch 
eine andere. rauen pflegen Menjchen und Dinge mr zu Sehr 
du petit cöte anzujehen. Yabruyere gibt einen anderen Grund 
an, weshalb ihr Urtheil meiit von demjenigen der Männer ab- 
weicht; ihre Interejjen, meint er, gehen zu weit auseinander. 
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Sicher iit es mehr Folge der Erziehung und der jocialen 
Stellung, wenn rauen jelten im Stande jind, über dem Stleinen 
und dem Detail, das fie anzieht oder verlegt, jich den Blick für 
das Ganze und Große zu bewahren. Gerade bei rau von 
Stael war das nicht leicht. Auch bedeutende Männer ihrer Zeit 
haben es nicht vermocht, über das Augen- und Zufällige ihrer 
Gricheinung und ihres Auftretens zur Erfenntnig ihres Sternes 
vorzudringen: wie viel jchiverer mußte das einer ran von jehr 
verichiedener Yebensführung und vielfach verjchtedener Auffallung 
jein. Wen Lady Blennerhafjett troßdem hinter ihrer Aufgabe 
nicht zurückgeblieben ift, jo fonnte das mur geichehen, weil ich 
hier ein congentaler eilt von dem anderen berührt fand. Man 
wird zugeben müljen, daß Tie einen in den Annalen unjerer 
Litteraturgeichichte Jeltenen Ausnahmsfall zu Gunften ihres Ge- 
Ichlechtes daritellt. 

Die Schwierigkeiten lagen nicht minder auf Seiten des 
Sujets. it die Gegenwart vorbereitet und geneigt, mit eimer 
Biographie der Frau von Sta&l bejchenft zu werden, das heißt 
eine jolche aufzunehmen, nicht bloß wie jede litterariiche Er= 
icheinung, jondern auch als eine Ihat, deren Emwirfung fie 
willig wäre, über fich ergehen zu lafjen? Ich fürchte, nei. 
Frau von Stael war vor allem eme Enthufiaitin. Ste fand 
die Zeiten und Meenjchen nur glücklich, die von dem hohen, alle 
Sträfte der Seele emportragenden Zug der Begeilterung erfaht 
find. „Ihnen allein verflären fi Kunft und Natur, Ehre und 
licht, Vaterland und Liebe. Nur für begeilterungstähige 
Wenichen hat Naffael gemalt, Mozart in Tönen geiprochen, der 
tragische Dichter die Tiefen der Seelen erjchüttert. Ihnen allein 
enthillen Sich die Schäße, die in den einfachiten wie in Den 
höchiten Empfindungen der Meenichenbruft verborgen liegen.“ 
Der Enthufiasmus tft die eigentliche Natur der Jrau von Staäl: 
was Sie jelbit aber als eine umabwendbare Folge der gejelligen 
Ausbildung vorausgejehen — die Ertödtung des Enthuftasmus 
durch Verfeinerung derjelben und Schärfung des Simmes für das 
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Lächerliche, die Herrichaft einer jich wejentlich negativ verhalten- 
den Kritift — das tt nicht in ‚Frankreich allein längit ein- 
getreten. Es gibt noch YJanatismus, aber die slamme des 
reinen und edlen Enthufiasmus it erloschen, und Die Gegen- 
wart hat fich darum unfähtg evivetien müljen, irgend ein 
großes Kunftwerf von bleibendem Werthe zu erzeugen. Wie 
joll eine jolche Zeit VBerftändniß für einen Apojtel der Begetite- 
rung haben? 

Und wird fie mehr Verftändnig haben für das, was Frau 
von Staöl als das politische Werf ihres Yebens betrachten 
durfte? „Die politische Bedeutung von Frau von Stael,” jagt 
die Verfafjerin (Bd. I, S. 455) „beruht darauf, daß fie Die 
Traditionen, in denen fie aufgewachien und herangereift war, in 
jpäteren Jahren durch die Erfahrung geläutert und von mancher 
Täufchung befreit hat. Die Frau, die Schriftitellerin, hat ihre bejon= 
dere Gejchichte. Ihr hiitorisches Verdienit tt vor Allem diejes, ein 
geiitiges Glied in der Kette einer großen Ueberlieferung gewejen 
zu jein, und dem neuen, unter dejpotiichem Drud groß gewor- 
denen Gejchlechte den Freiheitsgedanfen vermittelt zu haben, den 
fie mit männlichem Muth aus zwölfjähriger Verfolgung gerettet 
hatte.“ Ste jelbjt hat bezweifelt, ob es möglich jet, Frankreich 
die Freiheit zu erhalten; was wir jeit Jahren und Kahrzehnten 
dort jehen, läht allerdings den Schluß zu, daß Ddieje Nation der 
reiheit nicht fähig tit. Das sreiheitsideal der rau von Stael 
und der ihr jeelenverwandten Doctrinärs bat feinen Neiz mehr 
für das heutige Frankreich, Ddejjen eine Hälfte dem QTaumel der 
Anarchie verfällt, während die andere ich die größte politiiche 
Null, die je am Himmel diejes jchönen Landes auftauchte, zum 
Herrn und Meijter wählt. In Frankreich würde eine Biographie 
der Stael heute faum auf eine große Wirfung zählen dürfen. 
Und in Deutjchland? Wir find gewiß nicht dem Phariiäer im 
Tempel zu vergleichen, wenn wir mit Dank gegen die Voriehung 
unjerm Staatswejen und unjeren ZJuftänden den Vorzug vor 
denen all’ unjeren Nachbaren geben. Ob aber das ;sreiheits- 
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ideal der Frau von Stael der Mehrheit unferes gebildeten 
Publieums viel jagt, ijt mir zweifelhaft. Ein guter Theil umjerer 
Deutichen tt Tücher auch heute noch Goethes Ansicht: es jei mit 
der Freiheit ein wunderlich Ding, und ein Seder habe es leicht 
genug, wenn ev Sich mur zu begnügen und zu finden wille; „hat 
Einer jo viel Freiheit, um gejund zu leben und jein Gewerbe 
zu treiben, jo hat er genug, und jo viel hat leicht ein Jeder“ 
(Edermann, Gejpräde, Bd. LI, ©. 306 F.). Ber ‚Erjte Con- 
jul, der jeinen Feinden nichts „Ichuldig zu jein glaubte als 
Eijen,“ konnte nicht veritehen, was rau von Staäl eigentlich 
wolle. „Wein Gott,“ eviwiderte fie jenem Bruder Nolepd, „es 
handelt jich ja nicht um das, was ich will, jondern um das, 
was ich Denke.” Die Frau, welche Ddieje Antwort gab, paßt 
nicht in eine Zeit, Deven ausgejprochenfter Schade die Beugung 
der Charaktere und die Herfnitterung der getitigen Unabhängig- 
fett zu werden droht. 

Das find die Schwierigkeiten, die einem jeden Buche über 
rau von Stael heute entgegentreten, und es hindern mähjen, 
die großen Mafjen in dem Umfange zu ergreifen und Hinzus 
reißen, pie das einitmals ihre „Corinne“ oder ihr Werk über 
Deutichland gethan hat. Wielleicht iwre ich mich; um jo beffer. 
Worin ich gewiß bin, mich nicht zu teren, ijt Die Leberzeugung, 
daß Lady Blenmnerhafjett ein Werk geichaffen hat, welches eines 
bleibenden Erfolges ficher jein darf und berufen ift, eine dauernde 
und heilfame Eimvirfung auf die beiten Geifter unjerer Nation 
auszuüben. Die Erfolge, welche ihre Efjays in der „Deutichen 
Nundichau” wie in englischen HZeitichriften aufziveiien hatten, 
durften Denjenigen eine Befriedigung fein, welche den litterarijchen 
Beruf der Verfaflerin erfammt hatten: was fie heute uns bietet, 
erhebt fie zur eriten Schriftitellerin Deutichlands. Den Lorbeer, 
der den Iterbenden Händen ihrer Heldin entfallen tt, hat jie 
aufgehoben und jich muthig um die Schläfe gewunden, Die deijen 
werth ijt wie feine andere. 

Es ijt nicht leicht, ein Buch zu analyjiven, von dem jede 
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Seite verdient, aufmerfiam gelejen zu werden. Berluchen wir 
den Gedanfengang der Verfaflerin auseinanderzulegen. 

Man könnte verjucht jein, den eriten Band, der uns mur 
bis zu Mirabean’s Tod Führt, zu weit in der Erpofition zu 
finden. Sch habe Urthetle in diefem Sinne gehört. Aber ein 
großes Bild fan Doch nur in einem weiten Nahmen zu jeinem 
Nechte fommen. Und es tt vielleicht gerade Ddiejer Band, der 
am meilten Nenes bringt und die Berfafjerin in jtaunenswerther 
Wetfe auf der Höhe der politischehiftorischen Forichung zeigt. 
Lady Blenmnerhaflett ging vor Allem darauf aus, die politijche 
Gejchichte der Frau von Stael zu jchreiben. Um dieje zu ver: 
Itehen, mußte fie das, was ihr unmittelbar vorausgegangen und 
fie eingeleitet hatte, darjtellen. Für den eriten Band rejultirte 
demnach als Aufgabe, außer der Sugendgeichichte der Heldin, 
die Geichichte der Mlinijterien Necer zu aeben. Eime ausführ- 
liche Studie über die öfonomische Yage Frankreichs und der Ver: 
waltung Turgot’s geht ihr voraus. Dieje Studie beruht wejent- 
lich auf kürzlich erit erichlojjenen französischen Quellen und jtellt 
für Deutjchland etwas durchaus Neues dar. Die Daritellung 
verbreitet jich denn über die Zwilchenminijterien Calonne und 
Brienme, um den Uebergang zum zweiten Miniftertum Necker 
verjtändlich zu machen, mit dejien Geichichte zugleich diejenige 
der großen Revolution bis zum Ende des dritten Minijtertums 
Necker vorgeführt wird. Mer scheint, dal; faum ein anderes 
Werf der deutichen Litteratur die äußeren Ereignijje der Nevo- 
lution in diejer Epoche, auch namentlich die kirchlichen Verhält: 
nilje, jo anichaulich und Klar jchildert; troßdem lege ich noc) 
weit mehr Gewicht auf die Auseinanderjegung der immeren Ur: 
jachen und der immeren Wendung der Bewegung. Vortreffliche 
Stapitel find jedenfalls diejenigen über die Gegenjäße der Bolitit 
des achtzchnten Jahrhunderts (Bd. I, S. 111 F.) und das über 
den Wechjel der öffentlichen Meinung in Frankreich (Bd. 1, 
©. 136—146), wo nachgewiejen wird, wie Diele öffentliche 
Meinung von Montesgquieu zu Noufjeau, vom Freibeitsideal 
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nach den Gejegen der geichichtlichen Entwidelung und den ge 
gebenen Zuitänden zum Oleichheitsideal nach einem abjtracten 
Begriff, nach der Theorie des falichen Naturrechts des „Contrat 
social“ überging. Es ergab fich von jelbjt, daß hier eine ein- 
gehende Erörterung über Jean Jacques Noufjfeau eingejchoben 
wurde (Bd. I, S. 237—283), welche allerdings einen breiten 
Naum einnimmt, aber nothwendig erichten, um den Einfluß 
Noufiean’s auf Frau von Stael jelbjt ins rechte Licht zu jegen. 
Denn Sn BR Stael ijt in ihrer Jugend ganz durch Roufjeau 
beherricht. e gibt fich ihm als gläubige Jüngerin hin, fie 
eritrebt Die en jeinev Theorien und dejjen, was das 
‘deal ihres Vaters war, der Verbindung von Moral und Politik, 
indem fie fich an der Bildung der PBartei der Weonarchiich-on- 
jtitutionellen betheiligt, welche die beiten Getiter zu den thrigen 
zählt: junge liberale Ariftofraten wie Mounter, Malouet, Yud- 
wigs XVI. jpätern Freund, Mallet du Ban, Lally-Tollendal, 
Montmoreney, Xente, von denen Nenan jagt, jie hätten Den 
Begriff des Vaterlandes entdekt. Nach) den Drtobertagen hat 
diefe Partei die Nevolution in ihrer Mehrheit verloren gegeben 
(Bd. I, ©. 451-455). Es ift Schwer zu ermefjen, welch’ 
andere Wendung die Dinge genommen hätten, wäre Mirabeau, 
der jenen Standpunft mehr und mehr fich angeeignet und den 
Begriff der engliichen Conftitution in jich aufgenommen, nicht 
von Neefer zuritcfgewiefen worden. Er jah jich Dadurc, genöthigt, 
den Leidenschaften der demokratischen Menge zu Ichmeicheln und 
jenes doppelte Spiel zu wagen, dejjen Näthjel auch) fein Tod 
nicht gehoben hat (Bd. I, ©. 358—3%). Im Gegenjaß zu 
dem Water hatte die Tochter das Heil von ihm erwartet (Bd. IL, 
=. 505509). Sein plößlicher Tod vollzieht die Schwenfung 
nach lints (Wd. I, S. 519-521), und es greifen jegt, nach der 
Flucht von VBarennes, die Nachfolger jener Monarchiich-Eonitt- 
tutionellen, die Conjtitutionellen des Jahres 1791, in die Ver- 
hältniffe ein: ihr Führer ift Narbonne, der Freund und Geliebte 
der Frau von Staöl, Das tit die Zeit, wo der Einfluß einer 
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andern Frau auftaucht: Madame Noland wird eine polittiche 
Hröße, die Gironde drängt zum Strieg und hofft Durch ihn den 
König zu ftürzen (Bd. II, ©. 57—101). Das Mlinijterium 
Narbonne macht den VBerjuch, durch Euitines Sendung nad) 
Braunichweig den Herzog für Frankreich zu gewinnen und den 
strieg gegen Dejterreich zur Befejtigung des comititutionellen 
TIhrones zu jichern. Bergeblih. ujtine hatte feinen Erfola, 
Narbonne wird entlajfen, Staifer Yeopold jtirbt, und die Gironde 
läßt fich zum Kampf gegen die Krone hinveißen. Es erfolgen 
der Aufitand vom 20. Juni, die Scenen des 10. August und 
Die Meaflenmorde des 2. September 1792. rau von Staäl 
entiveicht nach England (Bd. IL, ©. 129) und fehrt erit im 
Srühjahr 1795 nad) Paris zurüc, wo fie jeßt einen bedeutenden 
Einfluß auf die Dinge gewinnt. Zum  eriten Male wird hier 
eine jorgfältige Daritellung der Nolle gegeben, welche jie während 
der Direetorialregierung jpielte. Es wird ihr Anschluß an die 
vepublifanische Negierungstorm und an die Berfaffung Des 
Sahres III geichildert: wir jehen dan den Beginn ihrer litte- 
rarischen Yaufbahn, den das Buch „De la litterature* be= 
zeichnet. Mit Benjamin Conjtant, Chateaubriand und Madame 
Necamier treten neue Gejtirne in den Horizont unjerer Schrift- 
itellerin ein, während QTalleyrand und Fouche anfänglich noc) 
fortfahren, mit ihr zu verfehren. Bald folgt die triegserflärung 
Vonaparte’s gegen die Ideologen. Nicht lange nach der Publi= 
cation von „Delphine“ fällt die Verhaftung der VBerfafjerin und 
ihre Ausweilung aus Paris. Ste wendet ihre Schritte nach 
Deutichland (Bd. II, S. 444), und damit wird der Uebergang 
von franzöfiicher zu deuticher Weltanichauung, die Zurechtitellung 
Noufieaus durch Kant, durch Schillers Ethif und Goethe's 
Lebensphilojophie eingeleitet (Bd. III, S. 1—65). rau von 
Stael in Weimar und in Berlin (Bd. III, ©. 65 f.), im Ber- 
fehr mit umjeren großen Dichtern wie mit den Begründern der 
Nomantif, aus deren Mitte fie A. W. Schlegel für ihr Haus 
gewinnt; diefe Schilderung, mit welcher der dritte Band begumt, 
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it Sicher einer der Slanzpunfte des Werfes. Nichts tit Eöftlicher 
als zu lejen, welchen Eimdruc das Erjcheinen der Franzöfin mit 
ihrem ungebändigten jüdlichen QTumulte inmitten jener Whilo- 
jophen und Dichter macht, von denen fie einmal meint: „ils ont 
tous l’aiır comme s’ils n’etaient pas encore nes.“ Es ift 
ergöglich, Schillers Verzweiflung zu jehen, wie er, ganz mit 
jeinem Stück bejchäftigt, ich Ichließlich der Franzöfiichen Bhilojophin 
nicht mehr zu erwehren weiß, die „unter allen lebendigen Wejen, 
die ihm vorgefommen, das beweglichite, itreitfertigite und red- 
jeligite ift.” Er nennt fie freilich auch das gebildetite, geiit- 
reichhte weibliche Wejen. Wir jehen dann Frau von Stael in 
herzlichhtem Verkehr mit den Höfen von Weimar und Berlin. 
Auch Diefe Epijode tt nicht ohne Bedeutung. Wie denn über: 
haupt nie genug zu Ichäßen tit, was jowohl die weimartichen 
Herrichaften als Königin Luife von Preußen der geiltigen Welt 
jener Zeiten geweien jind. Es tit uns Allen — der Nonarchie 
nicht zuleßt — zu gute gefommen, und es bat, nachwirfend in 
dem Gejchlecht der Enkel, jenen in der Gejchichte vielleicht einzig 
Dajtehenden Zujtand eingeleitet und erzeugt, wo alle edlen Aipi- 
rationen der Nation von den Trägern der Krone gehalt werden, 
und Fürjt und Volt gemeinfam empfinden, Freud’ und Yeid in 
wunderbarer geiitiger Gemeinschaft zu tragen: jteht Doch Das 
unvergeßliche Trauerjahr 1888 de zum Zeugnifje da, mit jeiner 
Todtenfackel dies heilige Band beleuchtend, das Volt und Fürjten 
Deutichlands verfmüpft wmd um das alle anderen Nationen 
Europa’s uns beneiden Dürfen. 

Die italientiche Nerle und Die aus ihr hervorgegangene 
„Sorinne” find ein zweiter Slanzpunft Diejes Dritten Bandes. 
rau von Stael jah noch das alte Italien, und fie begegnet Jich 
in der Beurtheilung der poetischen Seite Ddesjelben mit ihren 
treuen Freunde W. v. Humboldt, der 1804 an Goethe jchrieb: ' 
„ich Lenne Für mich mur noch zwei jchreclichde Dinge: wenn man 
die Campagna di Roma anbauen und Nom zu einer polizivten 
Stadt machen wollte, in der fein Wienich Waffen trägt. Kommt 


ja jo ein ordentlicher PBapit, was damı die zweiundftebzig (!) 
Gardinäle verhüten mögen, jo ziehe ich aus. Nur wenn in Nom 
eine jo göttliche Anarchie und um Nom eine jo himmlische 
Wüftenei ift, bleibt für die Schatten Plab, deren einer mehr 
werth ijt als dies ganze Gejchlecht.” Was würde heute Hume 
boldt jagen, wäre er verurtheilt, die „Bolteirung“ Noms und 
die Zeritörung jeiner Poelte zu jehen, die unjer Herman Grimm 
und Gregorovius in den lebten Jahren der gebildeten Welt — 
fruchtlos geklagt haben! Mur das damalige Italien konnte 
zu einer „Corinna“ begeiftern. Wenige Bücher haben auf Yitte- 
ratur und Nunjt einen mächtigeren Einfluß geübt; man begreift, 
daß Königin Lutle, wie fie äußerte, von innerer Erregung über: 
wältigt, die Yejung des Buches oftmals unterbrechen mußte. 
Viele Iahre find es, jeit ich mit unbejchreiblicher Bewegung 
„Sorinna” gelejen; den „Blafirten” zum Iroß gejtehe ich, da 
ich auch heute nicht zu Diejen wunderbaren Blättern zurückehre, 
ohne jie feuchten Auges zu verlafien. 

Die Beichäftiqgung mit diefem uniterblichen Noman ift für 
jeine Verfajjerin ein neuer Wendepunft innerer Entwidelung: jo 
it auch hier wahr geworden, da jedes qute Buch feine Kraft 
zuerit an jeinem Autor evweilt. Frau von Staöl war jchon jeit 
ihrer Ddeutjchen Neife zu der Weberzeugung gefommen, daß „die 
Beltimmung des Menjchen auf Erden durchaus nicht auf Glück, 
jondern auf Bollftommenheit gerichtet jei” (Bd. III, S. 61). 
Der langjährige Kampf mit dem Dejpotismus Napoleon’s, das 
ichmerzliche Ningen mit den eigenen Yeidenjchaften und die Ent- 
täufchungen des Lebens, wie jie uns die Verfaflerin ausführlich 
ichildert, führten allmählich Jrau von Stael zu einer Annäherung 
an das Chriftenthum; „ich bin,“ schreibt fie 1811 an Gent, 
„un den legten zehn Sahren durchaus chriftlich geworden und 
betrachte das Chriftenthum als den eigentlichen Mittelpuntt der 
Welt.“ „Alles,“ jchreibt fie ein andermal, „Alles, was in mir 
noch jugendlich ijt, habe ich diejer wohlthätigen Revolution zu 
danfen“ (Bd. III, ©. 292). Much hier hat fich, wie jo manches 
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Mal im Leben und in der Litteratur, gezeigt, daß es Ströme 
gibt, Die anicheinend ganz entgegengejeßte Richtung einschlagen 
und Doch bejtimmt jind, Sich inenander zu ergießen.  Unfer 
iterbliches Auge wird mur zu leicht — und um jo leichter, je 
niedriger es Iteht — jelbit Es fleine Hügel über den wahren 
Lauf ihrer Waller getäufcht. Die Vertrrungen des Wiyftieismus, 

wie fie jich in rau von Rrübener auch an Frau von Stael 
herandrängten, fünnen fie wohl einen Augenblic intereifiwen, aber 
weder befriedigen noch irre leiten! Dagegen wird Fenelon und 
die a Ehrijti” ihre Lieblingslectüre; mehr als je bethätigt 
fie ein wmerjchöpfliches Weitleid mit allen Jormen menschlichen 
Elends. Seit fie Deutjchland entdeckt, itand der Beichluß in 
ihr feit, Ddiefe große Entdechung ihren Yandsleuten nicht vor- 
zuenthalten: aber ihr Buch „De l’Allemagne*“ wird in Parts 
unterdrückt md fan evit nach Jahren bervortreten, nachdem fie 
der Verfolgung Napoleon’s entgangen und, während des rulliichen 
seldzuges, den weiten Weg über Wien, Mosfau, Betersburg, 
Stockholm nach England zurückgelegt hat. So viel in diejem 
Werfe unhaltbar oder veraltet tjt, jo bleibt es doch ein Denfmal 
eriten Nanges. „Wie jo manche große Bücher vor ihn, war 
auch Diejes vor Allem eine That, und gerecht wird man hm 
nur dann, wenn man e8 als eine jolche beurtheilt. Es gehörte 
ein jeltener Muth, eine nicht gewöhnliche Unabhängtigfett des 
Heijtes dazu, den Stegern von Gütern zu \prechen, die Jich nicht 
auf Schlachtfeldern erobern ließen, der Napoleonischen Welt 
herrichaft ein Neich Des Gedanfens entgegenzuftellen, und voraus= 
sujagen, daß Diejes Neich das jeinige überwinden werde Daß 
der Ntatfer es jo verjtand, bewies er Durch Die Berurtheilung 
des Buches, und injofern war jte durchaus gerechtfertigt“ (Bd. ILL, 
S. 365). Nur darin beging Frau von Stael einen fapitalen 
Sertäum, daß Te die Deutjchen ausjchlieglich nach der poetischen 
und Speenlativen Seite begabt glaubte und meinte, wer von ihnen 
fich nicht mit dem Univerfum abgebe, habe wirklich nichts zu thun. 
Die Ereigniffe, inmitten deren die Schrift „De l’Allemagne“* 


endlich zur Beröffentlichung gelangten, mochten fie jchon eines 
Anderen belehrt haben. sene Ausführungen aber jtanden im 
Ganzen mit den Anichauungen unjerer westlichen Nachbarn nur 
zu jehr im Einklang, um nicht auf lange hinaus nachzuwirfen. 
Erjt auf den Schlachtfeldern von Ktöniggräg und Sedan blitte 
das Yicht auf, das, hoffen wir, für immer dieje nebelhaften 
Vorjtellungen von dem Wejen des Deutichen Genius zeritreut 
hat. Die fünftigen Ausgaben des Buches jollten fortan dem 
betreffenden Kapitel als Correctur — der Worte bedarf es nicht 
— das Vildnig des Ktanzlers als des claffischen Vertreters der 
Nealpolitif beigeben. 

Die Geichichte der Nejtauration, der Hundert Tage, der 
zweiten Nejtauration bis zu dem am 14. Juli 1817 erfolgten 
Tode der Frau von Stael füllt die lebten Abjchnitte umjeres 
Buches. Es war die Zeit, wo, wie die Gräfin von Albany Ichrieb: 
„les revenants faisaient de grandes bötises.* Auch in diejer 
Beriode blieb die Heldin des Stückes fich und ihren Prineipien 
allzeit treu; fie fonnte in ihren legten Tagen Chateaubriand 
das berühmte Bekenntnig machen: „Jai toujours &te la m&me, 
vive et triste; jaı aime Dieu, mon pere et la liberte.“ 
„Man hat,“ fügt Yady PVlennerhaffett hinzu, „mit Unrecht das 
Befenntnig umvolljitändig genannt. Bei den Strahlen der unter: 
gehenden Sonne verlinfen die Niederungen im Schatten, Die 
Höhen bleiben vergoldet“ (Bd. III, S. 492). Was ihr Tod 
bedeute, hat Niemand treffender gejagt als Breme in jeinem 
Briefe an Bonitetten: „voyez, comme tous les sots ont 
grandi depuis qu’elle n’est plus.* Ein Epitaph, um das 
man ‚rau von Staöl noch im Grabe beneiden möchte. 

Bald nach ihrem Tode erichtenen die „Considerations sur 
la Revolution francaise*, welche ihr Schwiegerjohn, der Herzog 
von Broglie, und ihr Sohn Auguft von Stasl herausgaben; der 
Lebtere veröffentlichte dann auch die „Dix annees d’exil“. Das 
jind die politischen Hauptwerfe von rau von Staöl. Das Yetztere 
fonnte ihren Ruhm faum noch erhöhen: auch Yady Blennerbaiiett 
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macht das Yugeltändnig: „vielleicht entzogen Sich eben eine 
geiftige Spannkraft und Leiitungen wie von Napoleon überhaupt 
dem Berftändni auch der überlegenen rau, und eine Yaufbahn 
wie die jeinige hat die Bhantafie der Menjchen auf eine jolche 
robe geitellt, da im Guten wie im Schlimmen die Dichtung 
ihr immer noch gerechter als die Gejchichte geworden tjt“ 
(88. IIL, ©. 420). 

Die „Considerations* waren das erite hiftorische Buch 
über die Nevolution; jchon als jolches werden fie ihren Werth 
behalten. Daß Bonald fie „einen Noman über die Gejellichaft 
und die Bolttif, vom Geijte der Neformation erfüllt,“ nannte, 
war nicht zu verwundern. Daß jte etwas mehr als ein getit- 
reicher Wlunder” waren, wie Sojeph de Maijtre jich ausdrückte 
(„une brillante guenille*), haben die Ereigniffe der leßten 
zwanzig Jahre gezeigt: denn fie haben fajt alle Abhnungen und 
Borausjegungen der Verfaiferin bejtätigt. Frau von Stael hat 
die beitimmte Empfindung bier ausgeiprochen, daß die Be- 
gründung der Freiheit gerade in Frankreich am jchiwerften jein 
werde. Sie hat den Staltenern die nationale Embeit und auch 
das vorausgefagt, daß ein Brielteritaat im modernen Leben nur 
Durch Intervention der rempden zu halten jein werde; jte hat 
endlich an die ZYufunft Dentichlands geglaubt, ihm eine jtarfe 
Söderation gewünjcht und die Einmischungspolitit in jeine Alı= 
gelegenheiten im Namen des Selbjtbejtimmungsrechts der Völker 
verworfen. £ 

Das jind die Titel, welche Jrau von Stael fir immer 
unerem Vaterlande theuer machen müfjen. Ste hat große und 
fruchtbare Sdeen mit männlichem Weuthe vertreten; daß fie eine 
Frau war, muß alle jchwächlichen Männer beichämen, Alle, Die 
ihres Gejchlechtes ind, erheben. Ms vor wenigen Wochen ihr 
Urenfel, der Graf V’Haufjonville, in die franzöfiiche Afadenne 
aufgenommen wurde, eriveiterte ich jeine Yobrede auf den »hilo- 
jophen Caro zu einer Apologie der Frauen und ihrer Theilnahnte 
an der geijtigen Arbeit des Mannes. „Die Zeiten der Umpiijen: 
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heit,“ erflärt er, „und der einfachen Dienstbarfeit find für die 
rauen vorüber. Ste leben mit uns dasjelbe intellectuelle Yeben, 
und da fie die eriten Erzieherinnen des Mannes jelbjt find, liegt 
überaus viel daran, fie ebenjo wie diejen gegen Lehren zu jchüben, 
welche der Seele verderblich find“. Er meint zum Schlufie, 
„Herr Caro, der Frauenphilojoph, habe niemals die Philojophie 
den Frauen zu Füßen gelegt, wohl aber die ‚srauenwelt zu den 
Süßen der Bhilojophte emporgehoben“. Der Geilt der Frau 
von Stael hat hier geredet: mehr als irgend Jemand bat Tie 
durch ihr DBeiipiel gethan, um das geijtige Niveau der rauen- 
welt zu heben und ihrem eigenen Gejchlechte große und neue 
Aufgaben zu stellen. 

sch muß abbrechen, um den mir zugeitandenen Raum nicht 
allzujehr zu überichreiten. Man hat geiehen, welche Perjonen, 
welche Dinge, welche Probleme Yady Blennerhafjett's drei fojt- 
bare Bände uns vorführen. Glaube man nicht, dag es nur 
rau von Stael ijt, welche hier zu Wort fommt. Eine Menge 
biographiicher Studien jind dem Werke eingereiht, deren jede 
für ich anziehend und für deutjche Leer fait immer neu und 
jejfelmd ijt. Zu Ddiejen kleinen Perlen gehören die Ausführungen 
über Sieyes (Bd. I, ©. 364), La Fayette (Bd. I, ©. 422), 
Talleyrand (Bd. I, S. 416 ff.), Benjamin Gonjtant (Bd. III, 
©. 226 ff., beionders der Vergleich des „Adolphe” mit „Corinne“ ), 
Mirabeau (Bd. I, ©. 360, 479, 509), Bonjtetten (Bd. II, 
S. 428), vor Allem die über Chateaubriand (Bd. IL, ©. 350ff.). 
Sainte-Beuve hat Alles gethan, um den Dichter der „Atala“ 
herabzujegen und jeinen mächtigen Einfluß einzig auf den von 
ihm jelbit freilich zugejtandenen Zauber jeines Stiles zurüd- 
zuführen. Aber der Stil ift nicht im Stande, ernitere Eigen= 
ichaften zu erjeßen; hätte Chateaubriand nicht auch große umd 
neue deen mitgebracht, wie wäre ihm eine jolche Herrichaft 
über die Geifter, wie er fie ausgeübt, zugefallen? Was Yady 
Blennerhafjett über ihn gejagt, läht mich glauben, dah tie ihn 
in jeinem Wejen erfannt hat; fie wäre, ich möchte jagen, Der 
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Mann, um den großen ranzojen uns Deutjchen zu jchildern, 
und ich verzweifle nicht daran, jie einjt an der Löjung Diejer 
Aufgabe zu finden. 

Es ijt bemerft worden, daß Yady Dlennerhaflett ihr Thema 
vorwaltend von der politischen Seite anfafjen wollte. Daraus 
erklärt jich, wenn eine andere Seite zurücktritt, welche in der 
monographiichen Behandlung eines großen Schriftitellers wohl 
ihr Necht hat. Ich meine das philologiiche Element. Wer diejen 
Gelichtspunft betont, würde eine eingehende Unterjuchung über 
den Stil der Frau von Stael und die entichiedenen Bhalen der 
Entwicelung desjelben, über die Berjchiedenheit diejes Stiles in 
„Delphine“ und „Corinne“ u. |. w. erwartet haben. ber das 
it eine Lücke, welche untere Bhilologen jchon ausfüllen werden. 
Was wenig Andere zu leiiten im Stande waren, das hat Die 
VBerfafferin im glänzender Weile geboten. Sie hat Getit und 
SGemüth ihrer Heldin in wunderbarer Weile durchdrungen und 
dem Bejchauer ‚dargelegt; fie hat mehr gethan, fie hat alles Edle 
und Anmuthige im franzöfischen Nationalcharafter mit liebevoller 
Sorge aufgeiviejen, ohne jich über den Charakter der Nevolution 
und das, was Europa noch von Frankreich zu erwarten bat, 
irgendwie zu täuschen. „Die Nevolution,“ erklärt fie (Bd. ILL, 
<. 498), „Ntüßte jich nicht auf den feiten Grund der nationalen 
Tradition, jondern auf den Jchwanfenden Boden einer verführe- 
rischen Theorie, der Voltsjouveränetät nach Der Auslegung Des 
Socialfontraftes. Sie begründete nicht Die Freiheit, \ondern 
den Dejpotismus im Namen der Gleichheit, und der Wahlipruch 
der Nevolution war ein Widerjpruch, an dejien Yöjung tie jcheitern 
mußte.” Wet dem, was die Berfallerin dann weiter (S. 499) 
iiber die Zeritörung des wanzöftiichen Staatswejens in den großen 
inneren Sämpfen des Jiebzehnten Sahrhunderts jagt, über das, 
was den Franzojen gleichlam das Nücgrat gebrochen hat, Liefert 
jie den Beweis, dal fie wie wenige in das Verjtändimf der 
politischen jomwohl als der firchlichen Gejchichte der legten Jahr: 
hunderte eingedrungen it, umd wie jie, eine rau, den edlen 
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Muth hat, auszujprechen, wovor Männer heutzutage zurück: 
Ichenen. 

Lady Blemmerhaflett Ichliegt ihr Buch mit der Bemerkung, 
Frau von Stael jelbit jei weit davon entfernt gewejen, die 
Aufgabe ihres Lebens in ihrer geijtigen Ueberlegenheit zu juchen. 
„Sie war vielmehr der jehr bejtimmten Anficht, daß in Diejer 
Beziehung der Unterichted zwiichen den Menschen verhältmigmäßig 
wenig bedeute und durch andere Vorzüge ausgeglichen werde. 
Daran aber hielt fie feit, daß fie der Welt eine Botichaft der 
Freiheit zu bringen habe, da Niemand arm genug jet, als dal; 
man ihm nicht die volle Wahrheit, Niemand verlafjen genug, 
als daß man ihm nicht die volle Liebe jchulde.” Mit anderen 
Worten: nicht Die geiltige Begabung allein, jondern vor Allem 
die fittliche That, dev unentivegte Kampf gegen die Bedrücung 
und die Yüge, und daneben die nie verjagende Güte, das hin- 
gebende Erbarmen für Freund wie Feind, das hat Diele rau 
groß in den Augen der Zeitgenofjen und der Nachwelt gemacht. 
Yady Blemnerhafjett hat das erfaßt und Dargeitellt in einer 
Weije, Die wir jelbit als eime fittliche That preifen müllen. 
Das tjt meines Erachtens der größte Vorzug diejer merfwürdigen 
Publication, von der einer der eriten Kritifer Curopa’s (S. Bernays) 
mir gegenüber einmal äußerte: „Nie je als litterariiches Denfmal 
höchit beachtenswerth, als Werk einer Frau eritaunlich.” Ich 
denfe mir, jeder Leler wird von dem Getjte, welcher das Werk 
Durchdringt, ähnlich urtheilen: ev wird aber auch, von der nie 
ermüpdenden Darjtellung, dem jtets jprudelnden, lebhaften Eiprit 
der Verfafjerin bald gefangen genommen, von ihr jagen, was 
die Gräfin Tejje in Bezug auf rau von Stael einjt geäußert 
hat: „wäre ich Königin, ich würde ihr befehlen, den ganzen Tag 
mit mir zu jprechen.“ 
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ie neuejte Verbindung, in welche die hohen Häufer Habs- 

burg und Orleans getreten find, hat den Wienern in 
den bhochzeitlichen Tagen eine Neihe intereflanter Berjönlichkeiten 
aus dem franzöjiichen High-Iife zugeführt. Yeider fehlte darunter 
gerade diejenige, welche in den royaliitiichen Stretien Frankreichs Die 
anziehendite und unzweifelhaft bedeutendjte war, der Herzog von 
Aumale Nun die Nachricht vom Hinicheiden des Herzogs ein- 
trifft, werden die freundlichen Lejer um jo nachlichtiger einige 
Mittheilungen entgegennehmen, welche an die neueite, den Wohniit 
und die Schäße des Herzogs in Ehantilly betreffende Publication 
anfırüpfen.!) 

Dieje Publication, aus der nitiative des Herzogs hervor: 
gegangen, behandelt die Gemäldegalerie des Schlojjes. Sprechen 
wir zuerit von Ddiejem. 

Ehantilly, 40 Stilometer nördlich von Baris, 8 Kilometer 
öjtlich von Senlis gelegen, bildete lange Zeit hindurch eine den 
Wontmorencey angehörende Domäne. Das Schloß, welches durch 
Anna von Montmorency’s (1533) Aufenthalt zuerit berühmt 
wurde, ift Durch die in der Bibliotheque Mazarin enthaltenen 
Zeichnungen Ducerceau’s in jeinem Bau befannt. Außer dem 
Grand Chäteaun gab es hier ein Petit Chäteau, auch Die Ca- 


> 


itainerie genannt, einen Bachthof mit Thurm, der im 13. und 
« / ’ 


'!) La Peinture au Chäteau de Chantilly. Par F. A. Gruyer, 
membre de l’Institut. Ecoles &trang&res. Ouvrage illustr& de quarante 
heliogravures par Braun, Cl&ment et Cie., Paris, Librairie Plon. 
1896. 4. 
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14. Sahrhundert den Mönchen von S. Leu D’Efjerent gehört 
hatte, der im Strieg der hundert Sahre zerjtört wurde, und viel- 
leicht nach einem Siriegsmanne der Zeit den Namen Bucan er 
hielt, endlich die Galerie des Gerfs. Won der inneren Ein- 
richtung und Ausjtattung diefer Gebäulichketten wiljen wir nichts. 
m Jahre 1632 fiel die Domäne an das Haus der Konde, eine 
Nebenlinie der Bourbon, welche von Louis I., Bruder Antoine’s 
von Navarra und Oheim König Hemrich’s IV., abjtammte. 
Diejer Yonis de Conde war der Erite, welcher den Titel Mon: 
jienr le Prince trug, unter dem auch jein berühmter Enfel, „le 
Grand Conde“ (Louis II., der zugleich Enfel des Marichalls 
Heinrich von Meontmoreney war, befannt wurde; ev hieß auch 
Due V’Enghien oder furzweg M. le Due. Neben Qurenne der 
größte Feldherr des damaligen rankreich, Hat der Grand Conde 
jeine große Nolle in den Ereignifjen des Dreißigjährigen Strieges, 
in den Kämpfen der Jronde und PBetits Maitres geipielt. Nach 
jeinen legten Triumphen in den Jahren 1674 und 1675 z09 er 
fich nach Chantilly zurück, wo er, umgeben von Freunden, Die 
lebten Jahre jeines wechjelvollen Dafeins zubrachte und jich von 
Boffuet, der 1687 jeine Oraison funebre hielt, auf den Tod 
vorbereiten ließ. Aus feiner Ehe mit Clemence de Matlle de 
Prezs, der Nichte Nicheliew’s, Ttammen die Prinzen von Conde, 
deren Xebter (geboren 1756) 1830 jtarb, nachdem Ddejjen un= 
glücklicher Sohn, der Herzog von Enghien, fchon am 21. Weärz 1804 
in den Yaufgräben von Vineennes jein Leben geendigt hatte. Das 
Erbe der Conde-Enghien fiel an die gamtlte Orleans, und zwar 
an den vierten Sohn Konis Vhilippe’s, den Herzog von Yınmale, 
dejjen früh veritorbener Sohn (geboren 1845) wieder den Titel 
eines Prince de Conde erhielt. Die Confiscation der Orleang’- 
ichen Güter unter Napoleon III. beraubte den Duc D’Armtale 
auch diefer Domäne, in deren Belit er indejjen nach der Neftis 
tution der Siebzigersahre wieder trat. 

Ein 1883 ausgeführtes Gemälde der Galerie in Chantilly 
zeigt, was der große Konde aus dem Belisthum gemacht hatte; 
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noch eingehender jagt uns das die Beichreibung der 1688 dem 
Dauphin hier gegebenen Seite. („La Föte de Chantilly*, 
Paris, 1888.) An die Stelle des mittelalterlichen Schlojjfes der 
Montmoreney mit jeinen Thürmen und Thürmchen war ein völliger 
Neubau gelebt worden, den Manlard ganz im Gejchmace der 
Heit geleitet hatte. Die alten feudalen Donjons hatten einer Art 
Ntönigsfajerne Pla gemacht, man fann jagen, einer Baltille, 
wie wir fie auf dem Gemälde de Cort’s von 1781 abgebildet und 
in Dulaure’s „Nouvelle Description des environs de Paris“ 
(1786) bejchrieben finden. Auch jebt gab es noc) ein großes 
und ein fleines Schloß, und neben dem leteren lag der Teich 
der Sylvia, unter welchem Namen biev Mariesselicie des Ur- 
ins, Herzogin von Montmoreney, durch den Dichter Theophile 
beiungen worden war (geitorben 1626). Much ein ganzer Theil 
der Ehantilly’ichen Waldungen trägt den Namen der Sylvia, 
diefer unglücklichen Orfini, welche nach der Hinrichtung ihres Ge- 
mals Hemy de Montmorencey (1632) im Jahre 1657 den Schleier 
nahm und 1666 als DOberin der Vilitandines jtarb. Berühmt 
war die Welouje, die weite, herrliche Wieje von Chantilly, an 
deren Saum Nubert 1719 bis 1735 für Youis Henry de Bourbon, 
den Minifter Ludwig’s N V., die nicht minder berühmten Marjtälle 
baute; de ort hat in einem anderen Bilde auch die Belouje 
und Die Grandes Eeuries gemalt. Zwilchen 1769 und 1770 
hatte Yonis Jojeph de Bourbon das jogenannte Chäteau D’Engbien 
vor dem Parc de Silvie aufführen laljen. Ein großer anal, 
die fanalifirte Novette, durchzog den VBorderplan der Anlagen, 
zu denen noch die Orangerie, die Galerie des Ceris (jo genamnt 
wegen der hier abgebildeten Hiriche, welche am Halle die Wappen 
der Montmoreney und der mit jenen dDucch Heirath allürten 
Gejchlechter trugen) gehörten; dieje Galerie verichwand 1756, und 
es trat eine offene Terrafie an ihre Stelle. Nicht weit von der 
Galerie des Cerfs lag die Salle de spectacle, wo einit mit uner- 
hörtem Erfolge die Oper eines M. Le Glerc von der fran- 
zölischen Akademie gegeben wurde: „L’Oronthee*, nad) der dann 
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der Theaterjaal jelbit jo genannt wurde. Heute fennt Itemand 
mehr den Dichter noch jein Werf. Es gab endlich hier noch ein 
Cabinet de Trietrac, von welchem aus man prächtige Austichten 
genoß und in welchem 1789 die erwähnten Gemälde des Holländers 
de Cort (1742 bis 1810) aufbewahrt wurden. 

Die Schreefenszeit verwandelte das Schloß der Konde zuerit 
in ein Gefängniß, um es dann, 1795, bis auf die Subjtructionen 
niederzulegen. Nachdem der Duc D’Aumtale wieder in den Belit 
der Domäne getreten war, hat er in den Jahren 1875 bis 1880 
das jeßige Schlog neu bauen fallen, im welchem die von dem 
Großen Cond& herrührende, die Gejchichte jeiner Waffenthaten 
erzählende Galerie des Batailles aufgenommen wırde. Hier 
wählte der Herzog feinen Lieblingswohniig, den ev mit jeder Art 
von wiljenichaftlichen und tunstichägen ausitattete. Hier vereinigte 
er die von der Nevoluttion noch verschonten Archtvalien der Konde, 
auf Grund deren er jene fojtbare Gejchichte des Großen Konde 
zu Schreiben unternahm. Hier jammelte er eine Bibliothet, in 
welche ganze berühmte Privatfammlungen, wie die Armand 
Gigoynd’s, wie die Stendiih’s übergingen. Cine jo beträchtliche 
und reiche VBircherfammlung hat in Frankreich jeit den Tagen 
des Herzogs de la Valliere Niemand mehr zufammengebracht. 
Zu den werthvolliten Bejtandtheilen diefer Bibliothek gehören, 
abgeiehen von uriofitäten, wie den autographen Briefen des 
Sardinals Nichelien, die illummirten Handjchriften, unter denen 
die „Grandes Heures“ des Herzogs von Berry, die Originals 
zeichnungen Morean’S des Jüngeren zu den „Chansons de la 
Borde* jchon längjt die Aufmertfamfeit der Gelehrten und Kunjt- 
hiftorifer auf Sich zogen.!) Diejen Schäßen hat der Herzog in 
den legten Jahren das föftlichite Wert des größten franzöfiichen 
Malers des fünfzehnten Jahrhunderts, Sean Foncquet's, hHinzus 
gefügt: es Find die bis dahin im Befige des Herin Louis 
Brentano zu Frankfurt am Main erhaltenen vierzig Blätter aus 

) Bergl. Delisle in der „Gazette des Beaux-Arts“ Ile. per., 
t. XXIX und XXX. 
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dem für Etienne Chevalier (wohl um 1458) illuminirten Gebet- 
buche, einer der herrlichiten Schöpfungen der gefammten Miniatur: 
Malerei, in welcher fich die Milde eines Memling mit der Er: 
habenheit eines ra Angelico paart. 

Eine zweite Abtheilung der Sammlungen bildet die Galerie, 
welcher der franzöfiiche Nunitichriftiteller Georges Yatenetre zuerit 
eine eingehendere Studie gewidmet hat!) und von der uns in 
dem heute vorliegenden Werke ein Theil in Photogravpüren und 
Bejchreibungen vorgeführt wird, und zwar die Abtheilung der 
nicht franzöfischen Maler. Ein zweiter Band joll die Franzoien 
bringen, und unter diejen befindet fich mehr als Ein großer Name. 
Die nationale Kunst ijt hier Durch Boufiin’s „Massacre des 
Innocents*, Mignard’s Bildnig Mloliere's, Yaneret's „De- 
jeüners*, Gerard’s Bonaparte, Ingres’ Stratonice, Paul Dela- 


roche'3 „Assassinat du Due de Guise“, E. Delacroix’ Foscari 
und viele andere herrliche Meijterwerfe vertreten. 

Auf die Nichtfranzojen werden wir jofort etwas näher ein- 
gehen. Bon anderen Kunftwerfen, welche bier aufgehäuft find, 
it mamentlich Die Sammlung der Handzeichnungen zu nennen, 
welche unter den Privatiamımlungen diejer Art wohl mur von der 
Albertina in Wien und der Collection Malcom überboten wird; 
weiter die herrliche Sammlung von Porträts au crayon aus 
dem jechzehnten Jahrhundert (unter ihnen das berühmte der Mere 
Angelique); eine Wachsbüite Heinrich's IV. nach der Natur, 
die Minerva von Bejancon, die Glasgemälde mit der Gejchichte 
der Piyche, deren Compofition Naffael zugeichrieben wird; weiter 
die Glasgemälde von Ecouen, der Altar des Jean Goujon,- die 
Singeries des Watteau, die für den Großen Cond& ausgeführten 
Tapijjerien u. j. f. Alle dieje Herrlichkeiten find in prächtigen 
Sälen aufgejtellt, deren größter die jchönjten Deefengemälde von 
der Hand Baudry’s birat; dazu kommen die Sculpturen der 
Chapı und Dubois, das wunderbare jchmiedeetierne Treppen= 


') Vergl. „Gazette des Beaux-Arts“ a. a. D. t. XNXII und XXIIL 
Auch L. Gonze in Chron. des Arts 1886, n. 32, und Kumftchron. NNIL, 66. 
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geländer, eine der hervorragenditen Arbeiten der modernen Parijer 
unftindujtrie — furz ein Enjemble von Malereien, Sculpturen, 
Werfen der monumentalen wie der Stleimfunst, deren Vereinigung 
allein ichon ein Kunftwerf erjter Ordnung darjtellt und die ihren 
Urheber als den größten Weäcen der bildenden Ktünjte im neu- 
zehnten Jahrhundert ericheinen läßt. 

AL diefe Schäße hat der hochjinnige Befiger befanntlich dem 
Snititut de France zum Gejchenfe gemacht. 

Einer der brutaliten Mete, mit welchem die gegemvärtige 
Nepublit in Frankreich Tich beflecft hat, war die Verbannung des 
Herzogs von Aumale im Sabre 1885, mit welcher der General 
Boulanger die Wohlthaten feines ehemaligen Gönners belohnte. 
Nichts fennzeichnet die hohe Denfungsart und den Edelmutb des 
Herzogs mehr, als daß er jein Vaterland dieje niedrige That 
nicht entgelten ließ. Sm Gegentheil. Unmittelbar nach einer 
abermaligen Erilmwung ließ er, von Wood Norton aus, am 
29. Auguit 1385 dem Smititut de France die Mettheilung zus 
gehen, daß er durch Tejtament vom 3. Sunt 1884 Die ganze 
Domäne von Chanttlly mit all den Waldungen, Gebäuden u. |. w. 
und alle in dem Schlofje bewahrten Kunftichäße und Bücher 
demjelben zum Gefchenfe gemacht habe. Das Ganze joll Durch- 
aus in demjelben Zuitande, wie es der Erblafjer hinterläßt, 
erhalten bleiben. 

Dieje fönigliche Schenfung umfaßt ein Befißtdum, welches 
man, abgejehen von den Kunitichäßen, auf 25 bis 30 Wellionen 
geichäßt hat. Nach Begleichung der in dem Tejtament auferlegten 
Legate wird das Inititut immerhin noch eine Nente von wenigjtens 
500,000 Frances aus demjelben ziehen. 

ES war eim jchöner und uns Alle verpflichtender Gedante, 
durch eine Publication wie die vorliegende dem großen Bublicum 
einen Emblie in die Neichthimer zu gewähren, welche der Dur 
d’Aumale in verhältnigmäßig furzer Zeit hier in Chantilly ver: 
einigt hat. Schen wir uns das Buch etwas näher an. 

sn der denfbar vornehmsten typographiichen Ausstattung 
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bringt der Band die Bejchreibung von 154 Gemälden, welche 
nach Schulen geordnet und innerhalb diefer Schulen chronologisch) 
vorgeführt werden. Bierzig Diejer Bilder — natürlich die inter: 
eflanteften — jind in Heltogravüre wiedergegeben. Das berühmte 
photographiiche Imititut von Ad. Braun in Dornac) (jebt Braun, 
Clement & Comp.) hat jeit Jahren neben dem von ihm in der 
Neproduction von Delgemälden hauptlächlich und in unüber: 
troffener Weije cultivirten Nohlendrud ich auch mit größtem 
Erfolge der Photographie auf Metallplatten zugewendet. Die 
bier gebotenen Helivogravüren wird man immer zu den höchiten 
Leiftungen der heute jo jehr entwicelten Whotographie zählen 
müjjen. Scharf und zugleich außerordentlich zart, von ungemeiner 
Sauberfeit und Treue, find fie im Stande, eine Anjchauung der 
Driginalien zu vermitteln, wie dies feinem andern Berfahren 
möglich ijt. Sch Itehe nicht an, in diejen vierzig Neproductionen 
den Hauptwerth des Werfes zu erbliden. Der Text tt von 
Herrn Gruyer geichrieben, welcher durch zahlreiche Arbeiten 
namentlich auf dem Gebiete der italienischen Kunjtgeichichte be- 
fannt ift. Herr Gruyer gibt vor jedem Bilde eine furze Charaf- 
teristit des Kimstlers, der dann die Beichreibung des Gemäldes 
folgt. Lebtere ijt jedenfalls das Beite an dem Text; in den 
funjthijtoriichen Einleitungen und Charaftertitifen vermißt man 
vielfach die methodische Schärfe und die Kritik, welche wir heute, 
namentlich in Deutichland, fordern. So it, um gleich Die erite 
Schilderung herauszunehmen, bei Giotto allerlei zu erinnern. 
Gruyer läßt ihn 1276 (?) bis 1336 leben, während die Geburt 
wohl 1267 anzujegen tt (Meilanefi gibt 1266 an), und der Tod 
Giotto’S zwar am 8. Januar 1336, aber florentiniichen Stils, 
das it im der gewöhnlichen Nechnung 1337, erfolate. Herr 
Gruyer wiederholt dann ohne einen Zweifel an ihrer Echtheit 
die befannte Erzählung VBajari’S von der Entdeckung des Knaben 
Giotto durch Cimabue. Er läßt, ohne zu verrathen, daß er von 
den gegen dieje Angaben geltend gemachten Bedenfen etwas weiß, 
Giotto jeit 1296 „das Werk jeines Meiiters“ (Cimabue) in der 
Kraus, Ejjans. I. 9 
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Dberfirche zu Mitti fortführen. Jim Verlaufe des weiteren Textes 
wird uns das alte Märchen von dem bis auf Giotto’S Zeit ganz 
Stalien beherrichenden Byzantinismus aufgetiicht. Weiters läßt 
Herr Gruyer Giotto jchon 1301 im Palazzo del Bodeita in Slorenz 
die Bildniffe Dante’s, Donati’S und Brunetto Yatinı's malen, 
ohne fich darum zu fümmern, daß die neuejte Kritik Dieje Fresfen 
in die lebten Jahre Giotto’s, um 1334 bis 1337, jeßt. Er er= 
freut dann die DantesForicher mit der Wiederholung der Fabel, 
Siotto jet 1306 in Padua mit Dante geivejen (was ja möglich, 
jogar wahricheinlich it) und habe ihn dann nach Verona, Ferrara 
und Navenna begleitet. Giotto als Künstler wird mur mit den 
Worten charakterifirt, er habe die Nenatjjance eröffnet, unter jeiner 
Hand jeien die Contouren weicher, die Kormen lebendiger, Die 
Gefichter milder geworden. Daß das Charafteriftiiche der Kumjt 
Siotto’Ss in der Einführung des dramatischen Elements in der 
Malerei liegt, dem gegenüber alles Andere nur Nebenjache tft, 
das erfährt der Leer in feiner Weife. Sch will diefe Kritif 
nicht auf die Schilderung der übrigen hier vorgeführten Meijter 
ausdehnen, hebe dagegen gerne hervor, daß der Verfafler in der 
Beichreibung der einzelnen Bilder ein hervorragendes Maß fünft- 
leriichen Verjtändnifjes, feinen Gefühls und guten Urtheils ver: 
räth, jo daß man jeinem Text jtets mit Genuß zu folgen wet}. 

Zu den foitbariten Schägen diejes nichtfrangöfiichen Thetles 
der Sammlung zählen folgende Bilder. Den Neigen der Italiener 
eröffitet der 1841 von Neijet aus einer PBrivatlammlung ange= 
faufte, 1879 aus der Collection Neifet vom Herzog erworbene 
„Zod der heiligen Maria” von Giotto. Crowe und Cavalcajelle 
erwähnen das Bild nicht; Gruyer hält mit Neifet die Autor 
ichaft Giotto’S Für gefichert. Ich kann diejer Annahme nicht bei= 
jtimmen, bin vielmehr der Meinung, da man es hier mit einem 
allerdings jehr Schönen und werthvollen Taddeo Gaddi zu thun 
hat. Ein sehr fötliches Werk ift dann Lorenzo Di Niccolo’s 
(1400 bis 1440) „Sirömung der heiligen Jungfrau“, ebenfalls 
aus Neijet’sS Bejit erivorben. Fra Angelico it mit zwei PBan- 


neaur (Evangelijten) von dem Hochaltar von ra Domenico in 
siejole vertreten, Ddejjen Hauptitüc noch an Ort und Stelle ilt, 
während die National Galery in London die Bredella bejist. 
Pietro di Sano’s „Niyitiiche Hochzeit des heiligen Franciscus 
mit der Mrmuth, Keufchheit und dem Gehoriam“, ebenfalls aus 
der Sammlung Neijet, möchte ich zu den lieblichiten Werfen dieies 
Sienejer Meifters rechnen. Die „Sungfrau zwiichen Betrus und 
Antonius”, ein jehr Eleines Bild, tit ziwar feines der erfrenlichiten, 
aber ein charafteriitiiches Stück Filippo Yippi's. Weit inter 
ellanter it das Worträt der Simonetta Vespucei, welches den 
ganzen Zauber Diejer vielberufenen Zauberin wiedergibt, Die 
Boltzian bejang und die dem Tode lächelnd entgegenjad. Das 
merhvürdige Bild tt früher gewöhnlich Botticelli zugeichrieben 
worden; it es wirklich) von Antonio Bollapuoli, jo hat diejer 
jonft jo wenig angenehme Nealtit die Härten und Noheiten jeines 
Binjels zu Gunften Ddiejes verführeriichen Weibes der Stadt 
slorenz völlig abgejchliffen. Die Simonetta des Palazzo Pitti 
hat mit Ddiefem Bildniffe, welches mit dem Namen der darge- 
jtellten Schönheit bezeichnet ift, nichts zu thun und muß fürder: 
hin umgetauft werden. Berugino’s „Vierge glorieuse zwilchen 
Hieronymus und Petrus“ it ein Sugendwerf des großen Meiiters, 
für die Kiche S. Girolamo in Yucca gemalt und aus der Collec- 
tion Northwic in die von Chantilly gelangt. Es verräth noc) 
ganz Die erite Manier Vanucct’s, der Kopf der Madonna träus 
merisch und lieblich, das nadte Kind von großer Nube und 
Hoheit. Die Perjonification des Herbjtes ijt eine unzweifelhafte 
Arbeit Botticelli’s, nicht Mantegna’s, dem das Werf noch in der 
Vemonnierschen VBajari-Ausgabe zugeeignet war. „Die Ber: 
fündiqung“ des Krancesco rancia wird in die beite Zeit Dieles 
Meifters, um 1500 bis 1510, gejeßt und von Waagen und 
Gavalcajelle zu jeinen bemerfenswertheiten Schöpfungen gezählt. 
Auch dies Bild ging aus der Collection Nortbiwids in diejenige 
Neifet’S über. Der Madonna gegenüber jteht ein Carmeliter- 
mönch mit dem Streuz, der einen mit dem Mädchenkopf gezierten 
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Drachen unter die Füße tritt. Sm Hintergrunde bewegen jich 
noch etliche Mönche desjelben Ordens. Das hat Herım Gruyer 
nicht abgehalten, den Larmeliter im Bordergrunde als eimen 
Albert den Großen zu erklären; jo viel jollte man doch willen, 
da Albertus Magnus fein Carmeliter, jondern em Domint- 
caner war. 

Zu den fojtbariten neuen Erwerbungen des Duc d’Iumale 
zählt Filippino Yıppr's „Either und Affuer”, uriprünglich Deco- 
vation einer Cafjone, einer Hochzeitstrube, welche die Torrigiant 
in Florenz bejaßen oder noch beiiten. Dies Gemälde ging 1877 
durch Kauf von den Torrigiant an Herin Leelanche über, Der 
es 1892 an Chantilly abtrat. Es 1it eine der reichiten und 
föjtlichiten Compofitionen Ddiejes Meetiters, nahe verwandt dem 
herrlichen Bilde in der Badia, der „Ericheinung der Jungfrau 
vor dem heiligen Bernhard”, die Filippino 1480 jchuf und gleich 
Diefem noch eines der Jugendwerfe, in denen jich der Einfluß 
und die Typen Botticelli’s erkennen laflen. 

Ein anderer, nicht minder beliebter Simitler, Bernardino 
Luimi, ijt mit nicht weniger als jechs Gemälden hier vertreten, 
von Denen ein reizender Jelusfnabe veproducirt it. Wir treffen 
dann Bilder von Fra Bartolommeo, Tizian, Gtorgtione (Schule), 
Palma Vecchio Madonna mit Kind zwifchen dem heiligen Petrus, 
Hieronymus und einem Donator). Bor Allem aber tft die Hoch- 
renailjance glanzvoll durch zwei herrliche Naffaels vertreten: die 
„Drei Grazten“, die einjt aus der Galerie Borgheje nach Eng- 
(and famen und nach mancherlei Schieffalen aus der Sammlung 
Dudley’s um den Wreis von 625,000 FFranes an den Herzog 
von MAumale gelangten, und die „Vierge de la Maison de Or- 
leans“, welche jchon im achtzehnten Jahrhundert fich im jranzd- 
fischen Bejite befand, eine zeitlang der Galerie des Palais Noyal 
gehörte, dann Durch verjchtedene Hände ging und endlich (1869). 
aus der Hinterlafjenichaft Aguado’s um 150,000 ‚sranes von 
Aumale angefauft wurde, ein Bild, das heute mit einer Million 
bezahlt würde. Die „Drei Grazien“, durch den jchönen Stic) 


soriter’s befannt, jind Hinsichtlich ihrer Echtheit bezweifelt worden. 
sch glaube mit Unrecht. Nur ein Naffael konnte mit jo einfachen 
Mitteln ein jo föftliches Werk jchaffen. ine andere Frage lt, 
ob wir hier in der That die drei Grazien des Alterthums dar: 
geitellt zu Sehen haben, wie Naffael fie einjt in der Sieneftichen 
Gruppe bewundert und vielleicht auch gezeichnet hatte. Der 
Herzog hat, vor dem Bilde mit mir jtehend, jeinerzeit die auch 
von Gruyer wiedergegebene Anficht ausgeiprochen, daß hier viel- 
mehr, unter dem „&ouvert“ der drei Grazien, die drei Yebens- 
alter der Frau dargeitellt jeien, in denen fie durch ihren Yiebreiz 
die Herrichaft über die Welt übt. Ich theile diefe Meimng, 
und ich habe te jeither Durch einige VBendants in der Kunft der 
Nenatjjance betätigt gejehen. 

Unter den Nepräjentanten der nachraffaelischen Zeit begegnen 
uns hier die Namen Andrea del Sarto, Ginlio Nomano, Berin 
del Bagao, Bronzino, Primaticeio (mit jeinem vorzüglichen Porträt 
des Bardinals de Chatillon), Daniel v. VBolterra, Moroni, Paolo 
VBeronefe, Barroccio, Pulzone, die drei Barracci (von Annibale 
eine prächtige jchlafende Venus), Guido Neni, Albani, Guercino, 
Sajjoferrato, Gasp. Boufjin, Salvator Roja, Cignani u. i. f. 

Die Spanier des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
find namentlich durch einige jchöne Borträts (Wie das der Eli- 
jabeth) de France) und durch einen Murillo vertreten. 

Sehen wir zu den Deutjchen und Niederländern über, To 
finden wir hier eine Bergament-Mintiatur bejchrieben, die, jtreng 
genommen, nicht in die Gemäldegalerie, jondern in die Biblio- 
thef gehört, und in welcher Kaijer Otto II. dargeitellt iit (zehntes 
Sahrdundert). Die Beichreibung diefer Miniatur fteht nicht auf 
der Höhe der heutigen Kritit. Aus den Niederländern hebe ich den 
mehr als zweifelhaften, aber jehrichönen Jan van Eyek heraus (männ- 
liches und weibliches Bildnif), dann den herrlichen Nogter van der 
Weypden (Porträt des Grand Batard Antoine von Burgund, den 
zweiten unter den neunzehn Baftardiühnen Bhilivp's des Guten, 
gejtorben 1504), Dietrich Bout’s föftliche Uebertragung des Ne= 


liquienfaitens der heiligen Berpetua in die Stiche zu Bouvignes 
(nach der Eritirmmg von Dinant 1466), Memling’s „Madonna 
mit dem Sinde, der Jungfrau von Orleans erjcheinend“, jowie 
Dejien Ktreuztgungsbild; ein anonymes Bild aus der vlämtichen 
Schule (zweite Hälfte des Finfzehnten Jahrhunderts) mit dem 
Brujtbilde des Gardinals de Bourbon (geitorben 1497). Von 
deutjchen Werfen des jechzehnten Jahrhunderts finden wir Hans 
Holbeinm den Süngeren (? Borträt Johann Bugenhagen’s), Bartel 
de Bruyn (Borträt der Statharina Bora), Heinrich Aldegrever. 
Ans dem Ende des jechzehnten und dem Tiebzehnten Jahrhundert 
treten uns Bourbus, Jan van Nierevelt (Borträts der Elijabeth 
Stuart, des Hugo Grotius und Anderer), Bot (Porträt des 
Andreas Hooftman), Honthorit, Anton van Dyck (Porträts des 
Herzogs Galton von Drleans, des Grafen H. van Berghe, der 
PBrinzeilin Warte von DBarbancon, des Vralzgrafen Wilhelm von 
Neuburg), Adrian van Dftade, David Tenters der Jüngere (Borträt 
des Grand Conde), Sultus v. Egmont (zwei Porträts des Grand 
Gonde und das von Blumen umrahmte allerliebfte Bild der 
Herzogin von Mumont), Philipp Wouwerman, Beter van der 
Faces, Everdingen („St ee Nuysdael (Dine von Scheve- 
ningen” und Kandichaft), Ban de Velde der Küngere, Hondekocter, 
Keticher (Borträt der Herzogin Henriette D’Angleterre u. 1. T.) 
entgegen. Von neueren Niederländern bemerfen wir de Cort 
(mit jeimen Anfichten von Chantilly 1781), Yeys (T 1869, Sute= 
vier). Die Engländer jtellen zwei prächtige Porträts (des Due 
de Ehartres und der Wearie Walpole, Gräfin von Waldegrave mit 
ihrem Töchterchen) von Sir Jojuah Reynolds, weiter em Bild 
Staifer Franz’ I. von Dejterreich von Sir Thomas Larvrence 
und den Bont de Sevres von Sammel Willtam Reynolds. 

Sch bin am Ende meer Ueberficht angefommen. Es war 
mir ein Genuß, diefe Bilder in Nevne palfiven zu laffen, welche . 
ich) vor elf Sahren jo glüclich war, in Gegemvart des hohen 
Beliters jelbjt zu bewundern. Es war im Frühling 1886, wo 
ich mit mehreren anderen reunden der jchönen Nünfte — 


darunter der Baron Nothichild und Herr Ephruifi — umd ver: 
Ichiedenen Akademikern, unter ihnen der geiitvolle und liebens- 
wirdige Gafton Boiilier, vom Herzog von Mumale eingeladen war, 
einen Tag in Ehantilly zu verbringen. Der Herr des Schlofies 
machte uns jelbjt die Homneurs jeiner Sammlungen: er erzählte 
uns die Gejchichte jedes Bildes, commentirte die interejjanteiten 
Nummern und offenbarte eine unvergleichliche Kenntniß jo der 
Gejchichte wie der Hunftwifienichaft. Eine jo wunderbare Samm- 
lung fonnte feinen geiltvolleren Interpreten haben. Mehr als 
Ein Bild bot Anlaß zu Bemerkungen, aus denen die geijtige 
Unabhängigkeit diejes Fürsten, Die ganze Feinheit des franzöfiichen 
Eijprits hervorleuchteten. Vor dem berühmten Porträt Bonaparte’s 
von Gerard jagte der Herzog zu mir: „das tjt von allen meinen 
Bildern mir das liebite oder eines der liebiten.” Wor dem Bildnijie 
eines Staatsmannes aus der Zeit der Liga äußerte er: „c’etait 
un homme de la moderation, aussı ıl est mort en bastille.* 
Ein ganzes Stück Selbitgejchichte Iprach aus diefen Worten. 
Due D’Aumale war in jeiner Ericheimung und jeinen 
Zügen der echtejte bourboniiche Typ. Er trug die Züge der 
alten, edlen, geiftvollen Bourbonenköpfe des 16. und 17. Jahr 
Hunderts. In Wuchs und Pbyliognomie hatte er zwar nichts 
von Heinrich IV.; in Temperament und Charakter, in jeiner Be- 
gabung und feiner Auffafjung des Lebens glich er jeinem großen 
Ahn auf das auffallendite. Wäre er König geivorden, jo hätte 
sranfreich einen zweiten Hemy IV. erlebt. Db die Strone 
ranfreichs je wieder den Orleans zufallen wird — wer fann 
das jagen! Aber wenn das Haus Bourbon-Orleans von dem 
politiichen 'Theatrum Europaeum verjchwinden jollte, jo hätte 
es mit dem Schloßherrn von Chantilly den glänzenditen Abichied 
genommen. Er tft micht der Herr und Gebieter jeines Vater- 
landes gewejen, aber er war jicher der vornehmite, jelbitlojeite 
und veritändigite Jreund, deiien das Frankreich des fin de siecle 
jich rühmen durfte. 
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X 
ES ertimnt Sregorovius war Vielen befannt, WWentgen ver: 
DD; traut. Seine verichlojiene Natur und jein troß zahlreicher 
gejellichaftlicher Beziehung im Grunde einiames Leben erjchwerten 
die Beurtheilung feines Wejens und bargen jelbit den nächiten De= 
fannten den Einblick in jeine perfönlichen Berhältniiie. Die von 
Althaus veröffentlichten „Römischen Tagebücher” haben vielfach) 
enttäuicht. Das Bejte aus denjelben war eben längit im Den 
„Wanderjahren“ veröffentlicht, und was uns jett gereicht wurde, 
waren im Grunde nur kurze, Flüchtige Aufzeichnungen, metit weit 
entfernt von dem fünitlerischen Weiz, Durch welchen Gregorovius’ 
Schriften bejtechen. Bedeutiamer war die Veröffentlichung der 
Gorreipondenz mit von Thile. Tritt hier die Beichäftigung mit 
der Tagespolitif in den Vordergrund, jo zeigt uns ein anderer 
Briefwechiel den Verfafjer der. „Geichichte der Stadt Nom im 
Mittelalter” mehr von der menschlichen Seite; man fann Ddiejen 
Beitrag zur Litteraturgeichichte dev Gegenwart nur lebhaft begrüßen. 

Sp wenig wie der Mutor diejer Briefe ijt die Adrejjatin 
derjelben den Lejern der „Deutichen Nundjchau‘ unbekannt. Sc 
habe vor Jahren, in dem Auflab über „srauenarbeit in der 
Archäologie,“ von ihr erzählt!). Seither it der Ruhm und das 
Anjehen der Gräfin Erfilia CaötanisLovatelli in Deutichland 
rajch geitiegen. Zwei Sammlungen ihrer Schriften find ins 
Deutjche überjegt worden?); fleinere Aufläße bringt von Zeit zu 


') Bergl. Deutiche Rundichau, 1890, Bd. LXIL ©. 338 fi. 


>) Neueftens erichien: Gräfin Erjilia Caötani-Lovatelli. Antike 
Denkmäler und Gebräuche. Autorijirte Ueberjegung aus dem talieniichen 
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Zeit in Deutjcher Uebertragung die Berlage der „Allgemeinen 
Zeitung” ; die phrlojophiiche Sacultät von Halle hat bei Gelegen- 
heit des Univerfitätsjubtläums ihr das Diplom als Doctor 
honoris causa zugejandt, das nun, cehrenvoll umrahınt, im der 
föftlichen Bücherei prangt, wo Donna Eriilia ihre Freunde zu 
empfangen pflegt. 

Die Eorreipondenz, welche hier gereicht wird, !) ijt eine ein- 
jeitige. Gregorovius jcheint Die an ihn gerichteten Briefe alle 
vernichtet zu haben, ein bedanernswerther Entichluß, der wohl 
mr auf eine franfhafte Stimmung zurüczuführen tft. Unfere 
edle Freundin, die Gräfin, hat die Gejege der Gelehrten Nepublif 
entjchteden beifer gewahrt, indem fie Gregorovius’ Briefe nicht 
bloß aufbewahrte, jondern fie freigebig dem Herausgeber zur 
Verfügung Itellte. Die Briefe waren mit wenigen Ausnahmen 
italienisch gejchrieben; fie werden uns bier in deutjcher Weber- 
jegung geboten. Hätten wir den Driginaltert auch vorgezogen, 
jo muß Doch zugegeben werden, daß die Uebertragung durchaus 
im Ssntereffe der Ddeutichen XLejerwelt lag. Sie ijt zweifellos 
getreu und ficher geichmacvoll. Herr Sigmund Münz, der jic) 
längit durch andere Schriften als einen enthufiaftiichen und ver- 
tändnigvollen Freund Italiens, feiner Gejchichte und Yitteratur 
erwiejen, hat den Briefen außer erläuternden Noten eine warm 
und aut gejchriebene Biographie Gregoropius’ und eine Dar- 
lequng feiner eigenen Beziehungen zu diefem vorausgejchieft. Das 
Bild, welches er von dem Menschen und Schriftiteller, Gregorovtus 


von Clara Schvener. Mit einer biographiichen Einleitung von Dr. N. 
Schoener. Leipzig, ©. Freund. 1896. Im Ddiejem anmuthigen, von 
R. Schvener vortrefflich eingeleiteten Heftchen find zehn Aufjäße der Gräfin 
Lovatelli dargeboten, unter welchen diejenigen über „Bifionen und Ers 
Scheinungen“, über „Das Zeitungsmwejen der Römer“, über „Das Schaufel- 
ipiel bei den Griechen und Römern“, über die „Adonisgärten“, „Die Zauber- 
pforte des Esquilin“, den „ultus des Wafjers und jeine abergläubijchen 
Gebräuche“ deutiche Lejer Hauptjächlich anfprechen dürften. 

') Ferdinand Gregorodius und jeine Briefe au Gräfin Erjilia 
Gaötanistovatelli, von Sigmund Münz. Berlin‘ 1896. 
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malt, tt gewiß treffend; es wird durch zahlreiche Jüge bejtätigt, 
welche den Briefen an Donna Erfilia zu entnehmen find. 

Was diejer Briefwechjel für Gregorovius war, jagt er jelbit 
in dem nach dem Tode Marco Mingbetti's an die Gräfin Yova- 
telli gerichteten Schreiben (S. 155): „shre Briefe find jebt, da 
ich ferne von Nom lebe, für mich die beite Kortiegung meiner 
Beziehungen zu dem Genius der ewigen Stadt; fie rufen mir 
die jchönften Stunden der Vergangenheit ins Gedächtnig zurück. 
Sir. der That, je breiter und tiefer der Graben wird, der mich 
alten VBerbannten von dem neuejten Nom trennet, deito mehr 
Ihäße ich die Treue Ihres Wohhvollens gegen mich.” Was der 
Gejchichtsjchreiber Noms an feiner erlauchten Correipondentin 
vor allem jchäßt, nennt er Seite 135: Gelehriamfeit, Geift und 
Grazie. Mit der Bewunderung Donna Erjilia’S verband er die 
Verehrung für deren Vater, den im Sabre 1882 veritorbenen 
Herzog von Sermoneta. „Auch jein Name,” beit es Seite 117, 
„bleibt mit unzerjtörbarer Schrift auf den Blättern der Geichichte 
Noms verzeichnet und im Andenken jo Vieler eingeprägt, die 
ihn geliebt haben.“ Ihn, den blinden Herzog, nennt er „den 
Typus römischer Tüchtigkeit” ; ich jelbit (S. 115) einen modernen 
Janus mit dem Doppelgefichte: ° „ein Gelicht gegen Italien ge- 
fehrt, das andre gegen Deutichland.” Man darf fait glauben, 
daß das eritere eigentlich jein Alltagsgefiht war Da iit faum 
ein Brief, in welchem die Sehnjucht nach Italien nicht durd- 
bricht: jo jehr die Sonne Jtaliens, jeit er Nom als Wohnung 
aufgegeben, in jeiner Seele untergehen jollte, er jpricht immer fein 

„Sempre nel cor l’Italia“; 
e3 verzehrt ihn alle Zeit die Arıdonla hs nlunseos &v Pour 
(das Verlangen, in Nom zu weilen, ©. S1 f.); immer, meint 
er, müjje er mit Grasmus jagen: ut liceat oblivisciı Romae, 
quaerendus est mihi fluvius aliquis Lethaeus (um Nom 
vergejjen zu Dürfen, müßte ich irgend einen Letheflußg aufiuchen, 
©. 9). Kein Wunder, dag ihm die Veränderung miprällt, 
welche das alte, das mittelalterliche Rom, wie e$ Gregorovius 
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gefannt, geliebt, bejchrieben hatte, unter den Händen jeiner 
heutigen Berwaltung erlitten hat. An zahlreichen Stellen (3. B. 
Ss. 127, 144 f., 154) ipricht er umverhohlen jeinen Sngrimm 
über das geringe Maß von PBietät aus, welches jeit 1870 bei 
ven Neubauten in Nom waltete. Susbejondere beklagt er den 
Untergang der Billa Yudovifi, Die einst unjer aller Entzücken 
war, md Die num bis auf einige Büfche unter den ‘Fenitern 
meines vömtschen Albergo verichwunden tt. Und ebenjo empört 
ihn „die unfelige dee“ (S. 127), das Dentmal Victor Emamnel’s 
auf dem Gapitol aufzuitellen, wobei die ganze jchöne Gruppe 
um Mraceli zeritört werden mußte. In der Ihat, es war in 
Nom Plab genug, um der Gegenwart volle Nechnung zu tragen, 
ohne daß man genöthigt war, au der Vergangenheit jich zu ver- 
lündigen. Aber auch hier hat Sich gezeigt, was Italiens auf- 
vichtigite Freunde fait auf allen Gebieten des modernen Lebens 
nit Betrübnig wahrnehmen: wenn von zehn Löjungen eines 
Vroblems neun praktisch und empfehlenswerth find, jo wählt der 
heutige Italiener ficher die zehnte, Die von dem gefunden Menjchen- 
verjtand möglichit weit abltegt. 

Sregorovius it, nachdem er Nom verlafjen, ziemlich viel 
gereiit. Manche feiner Neijeeindrüce theilt er der Freundin mit, 
Er klagt über das „entiegliche Klima Münchens” (©. 68), 
ichildert das alte Schloß in Arbon am Bodenfee, „deilen beide 
colofiale Thirme er auf Drufus zurückführen möchte” (S. 138); 
in dem nahen Conitanz jah er den „großen, noch unverjehrten, 
düftern und unförmlichen Balaft, wo das berühmte Concil tagte“ 
(S. 138; bier wiederholt Gregorovius eine landläufige Fabel: 
der jogenannte Coneilsjaal in Conitanz hat thatlächlich nur der 
einen Situng gedient, in welcher Dddone von Colonna zum 
Bapit gewählt wurde; alle anderen Generalfigungen fanden im 
Miünjter statt). In Florenz it Gregorovius (1887) jehr 
befriedigt von der neuen Domfacade, „einem Werf, jchön und 
würdig der Stadt der Blumen“ (S. 161). Man mag das 
Urtheil ftehen lafjen, aber gegen die Bezeichnung Navenna’s als 


des „PBonpei des römischen Byzantinismus” (SZ. 167) muß 
man jchon als gegen einen nicht zu rvechtfertigenden Galimathias 
von Seiten der Kumitgeichichte Einiprache erheben, wie denn 
überhaupt eine itrenge funsthiitoriiche Durchbildung Gregorovius’ 
Stärfe feineswegs gewejen iit. Mit Necht aber entzückten ihn, 
den Boeten unter den Hiltorifern, Die alten rheinischen Städte, 
bejonders Trier, das. er ein Nom in Miniatur nennt (2. 181). 

Die „Geichichte der Stadt Nom im Mittelalter” fonnte 
ohne einen gewifjjen jtaatsmännischen Bliet micht geichrieben 
werden. Gleichwohl war Gregorovius fein Staatsmann und 
am wenigiten ein praftiicher. Wo er, namentlich in dem Tage: 
buch, über zeitgenötlüiche politische Aetionen und Ereigniiie Ipricht, 
verräth er durchaus den vollfommenen Dilettanten, der den Ge- 
Ichäften jtetS fern gejtanden und daher nur eine laienbafte VBor- 
itellung von der Ausbildung politischer Situationen, von dem 
momentan Möglichen oder Unmöglichen hatte. m den Briefen 
an Donna Erfilia verhandelt er wenig über Bolitif. Interejiant 
jind zwei Urtheile über Bismardf. Er jpricht (S. 160) von der 
Demilfion Ssteudell’S, „dem, wie es jcheint, wenn nicht gerade 
das Yoos Arnim’s, jo doch immerhin ein Bir von Seiten Bis- 
mars geworden. Diejer beißt, und wenn er aljo em Hund 
it, jo wird er doch immer der ‚große Hund‘ jein,“ eine miß- 
verjtandene Beziehung auf den Cangrande. — Ein andermal 
beit es in Bezug auf den großen Stanzler: „heute Morgens 
itteß ich auf einen schönen Ausipruch bei Tacitus (mmalen 
Buch II, Cap. 63), der von dem berühmten Marbodius jagte: 
consenuit multum imminuta clarıtate ob nımiam vivendi 
cupidinem (er alterte, und jein Glanz nahm jehr ab, weil 
er allzu gierig das Leben liebte). Das iit. auch der all 
bei Bismard, der nicht den Sinn der legten Worte Hamlet's 
begreift: the rest is silence. ch habe anderwärts gelagt: 
‚Schweigen ijt die große Kunjt des Anitandes‘" (S. 180). 

Im Allgemeinen hört man jonjt Gregorovius lieber Litte- 
rariiche als politische Urtheile ausiprechen. In diejer Correipon= 
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denz find indejjen auch eritere nicht Häufig. Defter jpricht er 
von Döllinger, in welchem er, „wenn auch nicht einen Begeilterten 
für ein hohes Speal, jo Doch einen Wann falten Verjtandes“ 
bewundert (S. 68). Sch fürchte, daß Döllinger’S Eigenart und 
jein inmerjter Gedanfe Gregorovius nie aufgeichlojien wurde. 
Einjeitig und geradezu unfinmig it auch das Urtheil über den 
Grafen Baolo Berez und die Nosmintaner, wie es mun bier 
Seite 105 und öfter im „Tagebuch“ entgegentritt. Baolo Berez, 
der frühzeitig mit Gregorovius befreundet war, eine feinfinnige 
religiöje Natur, ein vortrefflicher Stenner Dante’s, war wie jo 
viele Andere, ich dar wohl jagen: wie alle Edeliten der Nation, 
von dem Zauber der Berjönlichfeit Antonio Nosmint's erfaßt 
worden und hatte durch jeinen Eintritt in das Istituto della 
Carıtä für Nosmint und jein Werk, fin den Bund der Neligion 
und der Wiljenichaft, des Natholicismus und der nationalen 
reiheit Yeugniß abzulegen beichloifen. Er hat dem Orden bis 
an jeinen Tod angehört, und jein Name wird jtets mit Ehren 
neben jo manchen andern glänzenden Namen genannt werden, 
welche Nosmini’s Orden als die jenen zählte — neben den 
Raoli, den De Bit, Lochart u. S. f., Männern, von denen ic) 
den Lejern der „Deutichen ARundjchau“ längjt veriprochen habe, 
zu erzählen. Und wie spricht nun Öregoropius von Diejen 
Dingen? Mean leje Seite 165: „in Nom fiel Berez unfeliger 
Weije in die Nebe der Nosminianer, in deren Orden er ich 
einfleiden ließ, und als dejjien Mitglied er in dem Ordenshaufe 
zu Streia ftarb, bitter beweint von mir ob der Neinheit jeiner 
Seele, ob jeiner Bildung und feines feinen Geijtes.”  Dieje 
Worte beweilen, dal Gregorovius von dem Charakter und den 
Bielen des Istituto della Caritä, von dem ganzen Werfe Ans 
tonio Nosmini’S feine Ahnung hatte, wie er denn überhaupt troß 
jeines langen Aufenthaltes in Nom oder vielleicht zum Theil in, 
Folge desjelben mur eine Höchjt unvollfommene Kennt Der 
idealen Strömungen im heutigen Katholieismus bejaß. Sein 
perjönliches Berhältni zum Ehritenthum war übrigens befannt- 
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lich ein rein negatives. „se älter ich werde, dejto mehr nähere 
ich mich der PBhilojophie Schopenhauer’s, den Sie, wie ic) 
glaube, nicht lieben, aber vielleicht bevundern“ (S. 137). Da: 
mit mochte ev Necht haben, denn Donna Erjilia, welche Ehriitin 
it und als Katholifin lebt, ijt weit entfernt, Beilimiitin und 
Bantheijtin zu jein. Hier und da brechen Gregorovius auc 
Ahnungen auf, die nicht im Einklang mit jeinem panthetitiichen 
Standpunfte jtehen. „sch glaube,” jagte er ein Mal (S. 79), 
„daß das Chrijtenthum eigentlich das Erzeugnif des verzweifelten 
Bedürfmijies it, den engen Streis der moralijchen Freiheit zu 
erweitern und Die Seele vor der Tyrannei der Naturgejeße zu 
erretten. Die aus Schuld, Urjachen und Wirkungen beitehende 
Kette bricht durch Eingreifen eines Deus ex machina, der jich 
Wunder nennt und ein Kind des Gebetes it.” 

Daß Gregorovius auf den Vatican nicht gerade Freundlich 
zu Iprechen war, weiß man. Namentlich war dies der Fall, feit 
man in Nom die von dem römischen Miumieipio veranitaltete 
italienische Ausgabe jeiner „Sejchichte der Stadt Nom im Mittel- 
alter“ auf den Inder gelebt und ihm damit die Möglichkeit einer 
ferneren Benugung der vaticanischen Archive genommen hatte. 
„sch weiß nicht,“ schreibt er am 12. Dezember 1888, „ob ich 
Shnen mitgetheilt habe, dag König Humbert den liebenswürdigen 
Gedanfen hatte, mir die neue, unter jeinen Aufpieien in Turin 
veranjtaltete Ausgabe der Divina Commedia zu  jchenfen. 
Wenn demnach Ihr Mifado gegen mich, der ich über Rom klage, 
wohlwollend it, jo will mir anderjeits der Taifun, wie e8 
icheint, ein wenig die Beifzähne zeigen, vorausgejeht, daß die 
Nachricht, die hier Durch die Zeitungen geht, wahr iit — es 
heißt nämlich, Seine Heiligkeit habe einen Innsbrucder Jelniten 
beauftragt, meine arme Gejchichte Roms zu widerlegen. Ich glaube 
es wohl nicht, aber es gibt bier einige Leute, und unter ihnen 
jogar Döllinger, die daran glauben.“ Döllinger hatte hier ganz 
Necht, denn in der That hat jeiner Zeit der Innsbruder Sejuit 
P. Grijar den Auftrag erhalten, dem „Eirchenfeindlichen“ Grego- 

Kraus, Eijaus. II. 10 
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rovius eine wohlgefinnte „Seichichte Noms im Mittelalter” als 
Gegengift entgegen zu Itellen. Man darf, nach den Proben, 
welche Herr Grijar von den Aufgaben und Vlichten eines Stirchens 
hiitorifers zum Bejten gegeben hat, auf das Gelingen Ddiejes 
Unternehmens recht geipannt jein. 

Die Arbeit tft alle Zeit Gregorovius’ Lebenselement gewejen. 
Sie hat ihn getwöjtet und erhoben als er noch jung, dürftig und 
unbefannt war. Sie war ihm eine Genojlin geworden, die ihm 
das Gefühl feines Werthes gab, lange che äußere Anerkennung 
dies bejtätigte. Sie hielt ihn aufrecht, als Alter und Leiden 
über ihn famen. „Die Arbeit,“ jchreibt er Donna Erfilia, „it 
der höchite Trojt für den Sterblichen, und jo fahre ich rüjtig 
fort“ (S. 162). As im Junt 1888 der Tod einem hohen Dul- 
der Erlöjung, uns allen tiefite Trauer gebracht hatte, ichrieb er: 
„Der Tod des Katjer Friedrich wird überall als ein jehr unbeil- 
volles Ereigniß empfunden. Ich beweine ihn bitter; Dentichland 
hat in ihm den beiten Fürjten verloren. Er wirde der neue 
Titus unferer Zeit geworden fein... .. Was bedeutet Das 
Leben? ‚Die Götter tödten uns zum Spaß,‘ jagt eine Berjon 
im ‚stönig Year‘, Gloiter, wenn ich nicht irre. Das jind Arqu= 
mente, Die der Doctrin der Bellimijten Necht geben. Sudefjen 
muß man arbeiten. Das ijt auch das einzige Mittel, um fich 
die Dämonen der Verzweiflung vom Leibe zu halten“ (S. 171). 

Aus diefen Worten jpricht die Stimmung eines dahiniterben- 
den Lebens. Gregoropius war nie eine heitere Natur, aber er 
hatte frohere Tage gefannt. Wie viel Sonnenjchein und Hoff- 
nung lag noch auf feinem Dafein damals, als er vor dreißig 
‚sahren jenes edle Wejen liebte, das wir 1877 in Buzzuoli zu 
Grabe trugen! Und wie frisch und vertrauensvoll jchrieb er noch 
in den jiebziger Jahren an jeinem Tiich im Atelier Lindemann: 
Srommel’s; wie manch’ föjtliche Stunde haben wir da zu jener 
HYeit noch an dem Schmerzenslager der Herrin des Hanfjes zu= 
jammen verplaudert! Divus omnia Juppiter transtulit! Noch 
war ihm im jeinem Alter das Haus unjerer gemeinfamen Freun: 


Er 


din, der Gräfin Lovatelli, geblieben. „Es genügt,“ schrieb er 
ihr nicht lange vor jeinem Ende, „zu jagen, daß fein Tag ver: 
geht, ohne daß ich mit meinen Gedanken nach Nom zurücktehre 
und in Jhr Haus eintrete, das durd) jo viele Monate ein wahres 
Balmyra, ja eine Smjel der Seligen für mich war. Aber jchlieh- 
lich entfernt jich jedes Glück von uns Sterblichen, und jogar 
Atlantis verschwindet im Meer” (S. 176). 

Was den Palazzo Lovatelli nicht bloß ihm, jondern jo vielen 
von uns Deutjchen heimisch und föftlich macht, hat Gregorovius 
in einem jeiner früheiten Briefe an die Gräfin ausgejprochen: 
„nur der jchöne Geilt edler rauen führt die Mujen aus einem 
Lande in das andere und macht fie in der 7sremde heimtjch“ 
(S. 63). Einjt waren in dem goldenen Zeitalter der Nenatj- 
jance die Höfe von Mantua, Ferrara, Urbino jolche Mittelpunfte, 
wo das höchite Ma verfeinerter Geijtesbildung und gejellichaft- 
licher Sitte jich unter den Augen hochbegabter rauen heraus- 
bildete; man fennt das Bild, welches uns Lajtiglione in jeinem 
„Sortegiang”“ von diejen Kreifen hinterlajfen hat. Heute gibt es 
nur wenige jolcher Stätten mehr jenjeits der Alpen, wo zugleich 
den Mujen und den Grazien geopfert wird; die vornehmiten von 
ihnen werden noch immer die Villa Antella und der Palazzo 
Lovatelli jein: dort, wo die Blüthe florentiniichen Geijtes Tic) 
um die chrwürdige Wittwe Ubaldino Beruzzi's jammelt,!) hier, 
wo die Archäologen und Kunitforjcher aller Nationen jich fried- 
lich unter dem Scepter einer Herrin zufammenfinden, welche dem 
alten Ruhmestranze der Caötani ein neues und föjtliches Yor= 
beerblatt einzuflechten veritand. 

') Inzwijchen tft, im Sommer 1900, auch; Donna Emilia Peruzzi aus 


diejem Leben abberufen worden; vergl. Steinmann’s Nefrolog derjelben 
in der U. 3. Beil. Nr. 183 f. 
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!) Abgedr. aus dem Sammelwerf: ‚Per Antonio Rosmini nel Primo 
Centenario della sua naseita, 24 Marzo‘ 1897. 
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‚Leggere Dante & un dovere, rileggerlo @ 
bisogno, sentirlo & prineipio di grandezza,‘ 


iccolo Tommajeo hat in diejem befannten Ausipruch die 
Liebe und das Verjtändnig Dante’s jozujagen wie ein 
Unterbfand der Außerwählung hingeitellt. Nännte man nichts als 
die intimen Beziehungen des berühmten Dalmatiners zu Antonio 
Nosmint, jo müßte man jchon ohne weiteres annehmen, daß auch 
unjer Noveretaner Bhilojoph nicht unberührt bleiben fonnte von 
jener Begeifterung für die Dantejtudien, welcher jein Freund jo 
vielfach, vor Allem durch den geijtvollen Kommentar zur Divina 
Gommedia Ausdruck gegeben hat. 

Nosmint!'s Interejfie an Dante tritt uns in der That jchon 
jehr früh entgegen. Er hatte Tommajeo in Padua kennen gelernt, 
wohin er jich 1816 zum Bejuch der Univerfität begeben hattet). 
Bald darauf jehen wir ihn mit Hülfe Diejes Freundes, der ihn 
dann in Novereto bejuchte, als evite rucht jeiner Dantejtudien 
die Unterjuchung „Sopra le idee politiche di Dante che pos- 


sono illustrare la Divina Commedia“ ausarbeiten, welche er 
dem Ateneo von Trevifo vorlegen wollte, das ihn zum Mitglied 
gewählt hatte?). Dies Studium hing zulammen mit der Beichäf- 
tigung mit der jchönen Yitteratur, welcher ich Nosmint um jene 
geit (1822) ernitlich hingab und in welcher er eine Einleitung zu 
dem Studium der Bhilojophie erblickte?). Seine Abjicht gina, wie 


', Paoli, Della Vita di Antonio Rosmini-Serbati. Torino 1880, 
Lett. 31. 

2) Ibid., Lett. 56. 

9) Bol. darüber jeine eigenen Aeuferungen in dem von Paoli, Lett. 56 
abgedrudten Briefe Giovane Eta, Sept. 23, 162. 
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Baolo Perez herausgeitellt hat!), auf eine fyitemattische Darftellung 
der Doctrin der Divina Kommedia. Berez jagt darüber: „degli 
altri ragionamenti non pote trovarsi che qualche accenno 
in versi qua e la citati e in alcune noterelle, dalle quali si 
raccoglie che il primo dovea trattare dell’ Architettura dell’ 
Universo Dantesco, ıl terzo della moral Filosofia, ıl quarto 
della Teologia, ıl quinto dell’ Artificio oratorio dı Dante“. 
Nur der zweite Abjchnitt diefer Unterfuchungen it ausgeführt wor= 
den; doch Hat Nosmint auch ihn nicht jelbit veröffentlicht. Als 
im 3. 1852 der Canonieus Gatti ihn betreffs einer Stelle bei 
Dante über die Auferjtehung von Nath frug und ich bei diejem 
Anlag Emficht in diefe Abhandlungen über Dante ausbat, ant- 
ortete ihm Nosmini: & vero quello ch’ Ella dice, che io giä 
fecı il disegno d’esporre in alcunı ragionamenti la dottrina 
sparsa nella Divina Commedia dedicando un ragionamento 
a clascuna scienza. Ma saranno passati 30 annı da quel 
tempo, in cui avea piüu agio dı coltivare le amene lettere; 
e allora di que’ ragionamenti non ne stesı che uno: la polı- 
tica Dantesca. Dovrei rovistare quelle vecchie carte per 
rinvenirlo, del che la prego di dispensarmi, che probabil- 
mente nulla ci troverei che fosse degno del suo desiderio*. 

Troß Ddiefes überaus bejcheidenen Urtheils Nosmini’s über 
jeine Jugendarbeit entichloß Fi PB. Berez doch, Diejelbe abzu= 
drucen; wir glauben, mit Necht, denn einmal verdient diefer Auf- 
jab, jo unzulänglich er jenem Autor erjchien, doch jein Bläschen in 
der DantesLitteratur; andererjeits it er immerhin ein interejjantes 
Document für die Entwicelungs- und Getitesgejchichte unferes 
großen Bhilojophen. Wir fommen jofort auf demjelben zurück. 

Nosmini gibt in dem angezogenen Schreiben zu veritchen, daß 
er, abjorbirt durch den Ernjt der theologischen und philojophijchen 


!) Paolo Perez in der Note zu den „Accenni a studi su Dante“ 
Pensiere e dottrine trascelti dalle Opere di Antonio Rosmini ordinati 
e annotati in servizio della Letteratura e delle Arti Belle. Intra 1873, 
p- 251. 
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Forichungen, jchon bald nach dem Jahre 1822 der Bejchäftigung 
mit der jchönen Yitteratur Leberwohl gelagt habe. Man würde 
indelien Unrecht thun, wollte man diefe Andeutungen dahin ver- 
jtehen, als habe er damit aufgehört, Dante zu lefen und mit dem 
großen Dichter geiftig zufammenzuleben. Uns it überhaupt fein 
Beiipiel dafür befannt, daß ein bedeutender Mann, von der Herr- 
lichkeit der Göttlichen Komödie einmal berührt, den Umgang mit 
Dante wieder aufgegeben und auf dieje nimmer verliegende Quelle 
des Genufjes verzichtet hätte. 

Daß Antonio Nosmini weit entfernt war, einen derartigen 
Verzicht zu leisten, geht aus dem Umitand hervor, daß er in jeinen 
großen philojophiichen und in andern Werfen jeines reifern Alters 
Dante häufig anführt, und zwar nicht bloß als ein äußeres Ornas 
ment jeiner eigenen Darjtellung, jondern in einer Wetje, welche 
beweilt, daß fich Nosmini fortwährend tief und eingehend mit 
dem Dichter bejchäftigt hat und in ein überaus enges und das ganze 
geijtige Yeben umjpannendes Verhältni zu Demjelben getreten war. 
Buweilen it ja freilich auch das Wort des Dichters nur als außer: 
licher Schmuck citirt, wie im Eingange der „Filosofia della Pol- 
tica*, wo unter den UÜrjachen, aus denen ein Staatsgebäude aus 
den Fugen geht, auch die innere Schwäche — difetto interiore 
— angeführt und dabei an Snjerno 12, 6 („per sostegno manco*) 
erinnert wird. Biel wichtiger find die Allegationen, in denen unjer 
Vhilojoph Dante in Zufammenhang mit jeinen eigenen ideologischen 
und piychologischen Meinungen bringt. So jagt er Nuov. Sagg. 
n.° 470 (Ediz. 1876, II, 3): „L’idea dell’essere, la piü pura 
di tutte, & altresi l’ultima e la piü difficile ad osservarsi; 
e alcuni passi di Platone mi fanno pensare ch’egli la ve- 
desse, ma l’adombrasse, siccome cosa difficile ai pi, o la 
presentasse involta d’imagini e sfuggevolmente, dietro alla 
sentenza del poeta (Inf. 16, 124) che 

„Sempre a quel ver ch’ha faceia di menzogna, 


De’ l’uom chiuder le labbra quant’ei puote; 
Perö che senza colpa fa vergogna“. 


Ein andersmal macht Nosmini eine Anmerkung über die 
Natur des Actes der Neflerion und findet fich hier wieder in Ueber: 
einjtimmung mit dem Dichter: Nuov. Sagg. n.° 897 (II, 409), 
vgl. n.° 1437 (III, 355): „gli antichi avevano conosciuto, 
si bene che ıl riflettere non & atto del senso, ma dell’inten- 
dımento, che dal rıflettere caratterizzavano talora la facoltä 
intellettiva; e cosi fa Dante in quel verso, dove, volendo 
nominare le tre potenze, di vivere, di sentire, d’intendere, 
dice (Pure, 25, NA): 

MINE AZun:almarsola 
Che vive, e sente, e se in se rigira“. 

Als einen vortrefflichen Dolmeticher der Icholaitischen Vor 
Itellungen über die prime notizie jieht Nosmini offenbar den 
Dichter an, indem er (Purg. 18, 49—60) Birgil’s Worte an Dante 
als Ausdruc Dderjelben beibringt (Nuov. Sagg. n.° 1036, II, 
520 E.). 

Die Natur der refleetiven Thätigfeit beichäftigt Nosmint auc) 
im den tieflinnigen, von der Gegenwart entfernt nicht nach Gebühr 
gewirdigten Unterfuchungen in der „Psicologia*. Hier (n.° 1678, 
Ed. mil. 1887, II, 312) beißt es: „che anzı non solo la rifles- 
sione puö rimanere impedita e soppressa dall’attualitä sopra- 
grande della vita diretta, ma ben anco per un solo atto di 
questa vita, il che espresse Dante in que’versi (Par. 18, 
22—24): 

„Come si vede qui alcuna volta 
L’affetto nella vista, s’ello @ tanto 
Che da lui sia tutta l’anima tolta“. 

E ıl filosofo poeta osserva che non pure nell’atto stesso 
quando l’attıvita & assorbita in qualche suo termine cessa 
la possibilita della riflessione e della coscienza; ma anche, 
passato quell’assorbimento, non ne rımane memoria, perocche 
la memoria attuale € un atto di riflessione, n& pure passato 
l’atto, vi puö piü essere, se non fosse oscura pei vestigi di 


quell’atto rimastı nell’anıma abitualmente onde dice: 
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„Non perch'io pur del mio parlar diffhidi, 
Ma per la mente che non puö reddire 
Sovra se tanto, s’altri non la guidi. 
Tanto poss’io di quel punto ridire 
Che, rimirando lei, lo mio affetto 
Libero fu da ogni altro disire*“. 
(Par. 18, 10-15). 


—1 


An einer anderen Stelle (II, 359, n.° 1777) bezieht fich 
Nosmini auf das „Incognito indistinto“ (Purg. 7, 81) mit der 
Ausführung: „il senso di quel complesso di piaceri sensuali 
che la stessa moda sempre variatı presenta, complesso risul- 
tante da infiniti elementi sottilissimi, quası essenze eteree, 
che formano, come direbbe Dante, un incognito indistinto; 
ıl qual senso dorme profondamente nella societä rozza 0 
troppo giovane ancora e severa*. Much in der „Teodicea* 
(Mil. 1845) geht Nosmini mehrmals auf Dante zurüd, wo er 
die allgemein verbreitete und Inf. I, 39—40 aufgenommene Anz 
nahme bejpricht, das die Erichaffung der Welt im Jrühling vor 
fich gegangen jei (n.° 934, p. 568); und es ijt endlich ein Schöner 
Tribut, den unjer Bhilojoph dem Dichter bringt, indem er Die 
Theodicee (n.° 1001, p. 599) mit den Worten desjelben (Par. II, 
28—30) über die göttliche Vorjehung bejchließt. 

Noch häufiger als in den übrigen philojophiichen Werfen it 
die Bezugnahme auf Dante in den Schriften zur Yitteratur und 
Stunt, welche, wie bemerft, Paolo Perez herausgegeben hat (Liette- 
ratura e Arti belle, Intra 1870). Wir finden da Dante nicht 
weniger als 145 mal eitirt, abgejehen von dem Dante-Aufiat, der 
uns jogleich noch zu bejchäftigen hat. Auf dieje zahlreichen Gitate 
fünnen wir bier nicht weiter eingehen; jte werden näher zu be= 
trachten jein, wo wir, in unjerem Dantewerf, von dem Berbält- 
ig Dante's zur Nunjt zu jprechen haben werden. Hier genüge 
es nur im Allgemeinen darauf hinzuweiien und an einzelnen Betz 
iptelen zu zeigen, wie Nosmint Dante jtets geichieft und payjend 
anzuführen weiß und wie jeine Citate aus der Göttlichen Nomödte 
bezeugen, daß unjer Philojoph tief in den Geijt des Poems ein- 
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gedrungen war, jodaß er in jeinen zahlreichen Schriften dasielbe 
mit derjelben Leichtigfett und Meiiterichaft citirt und verwendet, 
welche wir in Nosmini’s Art die hl. Schrift anzuführen, bewundern. 

Worauf es uns hier anfommt, ift etwas Anderes. 

“Schen wir uns zunächit den Snhalt der „Accenni a studi 
su Dante“ (a. a. ©. II, 251— 288) an. 

Art. I handelt von den politischen Doctrinen Dante’s. Da 
tritt uns jofort Die treffende Beobachtung entgegen, wie die nationale 
dee des modernen Italiens ihren eriten Keim in unferm Dichter 
und zwar jpectell in Ddejien Buch von der „Monarchie“ babe. 
Nosmint bedauert mit Necht, dag N. Kudw. Haller in jeinem be= 
rühmten Werke, welches eben erjchtenen war (1820; stampato 
l’anno scorso, jagt Nosmint, womit das Datum feiner eigenen 
Abhandlung, 1821—22, gegeben tft), Dante’Ss Buch nicht gefannt 
habe. Er jpricht dann von der dee des allgemeinen riedens, 
welche dies Buch beherriche, und fommt dam p. 257 und 266 
zu einer Bergleichung der „Monarchte” mit der „Divina Come 
media“, bei welcher er, flaver und früher als irgend ein Anderer 
bis dahin gethan, herausstellt, wie die „Monarchta” im Grunde 
nichts anderes it als eine projaische Erläuterung der „Divina 
Sommedia”, und wie namentlich das Waradifo „la Metropoli 
della ddivina Monarchia“ genannt zu werden verdient. Was viele 
sahre jpäter Fr. de Sanetis jo jchön und klar ausgeführt hat 
— den Julammenbang der Entwicelung des politischen Gedanfens 
in Italien mit Dante — das hat allo Nosmini chen 1821, als 
vier und zwanzigjähriger Süngling, erfannt und in jeinem Yluf- 
late niedergelegt. Aber noch mehr. 

Nosmint (p. 258) bezieht fich, wie jpäter Witte und viele 
Andere, auf den vielbejprochenen Brief Dante's an Can Grande 
della Scala, zum Erweis der ethischen Abficht des Gedichtes, wie 
fie in jenem Briefe befanntlich ausgejprochen it. Er hat auch 
ichon die volle Einficht in die Ihatjache, dal; Die beiden erjten 
SHelänge des snferno den Schlüffel zur Erklärung der ganzen 
„Sommedta” find (pag. 257). 
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Wie wichtig dieje Doppelte Erfenntnig war, jpringt jofort in 
die Augen, - wir uns vergegenwärtigen, in welchem Stadium 
ich damals, als Nosmint jene Blätter niederjchrieb, die Dante- 
erklärung en befand. 

Sn der in eh der Dante’schen Allegorie war jeit dem 
Ausgang des 18. Jahrhunderts in Italien eine tiefgreifende Veränz- 
derung Sen Von den ältejten Commentatoren herab hatte 
bis dahin die ethischereligiöfe Muffafjung von Zived, Abjicht und 
Form des Gedichtes obgewaltet. Der Brief an Can Grande mag 
echt oder (wie ich glaube), unecht jein; er wird immerhin als ein 
bedeutjames Zeugmiß für die Alleinherrichaft der ethiichereligiöien 
Grflärung im 14. Jahrhundert dajtehen. Um die Witte des 18. 
Jahrhunderts aber leitete (1758) Gajparo Goz3t'S „Difesa dı 
Danti*“ jene politiich-hiftorische Interpretation ein, welche dann 
Iyitematischer durch den Veronejer Canonicus Gian lacopo Dio- 
nisi (f 1809) ausgebildet wurde. Dionifi jah demnach im den 
drei TIhieren des 1. Gejanges des Inferno nicht die Berjonifica- 
tionen der drei Hauptlaiter, noch in dem Streben des Dichters, 
aus dem wilden Wald und dem Gehege des Ihiers zu entrinnen 
eine fittliche Erhebung; vielmehr it ihm der Aufenthalt in der 
Selva oscura die Ertragung der schlechten Negierung von Florenz, 
die Tre Fiere jind Florenz, Frankreich und die Gurte und Die 
ganze „Sommedia“ wird jo zur Daritellung der politischen Kämpfe 
ihres Urhebers. 

sn die von Dionift eingeichlagene Bahn tt dann ©. War: 
chetti eingetreten, dejjen Schrift „Della prim e principalo Alle- 
goria del poema di Dante* in Gambertini's und Parmeggiant's 
Ausgabe der Divina Commedia, Bologna 1819—1821 (I, 7—44) 
und bald darauf wieder in Padua 1822 erichienen war. Es tit 
faum anzunehmen, daß Nosmini und Tommajeo den Bolognejer 
Druc von 1819—21 nicht gefannt haben jollten. Marchetti hatte 
bier die Selva oscura als das unglücliche von Barteien zerrifiene 
Stalien, die Nacht, welche Dante in ihr zugebracht, als fein Exil 
(sic), die drei reigenden Thiere wieder als Florenz, Arankreid) 
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und Nom erklärt. Obgleich Barenti (1822) und bald darauf 
Karl Witte (1824) Diejen Aufitellungen entgegentraten, haben 
diejelben doch in Stalten bejtimmenden Einfluß auf die Erflärun- 
gen der Kommedta durch Cojta (1821), Eolelli (1822), Biagioli 
(1830 £.) gebt, bis dann Gabrieli Nofettti fam, um (jeit 1826) 
die ührerichaft in der ganz jubjektirittichspolitiichen Ausdeutung 
der Dante’schen Allegorie zu übernehmen, welcher ich zum großen 
Theil auch Ugo Foicolo (jeit 1825) anfchlof. 

Die Danteerflärung war damit auf eine faljche und ver- 
hängnigvolle Bahn getrieben; das Berdienit, die Unhaltbarfeit 
dDiejes Syitems aufgewiejen und die ethiichereligiöje Interpretation 
der Allegorie wieder zu Ehren gebracht zu haben, reclamiren wir 
Deutjche zunächit für unjere drei großen Danteforicher Karl Witte, 

Ludwig Gottfried Plane und Bhrlalethes. Insbejondere war 

es Die fleine aber höchit bedeutende Abhandlung Blancs über 
„Die beiden eriten Gejänge der Göttlichen Komödie” (Halle 1832), 
welche die ethijchereligiöje Erklärung wieder energiich vertrat und 
den Anfichten der Notietti’ichen Schule eine Ichneidende Kritik 
widmete. Diejer Auffaftung haben ich either in Deutjchland 
alle namhaften Danteerflärer, auch vor Allem Wegele und 
Scartazzim, angeichlofjen; in Sranfreich wurde jte durch) Ozananı, 
in Stalten bauptiächlich Durch Tommajeo und Giuliant wieder 
zu Ehren gebracht. 

sn diefem Entwiclungsgang der Danteforichung fonnte Die 
Nosmini’sche Abhandlung vom Jahre 1821—22 feine Rolle jpielen, 
weil fie erit 1873 gedruckt wurde. Aber es ijt doch höchit merf- 
winrdig zu beobachten, wie in einer Zeit, wo die ethijchereligiöfe 
Auffaffung der „Kommedia“ in Stalien fait allgemein verlafjen 
war, der vierundawanzigjährige Nosmini, unbeirrt durch die ihn 
umgebende Atmoiphäre!), vermöge jeines feinen und Durch- 


) Und diefe Atmojphäre war an fie), den Danteftudien nicht günftig. 
Man weiß, dai Alfieri den Ausipruch gethan: zu Anfang diejes Jahrhunderts 
habe es vielleicht feine dreißig Berjonen in Stalien gegeben, welche die „Com- 
media“ wirklich gelejen hätten (Balbo, Vita die Dante, Libr. II, e. 17). 
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dringenden Geiftes und der das ganze Leben und alle Schriften 
Diejes großen Denfers beherrichenden leidenichaftslojen Nuhe das 
Nichtige klar erfannt und ausgeiprochen hat. 

Die folgenden Paragraphen des Nosmint’schen Aufiabes find 
auch nur Entwürfe; aber auch fie enthalten foitbare Andeutungen. 
So erfennt Nosmini, wie jchon bemerkt, klar Dante’s Bedeutung 
für die Einigung SJtaliens durch feine politischen SDdeen, durch 
das, was er für die Lingua comune gethan, durch die Begründung 
einer großen Stumjt (p. 260). Er wei dann (264) dejjen Ge: 
fühl für die Natur und jeine Fähigfeit der Naturbeobachtung in 
gebührendes Licht zu jegen. Zu den ideologischen Fragen über: 
gehend, unterjucht er das Verhältnig Dante’s zu Thomas von 
Agquin und zu Artjtoteles, jeine Stellung zu der Frage nad) 
dem Urjprung der Sdeen (p. 263 f.), wo er dann findet, „che 
Vintelletto delle prime notizie Dante lo pone innato*“ und 
„che quell’intelletto delle notizie prime & nell’uomo, come 
£& nell’ape lo studio di far lo mele*. Dante jchließt nad) 
Nosmini’s gavig begründeter Weberzeugung die Anficht der 
Artitoteliter aus, welche den Uriprung aller Sdeen ausichlieplic 
in den Sinneswahrnehmungen und der Induction juchen. Mos- 
mini ergeht Fich ferner in Bemerkungen über den Gebrauc) des 
Wortes „Veritä“, jpeciell der Evidenz, welche fi in ihrem 
„dolce aspetto“ (Par. 3, 2—3) von jelbit auferlegt; weiter 
handelt er von der Trinität, der „alta luce che da se & vera“ 
(Par. 33, 54), und jpricht wiederum von der Neflerion, wo 
Purg. 25, 74 ımd 9, 19—20 nochmals erflärt werden. Gben- 
jo wird, wo von der Ertaje und der völligen Eintauchung - des 
menschlichen Geijtes und Gemüthes in Die Gottheit Nede it 
(p. 274), Purg. 4, 1—12; 15, 115—117; 6, 15. und vor Allem 
Par. 1, 4—9 commentirt. Auch finden jich bier Ichon die oben 
aus der Piychologie angezogenen Ausführungen über Die Ne= 
flerion, wobei Par. 18, 22—24 und 18, 7—15 nebit zahlreichen 
anderen Stellen envogen werden. 

Der theologische Theil der Abhandlung beichäftigt jich mit 
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den Spuren des aristoteliichen Gottesbegriffs bei Dante, welchen 
Nosmini Par. 1, 103 £. findet; weiter mit dem Dogma von der 
Auferjtehung, welches Dante im 7. Gejang des Paradijo aus- 
einanderjebt und wo Nosmint ausführt, daß Dante den Timaeus 
des Wlato gefannt haben muß. Schließlich wird dann nach: 
gewiejen (p. 285), daß Dante das Wort „deiforme“ (Par. 2, 
19— 21) theologijch ganz correct gebraucht habe, wobei der Ver- 
aller Die Uebereinjtimmung der Dante’schen Xehre mit der Auf- 
fafjung der Caterina Fieicht- Adornt in ihrem „Trattato del 
Purgatorio“ hervorhebt. Später hat dann Nosmint dieje Gegen- 
jtände wieder in der „Antropologia sopranaturale“ behandelt. 

Sirallen diejen, wenn auch noch jo aphortitiichen Ausführungen, 
zeigt der jugendliche Nosmint ein ebenjo Elaves und zu dem Stern 
der Dinge jtets Durchdringendes Urtheil, wie eine für jein Alter 
außerordentliche Belejenheit, und man fann fich daher dem Aus- 
ipruch jeines Herausgebers, Baolo Berez, nur anjchliegen, welcher 
es höchlich bedauert, daß es Nosmint nicht gejtattet war, der 
dritten Cantica des Gedichts und Der gelammten Theologie 
Dante’s eine ausführliche und Iyitematische Daritellung zu widmen. 
Niemand wäre bejjer als er im Stande gewejen, eine Aufgabe 
zu löjen, welcher jpäter ausgezeichnete Gelehrte wie Paganıni und 
Hettinger näher getreten find, ohne fie gleichviel nach ihrem 
ganzen Umfange zu bewältigen. 

ur ein Wort noch zu Nosmints politiichen Sdeen. 

Sn dem „Appendice sull’Unita d’Italia“, welchen Nos- 
mini jeiner berühmten Schrift „La Costituzione secondo la 
Giustizia sociale“ beigegeben, hat er befanntlich eine der wunder: 
volliten Seiten über den Vorzug der Wionarchie vor der Nepublif 
geichrieben. Er jchließt fich der Erklärung Gtobertt’s an, welcher 
fur; zuvor die conjtituttionelle Weonarchie als „il solo ordıne 
politico che possa spianare la via all’Indipendenza e Unitä 
italiana“ proclamirt hatte. Aber er erhebt fih) dann über die 
bloße Opportunitätsfrage und ftellt die Monarchie iiberhaupt, 
nicht bloß hie et nune für Italien, über die Nepublif. Und 
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zwar vor Allem deshalb, weil die Monarchie die der Einheit, 
dem Frieden günjtigjte Negterungsform ift — „la forma di go- 
verno che meglio guarentisce l’ordine & la sola utile 
Den Hauptgrund, weshalb Ddieje Negierungstorm 
bejier als eine andere die Ruhe und Sicherheit verbürgt, Ticht 
dann Nosmini darin, daß der erite PBojten, der die Ambition 
Aller anziehen müßte, durch die erbliche Monarchie beiegt it: 
„e gläa occupato il posto dell’ambizione; laddove nella 
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repubblica tutti glı ambiziosi sono mantenuti in continuo 
orgasmo: ciascuno di essi diventa un centro d’agitazione 
per tutto il paese, ıl cui maggior bene, ıl cui supremo 
bisogno, per l’Italia specialmente, sarebbe pure la quiete: 
i partiti implacabilmente lottanti e con essi ogni maniera 
di corruzione & inevitabile.*“ 

Es ijt unverfennbar, daß dieje Sdeen und dieje ausgezeichnete 
Charafteriftif der nothivendigen Uebel einer Nepublif, welche wie 
ein antieipirter Commentar zur Gejchichte mehr als eines heutigen 
‚sreiftaates erjcheint, bereits in den 1821 niedergejchriebenen 
Aphorismen über Dante’s politische Jdeen hervortreten (p. 253, 
259). Sehr klar hatte jchon der junge Nosmini erfannt, wie 
Dante’s ganzes politiiches Syitem beherricht it von der dee 
des Friedens und wie er zuerit die gefammte Bolitif diefer Fdee 
des riedens unterordnet. „Im questo modo* jagt NRosmini 
„egli (Dante) forse il primo di tutti immaginö un gran 
disegno di pace universale.* Aus diejer Prämifje ergab jich 
für Dante der Vorzug des römischen Volkes und jeines Kaifers, 
den er in dem römischen Katjerthum deuticher Nation fortgejett 
liebt; losgeichält von dem Zufälligen und Vergänglichen, was 
dDiejer dee anhaftete, ergab ich daraus die principielle Bevor: 
zugung der Monarchie im Allgemeinen, insbejondere aber für Ita- 
lien. Die nationale Jdee Staliens und das monardiiche Glaubens: 
befenntniß der Gegegemvart gehen auf diefe Weije bis auf Dante 
zurüd. Von ihm war fie auf Machiavelli übergegangen, welcher 
ie der Gegemvart vererbt hat: unter denen aber, welche ihre 

Kraus, Ejjans. 11. 11 
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Nothivendigfeit und die Modalitäten ihrer Verwirklichung am 
frühejten erfannt und am ernergiichhten gefördert haben, wird 
Antonio Nosmini jtets als der Eriten einer zu nennen fein. 


Die „Accenni a studı su Dante“ find nur ein Jugend- 


werf und nur eine äußerliche Julammenfügung von Bruchjtücen. 
Sleichwohl bleiben fie ein merfwürdiges Document für die Früh: 
veife ihres Autors und gleichwohl reichen fie, wie wir glauben 
aufgewielen zu haben, hin, um Nosmint einen chrenvollen PBlat 
in der Dantelitteratur des neunzehnten Jahrhunderts zu Fichern). 


)) E3 dürfte den Lejer interejfiren zu wiljen, welche Dante-Ausgaben 
Nosmini bejejfen hat. Ju jeiner Bibliothef zu Novereto befinden fich aljo 
folgende Editionen: 

Die Venezianer von 1497 mit dem Commentar des Eriftoforo Yandint 
(ex libris Doctoris Ios. Tartaretti, 1773). — Die des Alefjandro Bellutello, 
Benez. 1564. — Die Venez. 1739. — Die des Luigi Portirelli, Mil 1804. 
— Die des Bald. Lombardi, Bad. 1822. — Der Dante giusta la lez. del 
Cod. Bartoliniano, Udine, 1823. — Die Ausg. des Baolo Cojta, Mil. 1827. 
— Das Convito in der Ausg. Mil. 1826. — Außerdem bejag Rosmint noch 
eine Ausgabe, welche D. Baoli mit einem Autograph des Philvjophen D. Man- 
front gejchenft hat. 


—m 


VIII. 


Gardinal Hohenlohe.) 


(1897.) 


') Abgedr. aus Anton Bettelheims ‚Biogr. Jahrbuch und Deutjcher 
Nefrolog‘, Berlin 1897, ©. 449. 
11* 


m 30. Detober 1896 meldete der Telegraph das Ableben 
des ardinals Hohenlohe: Tein Name und jeine Per- 
lönlichfeit rechtfertigen es, wenn wir ihm bier ein Blatt der Er- 
innerung widmen). Der Prinz Guitav Adolf von Hohenlohe 
war am 26. Sebr. 1823 zu Nothenburg an der Fulda (Heilen) als 
vierter Sohn des Fürjten Franz Bojeph zu Hohenlohe-Schillings- 
fürft und der Fürjtin Eonftanze geb. Hohenlohe-Langenburg geboren. 
Von jeinen vier Brüdern it der Prinz Ernit (geb. 1820) am 
3. Mat 1845, der ältejte, der Herzog von Natibor, am 30. Jar. 
1893, der jüngste, Prinz Conjtantin ?), Oberhofmeijter des Kaijers 
von Deiterreich, am 14. ebr. 1896 gejtorben; der zweitgeborene 
it der gegemvärtige Neichsfanzler. Der künftige Gardinal erhielt 
jeine Gymnajtalbildung in Ansbach und Erfurt und jtudirte dann 
Die Nechte in Bonn. Unter dem Einflujfie des edlen Diepenbroc 
entichloß er jich zur Wahl des geiltlichen Standes, für den er jich 
zunächit durch das Studium der Theologie auf den Universitäten 
Breslau und München vorbereitete. Hier, in München, ichloß 
er jene Verbindung mit jeinem Lehrer, dem Profeflior Döllinger, 
welche bis an des lettern Tod erhalten blieb. 1846 begab er 
jic) nach Nom, wo er in die der Ausbildung der fünftigen päpit- 
lichen Diplomaten und anderer der höheren Carriere beitimmten 
Stlerifer dienende Accademia ecclesiastica eintrat und jehr bald 


) Das Werk Herman Rujt’s NReichsfanzler Fürft Hohenlohe und 
jeine Brüder, Diüfjeldorf 1897, in welchem das Leben des Cardinals, Il. 
837—909, behandelt ift, fan nur als vorläufige Materialienfammlung einis 
germaßen in Betracht fommen. 

2) Bergl. 0. ©. 176—191. 
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in die Umgebung des Papites aufgenommen wurde. Am Hofe 
Yius’ IX. erlebte er die Ereigniffe von 1848, welche zur Flucht des 
Bapites nach Gaöta führten, wohin ihm der junge Prinz nachfolgte. 
Sn Gaöta empfing Hohenlohe im Sanuar 1849 die Briejterweibe. 
Der Aufenthalt in diefem Exil war fir ihn namentlich deshalb be= 
deutjam, weil er hier den großen Bhrlojophen Antonio Nosmini 
fennen lernte, der b1S furz vorher als außerordentlicher Gejandter 
des Königs von Sardinien bei Pius IX. beglaubigt war, dem 
dann in den Tagen vor jeiner Flucht diejer Die Weiinifterpräfident- 
ichaft angeboten hatte und der mun ebenfalls nach Gaöta ge 
fommen war, um dem Bapft feine treue Gefinmung zu erweilen. 
Hier erlebte denn Nosmint den Umschlag in der Stimmung 
Pius IX., den Uebergang desjelben von den conjtitutionellen 
Neiqungen zur abjoluten Negierungsform und dem Wiederanjchluß 
an Dejterreich; diefem Wechjel fiel Nosmint als Opfer, und da 
Antonelli als Haupturheber der in den Gefinnungen des PBapites 
eingetretenen Beränderung anzujehen war, mag jchon damals der 
Grund zu der Beritimmung Hohenlohe'S gegen den immer all- 
mächtiger werdenden Staatsjecretär gelegt worden jein. Iudeljen 
blieb Hohenlohe in hoher Gunft bei Pius, woran auch die früh 
hervortretende Gegnerjchaft der Seluiten nichts änderte, indem 
Pius IX. jelbit diefen zu Anfang jener Negierung unginjtig und 
auch Später, als er fich ihrer Führung bingab, niemals innerlich 
günftig gefinmt war. VBom Gameriere jegreto avancirte der junge 
deutsche Prinz bald zum Groß-Almojenter des Baticans und zum 
Titularbijchof von Edefja. Im diejer Stellung des Groß Almo- 
jeniers hatte er willfommene Gelegenheit, den äußerjt freigebigen 
Sinn des Bapites zu befriedigen und jeiner eigenen Neigung zum 
Wohlthun und allen Werfen der Barmberzigkeit nachzugeben. 
Diefe edle Neigung führte ihn nicht jelten über Die Grenzen 
jeiner Mittel hinaus und legte den Grund zu manchen Berdrießs 
lichfeiten, welche die jpäteren Jahre des ardinals verdüfterten. 
Als der Kardinal Diepenbrod 1853 jtarb, wide über Hohenlohe’s 
Wahl zum Firjtbiichof von Breslau verhandelt: Diepenbrod 
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jelbjt hatte jich ihn als Nachfolger gedacht. Imdelien zerichlugen 
jich diefe Dinge. Es wird behauptet, daß jeit 1864 ernitlic) 
über feine Coadjutorjchaft, bezw. Nachfolge im Erzbisthum töln 
verhandelt worden jei, was nicht ganz zweifellos ift. Ermitlicher 
Icheint man für ihn an Bamberg gedacht zu haben. Indetlen 
jcheiterten diefe Aussichten, wie es einige Jahre \päter auch in 
Baden nicht gelang, ihm das Erzbisthum von ‚Freiburg nach 
Herman von Vicari’s Tode zuzumwenden. Bus IX. entichädigte 
jeinen Groß-Almojenier, indem er ihm am 22. Sun 1866 die 
Gardinalsiwürde übertrug. Bis zum Jahre 1870 verlebte Hohen 
lohe im Ganzen ruhige Zeiten. Er jtand der Bolitif ferne und 
lebte gerne auf der Billa d’Eite in Tivoli, welche der lette Beliter, 
der Herzog von Modena, ihm auf Zeitlebens als Billeggiatura 
hinterlafien hatte!). Hier empfing er mit Borliebe die zahlreichen 
GHälte, welche das Vaterland dem deutichen Kürjteniohne zulandte ; 
hier fand auch ranz Liszt, der jeiner Freundin, Der Fürtin 
Caroline von Wittgenjtein, jeit 1861 nach Nom gefolgt war, ein 
Aiyl. Die Fürftin, Mutter der Gemahlin des Oberhofmetiters 
Prinzen Gonjtantin Hohenlohe, war die nahe Verwandte Des 
Gardinals; die Yiebe zur Miufik und mannigfache Uebereinjtimmung 
des Naturells bildete ein weiteres Band ziwiichen Ddiejem und 
dem großen Künftler?). Als Yiszt zur Üeberrajchung der ganzen 
Welt jich zum Eintritt in den geiltlichen Stand entichlojjen hatte, 
gab ihm Hohenlohe am 25. April 1865 die niederen Weihen. Mit 
den Ereigniffen von 1870 änderte fich die Situation des Gardinals. 
Sein Bruder, der Fürit Chlodwig, war inzwijchen als Nönigl. 
Bayriicher Miniiterpräfident in die firchenpolitische Aetion  ein- 
getreten. Sein jtaatsmänntjcher Blick hatte klar erfannt, welchen 
Sefahren der Friede zwijchen Staat und Kirche dur) Die von 

') Nach dem Tode Hohenlohe’s ift der Genuß der Villa d’Eite an den 
jeßigen Eigenthümer, den Erzherzog Franz Ferdinand von Dejfterreich-Eite, 
zurücdgefallen. 

°) Vergl. über dieje Dinge 2. Ramann Franz Liszt. Leipzig 1894. 
U. 433 f. und Fr. Liszt’3 Briefe an die Fürjtin Carolyne Sayn-Wittgenitein, 
herausg. von Ya Mara. Lpz. 1399. 
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den Sejuiten betriebene, von Bio IX. als eine perjönliche Her: 
zensangelegenheit jeit langem ins Auge gefaßte Declaration 
der päpftlichen Unfehlbarfeit ausgejeßt jein werde. Aus Ddiejer 
Erwägung und dem Verfehr des Fürjten mit Döllinger ging die 
befannte Girculardepeiche vom 9. April 1869 hervor, welche den 
Zwed hatte, die europätjchen Höfe zu einer gemeinjamen Action 
gegenüber den zu erwartenden Beichlüffen der römischen Curie 
einzuladen. Es fonnte nicht fehlen, daß der Cardinal in Diele 
Bewegung bineingezogen wurde. Seme alten Beziehungen zu 
Döllinger, feine faum minder alte Antipathie gegen die jejuitische 
Bartet und deren Abfichten drängten ihn troß jeiner großen per- 
jönlichen Verehrung für Pius IX. auf die Seite der Oppofition. 
Es gelang weder feinen noch anderen Bemühungen, die Curie 
davon zu überzeugen, daß es unangänglich jet, das Coneil zu 
halten, ohne day die beiden größten Theologen der damaligen 
geit, Döllinger und Nevman zur Theilnahme an den VBerhand- 
lungen eingeladen würden. Da Döllinger nicht fam, lud fich 
Sardinal Hohenlohe dejien Schüler, den Profejfor Friedrich, als 
Goncilstheologen nach) Nom ein, und jo ward Hohenlohe's Woh- 
mung an WBiazza degli Apoftoli der Palazzo Valentin eines 
der Haupteentren der antiinfallibiliitiichen Bewegung. Wan weik, 
daß Ddiejelbe am 18. Juli 1870 unterlegen it. Noch am jelben 
Tage ließ der Kardinal dem hl. Vater jeine nachträgliche Zu= 
timmung zu dem Decrete zugehen. Seine Stellung zu der Sache 
war übrigens niemals eine jo ausgejprochene, wie etwa diejenige 
Hefele's und Haynald’s, wie auch jpäter jeine Auffafjung des 
Decrets fich wejentlich von derjenigen der Extremen unterjchied. 
Manning, der als der eigentliche Führer der fiegreichen Majori- 
tät zu betrachten ift, war Hohenlohe jeit jeiner eriten Anfunft in 
Nom (nach feinem Uebertritt) ein quter Freund und ijt ihm das 
auch bis zulegt geblieben. Man kann jomit Hobenlohe’s theo= 
logiiche Stellung als eine mittlere und vermittelnde bezeichnen. 
Indeilen hatten die Stämpfe diefes Jahres 9.5 Verhältnif zum 
Bapit gründlich verdorben. As am 20. September die Italiener 
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durch Borta Pia eingerüct waren, jahb man die Deutiche Fahne 
auf Palazzo Valentini wehen; am 22. September verließ der 
GCardinal Nom, mit Zujtimmung des Bapites, wie der Fürft 
Ehlodwig am 14. Mai 1872 im Neichstage erklärte. Er begab 
jich auf die Familienbefißungen in Schillingsfürit, wo er fich mit 
der Gründung eines Erziehungssinititutes befaßte, das jeither 
jegensreich fortiwirft. Sehr bald brachen die Stürme des Cul- 
turfampfes aus; noch im Jahre 1872 glaubte der Kürjt Bis: 
maref zu einem Modus vivendi mit dem hl. Stuhl gelangen zu 
fönnen, und aus Ddiejer Abficht erklärt fich, daß er den Kardinal 
zum Botjchafter am Batican vorjchlug. m der Ddenhviürdigen 
Sibung des MNeichstags vom 16. Mai 1872 gab der Neichs- 
fanzler jelbjt die Erflärung ab, daß er diefe Wahl und ihre Anz 
nahme als ein and friedlicher und entgegenfommender Ge- 
jinnungen betrachtet haben wolle. Aber das Miptrauen und die 
Erbitterung war jchon zu hoch emporgewachjen; die Gentrums- 
partei befehdete die getroffene Wahl aufs Neuferjte, und der hl. 
Stuhl lehnte Hohenlohe als Botichafter zu empfangen ab. Das 
Schreiben des Gardinals Antonelli vom 2. Mai gab als 
Grund an, Se. Heiligfeit fünne einen Cardinal der hl. römtichen 
Stirche, auch wegen der augenblicklichen Umstände des hl. Stuhles, 
zur Annahme eines jo delicaten und wichtigen Amtes nicht auto= 
rifiren. Im November 1874 war Hohenlohe wieder in Berlin, am 
26. Januar 1876 fehrte er nach mehr als fünfjähriger Abwejen= 
heit nach) Nom zurücd, wo inzwiichen das Bontififat Pius IX. 
ji) dem Ende entgegenneigte. In dem Gonclave, welches auf 
dejien Tode folgte, übte Hohenlohe einen nicht unbeträchtlichen Ein- 
lu auf die Wahl eines Bapites aus, welchem man allgemein fried- 
liche und verjöhnliche Abjichten zuichrieb. Als jolcher war Becci 
ichon lange in Ausficht genommen, und es handelte ich mur darum, 
durch Beliegung des ihm feindlichen jeiuitiichen Einfluiies eine 
Erwählung zu fihern. Mit Franc hat jih H. in diefem Sinne 
wejentlich bemüht, und jeiner Eimvirfung war es zu verdanfen, 
wenn der neugewählte Bapit, der momentanen Eingebung nadı- 
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gebend, jich Schon anjchiefte, nach alter Uebung jich auf den Bal- 
con der Betersfirche zu begeben, um dem verjammelten Bolfe Die 
Benedietton zu ertheilen. Es fam nicht dazu, indem andere Car: 
dinäle fich an Leo herandrängten und ihn bewogen, eine Geremonie 
zu unterlaffen, welche als ein Unterpfand der Verföhmung mit 
Stalten angejehen worden wäre. Yeo XIII. ernannte bald darauf 
(sult 1878) Hohenlohe zum Erzpriefter von ©. Maria Maggiore, 
10 leßterer dann jeine Amtswohnung, im Balazzo von S. Maria 
Maggiore Dicht hinter der Bafilifa, bezog; am 12. Mai 1879 
ward er zu eimem der juburbicarischen Bisthümer, und zwar für 
Albano, ernannt. Die Friedensverhandlungen zwijchen Berlin 
und Nom, welche jeit der Inthronijation Zeo’s XIII. eingeleitet 
waren, hatten an H. eimen warmen Förderer; gerade Dies und 
jeine unverhohlene Befirwortung einer Verjtändigung mit dem 
Unmmal verdarben aber feine Stellung, namentlich jeit dem 
Augenblid, wo Yeo NILL., nach dem plößlichen Tode Jranchi's, 
eine Schwenfung in jeiner Bolitif vollzog. Hohenlohe hat fein 
Seheimmig Daraus gemacht, daß feiner Weberzeugung nach der 
Gardinal rancht als Opfer feiner coneilianten Bolitif gefallen und 
durch Gift aus dem Wege geräumt wurde; wie er denn auch den 
tiefen Eindruck bezeugte, welchen dies Ereignig auf Se. Heiligkeit 
machte. Er jelbit hielt ich im diefer Hinficht bedroht, nament- 
lich jeitt den Erfahrungen, welche er gelegentlich des Mordver- 
uches gemacht, dem jeine Verwandte, die Fürstin Katharina von 
Hohenzollern, in Nom ausgejegt war. Am 21. Detober 1880 
fam Hohenlohe wieder nach Deutichland, bejuchte den Herzog von 
Natibor in Nandau und jeinen erfranften Bruder Chlodwig in 
Berlin (13. Nov.); am 22. Dez. fehrte er wieder nach) Nom zurüd. 
Wieder hatte man fir ihn an ein deutiches Bistum gedacht. 
Es waren Bamberg, Breslau und Freiburg nacheinander in Bez 
tracht gefommen, und er jelbit wäre gern nach der Heimath über: - 
gefiedelt, da jeine Bofition am römischen Hofe fich immer weniger 
erjreulich gejtaltet hatte. Die Curie lehnte ihn indejjen für jedes 
deutiche Bisthum, das in Betracht fam, ab; über dieje Behand: 
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lung erbittert, bot er jeinen Nücktritt von dem Bistum Albano 
an, welches ihm nicht mur nichts eintrug, jondern ihm namhafte 
Dpfer auferlegte, denen er, bei den jchweren Auslagen, welche 
ihm jchon die Billa D’Ejte verurjachte, nicht mehr glaubte nach- 
fommen zu fönnen. Hohenlohe, veritimmt über die Weigerung des 
Bapites, diejen Verzicht anzunehmen, reijte wieder nach Deutich- 
land, wo er am 15. November bei jeinem Bruder Natibor, dann 
in Gotha bei dem Herzog und anderen Verwandten voriprad). 
Eine andere Netje führte ihn 1883, 2. Detober wieder über die 
Alpen. Sein Bejuh in München, wo er Döllinger und den 
fönigl. italienischen Gejandten jab, brachte ihn in einen neuen 
Gonflift mit dem VBatican, und z30g ihm jtarfe Angriffe der Gen: 
trumsprejje zu. Sn Berlin, wo er am faijerlichen Hofe jehr 
ehrenvoll empfangen wurde, jprac) man damals von jeiner Er: 
nennung zum päpftlichen Nuntius für Preußen — eine Gone 
bination, welche nur gänzlicher Unfenntnig der Verhältnifie 
entipringen fonnte. In jene Zeit fallen auch die längeren Be: 
juche des Gardinals in Dberjchleiien, Corvey, Stuttgart und 
Schillingsfürit; jest willigte endlich Yeo der XIII. in den Ver: 
zicht auf Albano, und Hohenlohe trat damit in die Ktlajje der 
Gardinalprieiter zurit — das erite Beripiel dafür, daß ein Gar: 
dinalbijchof wieder in den Drdo der PBresbyter zurücfehrte. 
Bon da ab geitaltete jich das Leben des Cardinals immer jtiller. 
Sein Verhältni zum Bapjt war durchaus getrübt, und ward es 
noch mehr, als der Kardinal einem von dem Meinijter des Aus 
wärtigen Baron Blanc gegebenen Diner beivohnte und bei Diejer 
Gelegenheit mit Erispi auf den guten Ausfall der künftigen Wahlen 
anftieß. Dies und die Unterftügung, welche der Gardinal dem 
in Tivoli candidirenden Sohne des Unterrichtsminiiters ange- 
dDeihen ließ, mußte natürlich im Batican tiefe Beritimmung hervor: 
rufen; der Papit berief Hohenlohe ad audiendum Verbum zu jid) 
und cs jcheint zu einer jehr Icharfen Auseinanderjegung gefommen 
zu jein. Der Cardinal verlieg Nom, um drei Monate lang in 
Itrenger Abgeichiedenheit in dem Bergitädtchen Monteralco zuzus 
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bringen. Man fagte, es jet dies Eril eine ihm vom WBapit auf- 
erlegte Strafe geweien. Deutjchland, wo er im Jahre 1893 fich 
zuleßt zeigte, hat er jeither nicht wiedergejehen. Er verbrachte 
die le&ten Jahre feines Lebens till, abwechjelnd in Tivoli und 
in ©. Maria Maggiore Sich aufhaltend. Die Siungen der 
Gongregationen, deren Mitglied er war, bejuchte er gewifjenhaft, 
aber an der allgemeinen Leitung der Gejchäfte an der Curie 
hatte er feinerlei Antheil, auch mußte er an manchen kleinen 
Sstränfungen und Zurüchegungen Die ungebrochene Fortdauer der 
ihm zugewandten Gejfinnung erfahren. Seinerjeits war er frei 
lich auch nicht von manchen Unflugheiten freizuiprechen. Seine 
offene heitere Natur ertvug mur ungern die Schranfen, welche 
jeine amtliche Beziehung zum bl. Stuhl ihm im Verfehr mit 
denjenigen Streifen dvorjchrieb, welche von der Gurte offiziell igno- 
virt oder als Feinde behandelt wurden. Auch manches Bonmot, 
das der Gardinal nicht zu unterdrücen vermochte und das feiner 
wiigen und munteren Zunge entflob, machte jeinen Weg durch 
Nom und brachte ihm veichliche Feindichaft zu. Dafür tröftete 
er Jich im Umgang mit Sreunden, Die ihn aus der Heimath be= 
juchten, die er gerne und oft um fich Jah und denen gegenüber 
er eine Gajtfreumdjchaft im edeliten Sinne ausübte. Wie denn 
überhaupt Die Treue gegen die Freunde zu den beiten Cigen= 
ichaften diejes Stirchenfüriten zählte, dejlen ganze Ericheimung wie 
ein Stitek vergangener Welt in dieje Gegenwart hineinragte. 

Es ift nicht leicht, eine jo vielfach angefochtene, Tich wenigen 
aufichliegende Berjönlichkeit wie diejenige des Kardinals Hohenlohe, 
richtig zu beurtheilen. Cr war fein Gelehrter, aber er hatte viel 
gejehen und wußte von den Zeitläuften mehr als die metiten 
Anderen, welche mit ihm zugleich den Purpur getragen haben. 
Als Schriftiteller it er nicht aufgetreten, doch exiftiven von ihm 
handichriftlich einige beachtenswerthe Gutachten, wie über die Er- 
stehung des Stlerus und jenes Promemoria, im welchem er ich 
gegen die Abreife des Bapites von Nom ausiprach. Dafiv war 
er Gelehrten und sinftlern in allweg behülflich und unterjtüßte 
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Sseden, der fich an ihn wandte. Den Armen war er ein wahrer 
Vater, und manches wohlthätige nititut hatte ihn unter feine 
Wohlthäter zu zählen. Jnsbejondere gilt das von dem Gampo- 
lanto Tedesco am Watican; auch für die Nejtauration feiner 
Balilifa war er eifrig bemüht. So reich wie jeine Gutthaten, 
war der Undanf, mit dem ihm gelohnt wurde. WBerjönlich be- 
jcheidenen und einfachen Wejens, unendlich frei von jedem getit- 
lichen Hochmuth, war und blieb er jtets der echte Grandjeigneur, 
welcher genau wußte, was er jich und was Andere jeiner Geburt 
und jeiner Stellung jchuldig waren. Die Verpflichtungen, welche 
jein dDeutjcher Fürjtentitel und die nahe Berwandtichaft des Kaijers 
ihm auferlegten, hat er Niemanden gegenüber preisgegeben. Die 
Curie verlor in ihm einen Nathgeber, den fie geflifientlich und 
nicht immer zu ihrem Wortheil vernachläfligt hat. Zum Bijchof 
war er, jagte man, nicht geeignet; aber er mußte jehen, wie viele 
andere die Mitra erhielten und trugen, die es noch viel weniger 
waren. Man affichirte Die Verachtung feiner Nathichläge; aber 
wenn die Noth an den Mann fam, nahmen doch manche von 
denen, welche jich tagtäglich an ihm verjündigten, ihre Zuflucht 
zu ihm. Daß er ein aufrichtiges und inneres nterefje an den 
Schiefjalen und der Zukunft der Kirche nahm, befundete jchon, 
wie envähnt, jeine überaus warme Verehrung für Antonio Nos- 
min, in Ddejlen Berlon und in dejjen Sdeen er das Bejte ver: 
förpert gejehen hatte, was das religiöje Yeben Staliens um die 
Mitte Diejes Jahrhunderts aufzumweiien hatte. Und jo hat er 
auch, troß aller Anfechtungen, jowohl dem Namen Nosmini's als 
dejien Inititut jeine Liebe und Theilnahme bewahrt. 

Die weiche, mehr receptive als impulfive Natur des Gardi- 
nals war nicht dazu angethan, aus ihm den Führer einer Bartei 
oder überhaupt eine leitende Berjünlichkeit zu machen. Zum ton 
angebenden Staatsmann war er nicht angelegt, aber er beurtheilte 
die politischen Verhältnifje jehr aut und überaus viel richtiger 
als viele jeiner Standesgenofjen. Seit mehr als fünfzig Jahren 
Beobachter der in Italien jich abjpielenden Ereigniie, hatte er 
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die fejte Ueberzeugung, dag eine Nejtauration der weltlichen 
Herrichaft des Bapites vollflommen ausgejchlojjen jei, und er for- 
derte Daher ganz offen die Veritändigung zwilchen Quirinal und 
Batican. So war diejer Deutiche thatlächlich der einzige offen- 
fundige „Italiener“ im Sacro Collegiv. Was ihm vor Allem 
reititand, war, daß Staliens Zukunft ganz durch jein Feithalten 
an dem Bünde mit Deutichland bedingt jei. Die Tripel- 
alltanz hatte demgemäß an ihm wie an Galimberti die eifrigiten 
‚sürjprecher, während beide die Zımeiqung des Vaticans zu 
‚sranfreich und der Demokratie aufs tiefite beflagten. Niemand 
fonnte feiter und tiefer als er davon dDurchdrungen jein, daß der 
Srtiede und die Wohlfahrt Europa’s in eimem geeinigten jtarfen 
Deutjchland ihre beite Bürgichaft haben. Auf Katjer Wilhelm I. 
jeßte er hohe und glänzende Hoffnungen. Nach Galimberti’s 
frühen Tode war er in Wirklichfeit der einzige Freund, den 
Deutjichland unter den Trägern des Purpurs bejap. 

Die äußere Erjcheinung des Cardinals war jtattlich und 
jehr Dijtinguirt. Sm feinen jüngeren Jahren waren jeine Züge 
überaus weich und milde; auc) im Alter wohnte auf jeinen Lippen 
und in feinen Augen ein Zug jchalfhaften Humors, der ihm über 
manche materielle Sorgen und über die Angriffe feiner Gegner 
hinweghalf. Seine Gejundheit war im Allgemeimen vortrefflich. 
wet sahre vor jeinem Tode hatte er Sich wegen eines Öe- 
\chwüres an der Brust einer Operation unterziehen müfjen. Auch 
um November 1895 war er vorübergehend frank, dann hatte er 
\ich vortrefflich erholt. Im Sommer 1896 begann er in Tivoli 
zu fränfeln. Sein Zuftand verichlimmerte fie) im October, jo= 
daß er jich die Sterbejacramente reichen ließ. An 26. Detober 
fehrte er nach Nom zurüc. Hier wırde er am 30. Detober früh 
morgens 71/, Uhr von einer Ohnmacht befallen, welche in einigen 
Minuten den Tod herbeiführte. Ganz aufgeklärt find Die Um 
itände jeiner legten Erfranfung nicht, wie es jcheint, fonnte Nie= 
mand ihm in den Wochen, die jeinem Ende vorausgingen, nahen. 
Am 1. November ward er in der Ktapelle des Kampojanto Te= 
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desco beigejebt. In gerviifen Streifen vernahm man den Hingang 
des Cardinals mit fichtbarer Erleichterung. In Stalten, wo er 
jich Sehr ausgebreiteter Bopularität erfreut hatte, betvauerte man 
den Tod Diejes Freundes der Baula Staltana. Die Ddeutichen 
‚sreunde verbargen jich nicht, dag mit diefem „legten deutichen 
Gardinal“ mehr als feine Berjon zu Grabe geitiegen war. Sein 
fleiner „Hof“ war der leßte Nachklang jener einjt jo potenten 
GErijtenzen, wie die Karneje und andere der Nenailjance-Cardinäle 
fie führten: aber immerhin ein Nachklang von Zeiten, die auf 
immer dahin find, und von Deren Herrlichfeit die trauernden 
Eyprefjen der muın völlig verödeten und zerfallenden Billa dD’Eite 
erzählen. 
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IX. 


Antonio Stoppani.') 
(1900,) 


') Abgedrudt aus ‚D. R“ 1900, CII 79-108. 
Kraus, Efjaus. 1. 
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“it den nachfolgenden Blättern beginne ich ein Ber: 
iprechen zu löfen, welches ich vor Jahren den Yeiern 
der „Deutichen Nundichan“ gegeben habe, damals, als ich, in- 
mitten der wundervollen Alpenwelt von Tarasp, Alinde Bruna= 
monti den Zoll meiner Freundichaft abtrug!). Seither bin ich 
den Weg des Lebens weiter gejchritten; ijt er nicht einfamer ge= 
worden, und hat er mich tief genug in das Gewühl der Getiter- 
Ichlacht hinein geführt, jo hat er jich Doch immer reicher gezeigt 
an geliebten Gräbern, und bald fan ich mit Chateaubriand jagen: 
„meine frühelten Erinnerungen ruhen auf der Aiche der Todten 
und Ste fallen ohne Unterbrechung von einem Sarg auf den 
anderen; wie der indische Bandit recitire ich meine Todtengebete, 
bis die Iinoipen meines Nojenfranzes verwelft jind“ ?). 

Es möge Jich Niemand beunruhigen: von dem, was ich jelbit 
für meine Berlon als Beitrag zu den neuelten Martyreracten zu 
bieten habe, wird erit die Nede jein, wenn ich den quten Kampf 
ausgefämpft und Andere die Feder aufnehmen, welche meiner 
eritarrten Hand entfallen jein wird. Sm dieler Serie von Ejiays 
handelt es jich mur darum, einigen Wenigen, die vor uns dahin 
gegangen, ein Denkmal der Freundichaft zu jeßen: den Plat, den 
lie hier erhalten, haben jie Alle fich nur damit verdient, dafz fie 


I!) „Umbrifche Lyrik“, Deutiche Rundichau, 1892, Bd. LXXT, ©. 121 f. 
Wieder abgedrudt in meinen Ejjays. Berlin 1896. Bd. I, ©. 325 f 

®) Chateaubriand, M&moires d’Outre-Tombe. Nouv. Ed. par 
E. Bire. Paris 1898. II, 2 ss. 
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von früher Jugend bis zum Ende in ihrem Lebensgange die 
WMarime dargeitellt haben, welche Antonio Nosmini einem Jeden, 
der quten Willens ift, als Lebensregel vorjchreibt: jte Alle Tind 
in einem gewijjen Sinne Streiter für Wahrheit und Gerechtigkeit 
gewejen!). 

Der große lombardijche Naturforscher, dejjen Berfönlichkeit ich 
hier zum erjten Male dem deutjchen Bublicum vorführen will, 
war am 15. Augujt 1824 zu Zecco als Sohn des durch feinen 
‚sleiß wohlhabend gewordenen Wachstabrifanten Giovanni Maria 
Stoppant und jeiner Gattin Yucta PBecoront geboren?). Die 
‚zamilie der Stoppant jtammte aus der Yandjchaft Zelbio, nördlic) 
vom Comerjce, in deren Nähe Ichon 1467 ein Don Antonio Stop= 
pani als Arciprete von Nefjo genannt wird. Die Mutter war 
eine jtarfe, verjtändige rau, Die dem Sohne einiges Bermögen, 
dazu aber eine mächtige Willenskraft und Intelligenz zubrachte. 
Schon die Amme meinte von dem Stnaben: „el Tognin 1’ era 
viscos come un pess, intendever, on ver strion, on talent“ 
(Tognino — das Deminutiv von Antonio — war munter wie ein 
Fisch, geicheidt, ein wahrer Hexenmetiter). Die Samtlie war 
zahlreich, aber die Eltern juchten allen Kindern eine jorgfältige 
Erziehung zu geben: ein jchönes Miujfter jener bürgerlichen Tüchtig- 
feit und ehrenbhaften Gelinmurg, der man, abjeits von den von 
den Neifenden heimgejuchten Wegen, in Oberitalien doch auch 
heute noch jo vielfach begegnet. Während die älteren Brüder im 
Seminar zu Wioonza jtudirten, fand Antonio 1836, elf Jahre alt, 
in dem Stnabenjeminar zu Gajtello, oberhalb Lecco’s, Aufnahme, 
von wo er 1840 in dasjenige von S. Pietro Martire überging, 
wo er jene Gymnaftalitudien abjchloß. Phrlojophie und Theo= 

') Rosmini, Antonio, Direttorio inedito del Maestro dei No- 
vizi; vergl. Calendarietto spirituale di A. Rosmini, 32 ed., Torino 1892, 
p-. 25: „ognuno debbe essere pronto di rendersi vittima della veritä . 
e della giustizia.“ 

?) Vergl. die ausführliche Lebensbejchreibung, welche Stoppani’S Neffe, 


Angelo Maria Cornelio, herausgab (Vita di Antonio Stoppani. 
Torino 1898). 
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logie wurden in den Seminarien zu Monza und Mailand 
(1843— 1848) abgemacht. Antonio war dem geijtlichen Stande 
beitimmt, und wenn er die von diefem Beruf geforderten Studien 
fleißig betrieb, jo lagen doch feine witienichaftlichen Neigungen 
ganz nach der Seite der Natunwisjenichaften. Schon als Kind 
janmelte er Infjeeten, in Monza 309g ihn die Phyiit Hauptiächlich 
an, daneben machte ihn jein Yehrer in der Bhilojophie, Al. Beita- 
(o3za, mit den Lehren Antonio Nosmint's bekannt, dejien Abhand- 
(ung „Ueber den Urjprung der Koeen“ damals ganz Italien 
beichäftigte und mehr als irgend ein anderes Werk dazu beitrug, 
eine jelbjtändige Korihung in der Nation zu begründen. Gegen 
Ausgang feiner humaniftischen Lehrzeit Ichon war inder der Hang 
zur Geologie und Paläontologie jiegreich dDurchgedrungen. Es tit 
erjtaunlich, wie der junge Mann, fait ohne Yehrer und Bücher, 
auf dem Wege der Beobachtung und des Studiums der Alpen- 
welt jelbjt die Methode der Korichung fand und fich ein gefichertes 
Bild der Entitehung jenes Stüces der Erdoberfläche gewann, 
das für ihn zunächit in Betracht fam, und wohin ihn jeine Füße 
tragen fonnten. Daneben war die Mufik ihm frühzeitig Genoflin 
und Tröfterin. Das Jahr 1848 unterbrach diee itillen Studien, 
der Auf „fuori i barbarı d’ Italia“ führte auch die Injatien 
des erzbiichöflichen Priejterjeminars in Mailand auf die Barricaden, 
und Antonio Stoppani, der gerne mit dem Studentenbatatllon 
jich activ an dem Stampfe betheiligt hätte, ging als Nranfen- 
pfleger nach dem Lager, wo er den Schlachten von S. Yucia und 
Sommacampagna beiwohnte. Bald darauf zum Priejter geweiht, 
erhielt er rajcı eine Anjtellung als Yehrer der lateinischen Grammatif 
am Seminar von ©. Pietro Martire, wurde aber auf Betreiben 
der inzwischen zurücgefehrten öfterreichiichen Negierung aus diejer 
Stellung vertrieben; ihm, wie jo vielen Anderen, fonnte die Neac- 
tion den nationalen Enthufiasmus des Jahres 1848 nicht verzeihen. 
Er erhielt endlich eine Beichäftigung an der Biblioteca Ambro- 
siana (1857), die ihm erlaubte, jeine paläontologiichen Studien 
fortzujegen und die erjten Früchte derjelben (Les Petrifications 
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d’Esino, die Geologie des Ballafiina und des Territorium 
von Lecco) zu veröffentlichen. Schon nach wenigen Jahren fonnte 
er jeine erjten „Studi geologiei e paleontologici sulla Lom- 
bardia* und dann die „Paleontologie lombarde“ publieiren, 
welche die Aufmerfiamfeit des Ins und Auslandes auf Stoppani 
zogen und jeinen Ruhm begründeten. Wiederum wandte er 1859 
und 1860 der nationalen Bewegung jeine begeifterte Theilnahme 
zu, von der der Abjchiedsgruß an die franzöftiche Armee (29. Mai 
1860) und die Adrejie des Matländer Stlerus an den jteiltantichen 
zeugen. Die politiiche Neugeitaltung der Halbinfel führte zur Her- 
itellung der geologischen Karte Italiens, an deren Bearbeitung 
Stoppant jich energisch betheiligte, bis der Wideritand gegen jeine 
gelunden Anfichten über die Ausführung diejes Unternehmens ihn 
zum Rücktritt von demjelben bejtimmte (1861—1834). u Diele 
Zeit Fällt die Befanntichaft mit Duintino Sella, der Antonio 
Stoppant ein treuer und intimer Freund ward. Schon jeit 1861 
war Stoppani als außerordentlicher Brofelior der Geologie an 
der Univerjität Pavia thätig, wo er feine VBortefungen mit Der 
Snaugurationsrede über die Priorität der Italiener auf dem 
Gebiete der geologischen Forschung einleitete. 1862 fehrte er 
jedoch nach Mailand zurüc, um hier die a dem Istituto technico 
neu begründete Profejjur der Geologie und zugleich die Yeitung 
jenes herrlichen Museo Civico zu übernehmen, dejjen eigentlicher 
Schöpfer er wurde, und das jeßt einen neuen Gegenstand der 
Anziehung für Alle, welche Meatland bejuchen, Ddaritellt. Die 
Stadt erimmert jich heute noch danfbar der Conferenzen, welche 
Stoppani in jenen Jahren, zwiichen 1863 und 1877, über geo- 
logtiche und andere naturwiiienichaftliche Fragen vor dem ge= 
bildeten Wilanejer Publicum hielt, und unter denen diejenigen 
über „Waller und Luft“ (Acqua ed arıa) und über die „Neinheit 
des Meereswajjers“ („La Purezza del mare fm dai primordi 
del mondo animato“, 1874) bejonders bemerft wurden. Jür die 
Studierenden hatte er jchon früher mit feinen „Note ad un corso 
di geologia* gejorgt, die jeßt (1871—1875) in dem dreibändigen 


„Corso di geologia* vereinigt wurden und gegemwärtig eine neue 
Bearbeitung erfahren). Mean jtieht, dat ihm fortwährend ebenio 
die Förderung der Wijjenichaft als die Bopularifirung derjelben 
am Herzen lag, und legterer Tendenz ijt denn vor Allem jenes 
ichöne Werfchen entiprungen, welches Stoppani’s Namen tn Stalten 
in eitejte Streife trug und ein in allen Schulen befanntes und 
gebrauchtes Lehr: oder Lejebuch geworden ijt. Der Titel tft 
Betrarca’s Berien 
. il bel paese 


Ch’ Appenin parte, e l’ mar eirconda e l’ Alpi 

(Son. XCVI, in vita di M. L.) 
entnommen. Dies „Bel Paese*, zuerjt 1575 und jeither oft 
gedruckt, jchildert in populärer Korm Stalten in jeiner geologtichen 
und geographiich-phyfifaliichen Konfiguration und jtellt in einer 
gemeinfaßlichen und dabei hochpoetischen Darjtellung ein Mujter 
dar, dem faum ein anderes Yand in Diefem Punkte etivas 
Achnliches an die Seite zu jeßen hat. Die Ausstellung von 1867 
führte Stoppani mit jeinem Bruder Ferdinand und einigen 
‚reunden nach dem Norden: Frankreich, Deutichland, England, 
Schottland mit ihren Mufeen wurden bejucht, dann fehrte Der 
Meiiter zu jeinen Alpen zurück, betbeiligte jich in hervorragender 
Weile an der Begründung und Leitung des italientjchen Alpen= 
clubs und führte eine Neihe Bergbeiteigungen aus, deren Ers 
innerung in der Capanna Stoppani, der Alpenhütte auf dem 
Nejegone, noch fortlebt. Yange hatte Stoppani jchon an eine 
Meile in den Drient gedacht; fie fam Augujt 1574 zu Stande, 
nahm aber für ihn einen recht unglüclichen Ausgang, indem er 
bei Balbef in Folge eines Sturzes vom Pferde einen Beinbruc) 
erlitt, über welches Ungemach er am 20. September jeinem Bruder 
Ferdinando einen vreizenden, weithin befannt gewordenen und 
jpäter in den „Asteroidi* (1879) wieder abgedructen Brief 
jchrieb. Ueber anderthalb Monate lag Stoppani in Damaskus, in 


Milano 1899. 
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dem gaftlichen Haufe des italienischen Eonjuls Colucci, dDarnteder, 
und unzähliges Mühjal mußte getragen werden, bis der Stranfe 
feiner alten Mutter nach Lecco zurückgebracht werden fonnte. 
Ueber dieje Erlebniiie berichtet ev im dem anziehenden Werfe 
„Da Milano a Damasco* (Milano 1896, 2% ed.). Wie wenig 
diejer leidensvolle Nücweg im Stande war, die Energie jeines 
Heijtes zu brechen, das ficht man aus den beiden prächtigen 
Dichtungen „Una visita inaspettata“, „Un compagno di 
viaggio“, aus der großartigen poetischen Schilderung der Eiszeit 
„I sasso di Preguda*, die alle an Bord des „Labourdonnats“ 
entitanden, der Stoppani über das Mittelmeer nach der Heimat) 
aurückührte. Der Anblick des Vaterhaufes, das Wiederjehen der 
Mutter und der ganzen Samilie erjchütterten ihn aufs Tiefite. 
Er fam aus einem Lande, in welchem das Leben der Yyamılte 
faft unbekannt it, und das Edeljte und Belte im Wejen des 
MWeibes faum geahnt wird. Der Contraft diefer Beobachtungen 
mit dem, was ihm die Heimath wieder jchenfte, Hat ihm jene 
Schilderung der europäischen Frau im Gegenjaß zur Orientalin 
abgerungen, die fich wie em Hymmus auf Die Herricherin unferes 
Haufjes liejt. „NHönigin des Haufes it für uns die Mutter; 
Band der Liebe zwiichen Vater und Kindern, erhält fie die Brüder- 
ichaft unter den Söhnen, bildet fie den Ning, der die Generationen 
der Enfel und Urentel zufammenhält, und den materielle wie 
moralische Intereffen nur zu oft zu zerjtören drohen, indem fie die 
Bande des Blutes zwilchen den Verwandten locfern und umbilden. 
So lange von diejer Frau, Die jich Mutter nennt, noch ein leben- 
diges Haar da ft, zollen wir ihr eine Ehrfurcht und eine Liebe, 
die von allen Beziehungen diejfer Erde dem Gott geweihten Cultus 
am nächiten fommt. Der bejcheidene Stuhl, auf dem fie fißt, tft 
ein Thron, ein Altar. Stelle ich dem in meinen Gedanken den 
Slam entgegen, jo frage ich mich: was ift das für eine Neligton, 
welche die Hälfte des Menichengejchlechtes zu einer Feilen Sache 
entwürdigt ?1)". 


') Stoppani, Da Milano a Damasco p. 17 1. 178. 
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Das Buch „Da Milano a Damasco* war mur ein los- 
gerilienes Blatt jenes großen Werkes über den Orient, welches 
Stoppant geplant hatte, und das bei der dem Autor eigenen und 
jo jeltenen Bereinigung naturwiljenichaftlicher Stenntniije mit poe= 
tiicher Veranlagung in der Yitteratur unjerer Balältinafahrer jicher 
eine große Stellung zu beanipruchen gehabt haben wirde, hätte 
Stoppani’s Noß ihm bei Balbecf nicht jenen unerwünschten Streic) 
geipielt. Aber auch das Bruchjtük war eine föjtliche Gabe. 
Dem erlauchten und edlen Bijchof von Gremona, Monjignore 
Bonomelli, einem von Stoppant’s treuelten Freunden, war es auf 
jeiner Drientreife ein iteter Gejellichafter, uud es rühmt Dieler 
ausgezeichnete tenner feiner nationalen Yitteratur, wie jo manche 
Schilderung in dem Werfe Stoppant’s der Feder eines Manzont 
würdig jet). 

Das war mın freilich fein Wunder. Denn faunm war unter 
den damals Lebenden Einer jo tief wie Antonio Stoppant in 
den Geijt des großen Dichters eingedrungen. Lange Jahre hatte 
er dem Studium jeiner Werfe und demjenigen feines Lebens 
gewidmet. Saum genejen von jeiner schweren Verlegung, jchenkte 
er uns in jeinen „EL primi anni dı Alessandro Manzoni“ 
(1875) ?) eine Jugendgejchichte des Berfajfers der „Promessi 
Sposi*, welche alles Detail erhob und bewahrte, das ich über 
Manzoni’s Stnaben- und Jünglingszeit noch beibringen lie. 
Man weiß, dab Leeco und jeine Umgebung die Stätte it, an 
der Manzoni feine eriten Jahre verbrachte. Stoppant's eigenite 
und theuerite Erinnerungen waren mit diejer beiden gemeinichaft- 
lichen Heimath verwachjen. m jeinen legten Jahren bewohnte 
er jelbjt das ehemalige Kapueinerklojter in Pescarentco, Wo der 
Dichter den Fra Eriftoforo der „Promessi Sposi* haufen lieh. 
Dort war ich manchmal jein Gait, und von da aus durchitreiften 
wir zujammen die Yandjchaft, um jene Orte aufzufuchen, Die durch 


') Bonomelli, Mgr. Geremia, Un autunno in Oriente. Milano, 
Tip. Cogliati. 
?) Zweite Wuflage. Milano, Cogliatii. 1894. 
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Manzon!s Werfe berühmt wurden. Es waren föjtliche und 
unvergleichliche Tage, die ich in Gejellichaft Diejes einzigen nter- 
preten des großen Gedichtes zubrachte, und an denen wir die 
erite Wflegeltätte Alleffandro Manzont's, die Kojta di Galbtiata 
(jest Gascina Manzont), die Ruinen des Cajtello dell’ Innominato, 
den Monte Baro, den Baretato, wo Wanzont jeine Yerchen fing, 
den Galeotto u. S. F. bejuchten. 

Dei diejer Gelegenheit erzählte mir Antonio Stoppant eine 
Wanzonische Anefdote, die nicht uninterejlant tt, weil fie Die 
Entitehung und Steyitalliiation von Legenden aus unjerer eigenen 
modernen Zeit beleuchtet. Sn den „Promessi Sposi* jinDd 
Jämmtliche Figuren der Erzählung freie Erfindung des Dichters. 
Weder Nenzo noch Yurcia, weder der brave Prarrer Don Abbondio 
noch der Pater Crijtoforo haben jemals gelebt, Manzoni hat 
ihnen Sleifch und Bein aus jener Bhantafie heraus geichaffen. 
Befanntlich hat er jpäter Lecco verlaffen und abwechjelnd jeinen 
Wohniig auf jener Beiigung Bruiuglio bei Watland oder in 
Weatland jelbit und in Lea genommen. Als er viele Jahre 
ipäter einmal wieder den Yago Di Yeceo aufluchte, zeigte man 
ihm, den das Bolt nicht mehr von Angeficht fannte, allenthalben 
die Orte, an denen die Helden jeines Nomanes gelebt, und man 
versicherte ihm, daß alle diefe Helden Hijtorische Berjonen waren, 
an deren Griltenz im 17. Jahrhundert nicht erlaubt jei zu zweifeln. 
Die Gejchichte Hat Manzont jehr erheitert, fie it aber für jeden 
Yitterarhiitorifer beachtensiwerth, und fie it ganz geeignet, auf 
jo manche Seite umjerer hagiographiichen Yitteratur ein helles 
Yicht zu werfen. 

sm Jahre 1876 trugen Stoppant’s Mitbürger in Yecco ihm 
die Vertretung im Barlamente an. Einen prinzipiellen Grund, 
Dies Mandat abzulehnen, jah Stoppani nicht. Er jtand mit 
jeiner Gelinmung ganz auf dem Boden der nationalen Bolitif 
und migbilligte bis an jein Ende das „Ne eletti ne elettori*. 
PBraftiich lag die Sache anders. Für einen Priejter, der aus dem 
geordneten Verhältniiie zum VBatican nicht heraus treten wollte, 
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war der Eintritt in die Abgeordnetenfammer jo qut wie unmöglid). 
Einen Augenbliet träumte Stoppani, man werde ihm Seitens der 
firchlichen Behörde feine Schwierigkeit machen und ihm in Nom 
geitatten, auch als Abgeordneter jeine priejterlichen FSunctionen 
ruhig auszuüben; jehr bald muß er jich aber überzeugt haben, 
daß dies nicht geichehen werde, und jo trat er von der ihm 
angetragenen Gandidatur für den Montecitorio zurüd. Das 
Programm, welches er aus Anlaß diejer Kandidatur entividelte, 
ward in der Ariftofratie Matlands vielfach als ein großer politischer 
Fehler angejehen und jcharf beurtheilt. Stoppant's Seele füllte 
jich mit Mihvergnügen über diefe Vorgänge, und jo entichloß er 
jich plößlich, Mailand aufzugeben und an dem Istituto degli 
Studii superiori in Ylorenz den Lehrituhl für Geologie zu über: 
nehmen (1878). Hier organifirte er das Mufeum an der Piazza 
S. Marco, und hier hielt er einige feiner geistvolliten Konferenzen, 
wie diejenige über die Einheit der Wijjenjchaft (La unitä dello 
scibile, 1877), über das Studium der Natur als Element der 
modernen Erziehung (Lo studio della natura come elemento 
educativo, 1878), über die Neinheit der Sprache (La santitä del 
linguaggio, Jnaugurationsrede, gehalten bei Gelegenheit jeiner 
Aufnahme in die Accademia della Crusca, 25. November 1883). 
Bor dem aus Bologna hergefommenen geologischen Eongreß Ipracd) 
er am 4. Detober 1881 über die Fauna des Valdarno; in Nom 
hielt er 1881 vor den Mlajeitäten den Vortrag über den gegen 
wärtigen Nickgang der Alpengleticher, der ihm die ungetheilte 
Bewunderung des Königs und der Nönigin zuzog. Die Königin 
Margherita, dieje edle, hochgebildete Frau, der nichts entgeht, 
was in Stalien idealen Zielen zuftrebt, hat jeitdem Stoppani 
ihre Gunjt bis an jein Ende bewahrt. Am dem Worzimmer des 
Cardinals Hohenlohe bemerfte man eine große und prächtige 
Photographie Stoppani’s, welche die mächtige Intelligenz und 
Die ganze Reinheit und Herrlichkeit jeiner großen Seele wider: 
iptegelte; fie war ein Gejchent der Fürjtin an unjeren deutichen 
Gardinal, würdig der Geberin und werth des Ntirchenfüriten, der 
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jo manches Mal wehmuthsvoll vor diefem Bilde mit mir jtand 
und den allzu frühen Heimgang des gefeterten Gelehrten mit mir 
betrauerte. Heute lebt mir Keiner mehr von den Beiden. 

Den politiichen Kämpfen war Stoppani in Folge Teimer 
Ablehnung des Weandats für XLecco wieder entrüct, aber den 
theologischen und fichlichen Händeln der Zeit fonnte er auf Die 
Dauer unmöglich ferne bleiben. Wet jener Nichtung, welche dem 
getitigen Leben der Gegenwart ängitlich abwehrend gegenüberjteht, 
mußte Antonio Stoppani ebenjo wie wir Alle, die wir uns Als 
hänger eines idealen Katholieismus nennen, zwlammenitoßen. 
Seren Tendenzen traten in den jtebziger und achtziger Jahren in 
Stalien Hauptlächlich zwetr Zeitichriften entgegen. Die eine hat 
unfer trefflicher Freund Profefjor Vincenzo Bapa unter Dem 
Titel „Sapienza* in Turin herausgegeben, bis er, auf höhere 
Drdre Hin, Fich zum Einftellen des Kampfes gezwungen Jah; er 
iit jebt ein jtiller Wann geworden, ein feiner philojophiich vor- 
züglich begabter Geiit, der mun im Schweigen dahinlebt. Die 
zweite Zeitichrift lebt noch und wird hoffentlich als Organ der 
national geiinnten Katholiten Italiens jich noch lange erhalten; 
jie it das Eigenthum und die jelbitlofe Schöpfung meines theuren 
sreundes, des Marchefe Manfredo da Batlano, und in der Yitteratur 
das Hauptorgan der Koneiliattonspolitif. Diejen Zeitichriften hat 
Stoppani jeine Mitwirfung in umfangreichem Maße zugewandt, 
und aus den im ihnen abgedruckten Beiträgen entitanden die beiden 
Werfe „La Cosmogonia Mosaica“!) und „Il dogma e le 
scienze positive*2). Was dem Berfaffer in beiden Werfen vor= 
ichwebte, war die Harmoniirung des Dogmas mit der Willen: 
Ichaft. Mit diefer Tendenz hing aufs innigite jene Bewunderung 


') A.Stoppani, La Cosinogonia Mosaica. Triplice saggio di una 
esegesi della Storia della Crazione, secondo la ragione e la Fede, ° 
Milano 1887. 

:) A. Stoppani, Il dogma e le scienze positive, ossia la missione 
apologetica del elero nel moderno contlitto tra la ragione e la fede 
Milano 1886. 2a ed. 


ee 


und Verehrung Antonio Nosmints zujammen. „sch habe au 
diefem Orte!) das Yeben und das Werk des berühmten Noveretaner 
Bhilojophen dem deutichen Publticum vorgeführt und gezeigt, wie 
das Wirfen diejes großen Mannes ganz in dem Streben aufging, 
in jeiner eigenen Berfon und in der ITIhätigkeit und Erjcheinung 
des von ihm gejtifteten Istituto della Caritä den ungerjtörbaren 
Bund von Neligion, Wilfenichaft und Patriotismus darzuitellen. 
Nosmin!s Name it in Stalien lange Jahrzehnte hindurd) das 
Band geblieben, welches Taujende der beiten Geijter mit Der 
religiöjen Welt zufammenbielt. Stoppani war frühzeitig mit jeiner 
Bhilojophie befannt geworden; je mehr jeine Einjicht reifte, Dejto 
energijcher ward jeine PBarteinahme für den Namen, der damals 
in Stalien Symbol des beiten und edeliten Jdealismus, aber auc) 
Gegenitand des bitteren Halles aller Derer geworden war, welche, 
ehrlicher Wifjenjchaft abHold, patriotiicher Gefinmungen bar, unter 
dem Deetmantel der Neligion nur jehr indische und weltliche 
Abjichten verbergen. „sch bin”, jagte Stoppant einmal, „alle 
geit und in allen Dingen der Ktirche als der Nichterin und uns 
fehlbaren Lehrerin der Wahrheit vollfommen unterworfen; aber 
ich erkläre zu gleicher Zeit, daß ich jtets, mit aller Verachtung 
und aller Entrüftung, deren ich mich fähig halte, jene ciurmadori 
sacrileghi (jacrilegischen Marktichreier) zurückitoße, welche heute, 
nur allzu zahlreich) und allzu unerträglich, im Namen der Kirche 
und des Bapijtes uns befehlen wollen.“ Es war vor Allem das 
Thema von der weltlichen Macht des Bapites, welches fort und 
fort die Geifter bejchäftigte und auch Stoppani mehr als einmal 
in die Arena herabrief. Die berühmte, von den Erjeiniten Carlo 
Bafjaglia 1862 in Umlauf gejegte Adrejje „Pro Causa Italiana“ 
und die Adrejje von 1880 gaben ihm Anlaf, die Frage des 
Temporales und der VBerjöhnung des Papjtes mit Jtalien zu 
prüfen und die Forderungen der Intranfigenten in einem diejen 


!) Deutjche Rundichau, 1888, Bd. LIV, ©. 331 ff., und Bd. LV, ©. 49 ff., 
218 fi. und 354 ff. — Der Aufjag it wieder abgedrudt in meinen Eijays, 
Bd. IL, ©. 85 ff. Berlin 1896. 
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gewidmeten Bande zurückzumweiien!). Selbitverjtändlich bemühten 
jich die Gegner jofort, eine Verdammung diejfes Werfes in Nom 
durchzufegen. Ein Schreiben, welches Stoppani an Xeo XTI. 
tichtete, und eine Audienz, welche er bei dem Bapite hatte, famen 
diejen Machinationen zuvor, und es verzog fich jener Sturm. Die 
stämpfe brachen wieder aus, als die Jeinde Nosmint’s jo geichieft 
waren, den bereits vom Battcan (Durch den damaligen Maejtro 
del ©. Palazzo PB. Vincenzo Marta Gatti) genehmigten Neudruc 
des Nosmintschen Briefwechjels zu verhindern. Dieje beiden 
Bände, welche jchon 1857 (Torino, Opere NNXXT) unter dem 
Titel „Epistolario di Antonio Rosmini“ herausgegeben waren, 
bilden eine £leine Auswahl aus der über 15000 Nummern zählenden 
Gorrejpondenz des Bhilojophen und tragen wejentlich den Charatter 


des freundichaftlichen Austaufches und der Belehrung in Dingen 
des inneren Xebens. Die Fragen der Speeulation, welche Anlaß 


zu den Conteoverjen über Nosmint!'s Syitent gegeben haben, find 
hier nicht verhandelt, und ebenjo wenig find politische Gegenjtände 
berührt, welche die Empfindlichkeit Anderer wecken konnten. Was 
die Gegner an Ddiefem Briefwechjel haften und verfolgten, war 
einfach und ausschließlich Die mächtige Iirfung, welche die Yectüre 
desjelben auf jedes chriftliche Gemüth üben mußte. Sie jahen, 
daß, wer jene Briefe gelejen, tief Durchdrungen jein mußte von 
der geiitigen und fittlichen Größe Diejes Mannes, der nie etwas 
Anderes als die Sache Gottes gelucht hatte. Nosmint war ihnen 
ein Dorn im Auge, weil er zugleich ein Freund der Wifjenichaft 
und vernünftiger Sreiheit war. Der Wiederabdrucd der criten, 
vergriffenen Ausgabe des „Epistolarıo* mußte aljo verhindert 
erden, und jo begab fich der P. Kornoldi, Damals Hauptredacteur 
der „Civiltaä cattolica“ in die Druckerei der Vıa Tata Giovannı 
Jr. 2, wo das Buch gedruckt wurde, und verbot, angeblich im 


ul 


Kamen des Papites, die Kortjegung des Drucdes. Zeugen diejes 


') A.Stoppani, Gli Intransigenti alla stregua dei fatti vecehi, 
nuovi e nuovissimi. Note postume ad un Appendice sull’ Indirizzo 
del Clero italiano al Papa nel 1862. Milano 1886. 
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Vorganges waren zwei hervorragende Ordensmänner, von denen 
der eine der berühmte Aitronom P. Denza war, welcher vor einigen 
Sahren als Director der vaticanischen Sternwarte geitorben ilt. 
Stoppant veröffentlichte ihre Wiittheilung in dem Artikel „Proposte 
dı alcuni rettificazionı dı fatto al Osservatore Romano“ 
in der „Gazzetta d’ Italia*'). P. Gornoldi jchiwieg ein Jahr 
lang über die Sache und erklärte dann in der „Civiltä cattolica*, 
dal er den Fuß niemals in jene Druderei der Via Tata Giovanni 
gelebt habe. Die beiden Ordensgeijtlichen, welche ihn dort geiehen, 
bejtätigten das Kactum, und es jtellte jich Ichlieglich heraus, day 
P. Eornoldi zwar nicht in dem Saal der Druckerei, jondern in 
dem Bureau ihrer Direction vorgeiprochen hatte. ch bemerfe 
dazu, daß P. Cornoldi damals als noch völlig des Gebrauches 
jeines Verjtandes mächtig galt und ervjt jpäter verrückt wurde. 
Aber Manches hat er ficherlich jchon damals ausgeführt, worür 
es unrecht und höchjt unangemejjen wäre, die Gejellichaft Seju 
oder gar den Heiligen Stuhl verantwortlich machen zu wollen. 

Stoppani hatte feinen Grund, mit feiner Stellung und jenem 
Aufenthalt in Florenz unzufrieden zu fein. Gin Ntreis ausge: 
zeichneter Männer hatte ihn dort jympathiich aufgenommen. Er 
durfte fich der Freundichaft Bettino Nicajolt’s rühmen, den ein 
zu früher Tod dahinnahm. Die Kürjtin Corfini, die Marchefi 
Torrigiant, deren einer noch heute mit Glanz und Ehren das 
Syndikat von Florenz bekleidet, der Senator Übaldino Peruzzi, 
die Firjten Noipigliofi, vor Allen unjer gemeinfamer ‚reund, 
der Marchejeda Bafjano, trugen das Jhrige bei, um ihm die Blumenz 
jtadt am Arno zur zweiten Heimath zu machen. Gleichwohl jehnte 
er fich nach Mailand zurück, und als 1882 durch den Tod jeines 
sreundes Emilio Cornalia die Direktion des Museo ÜUivico 
dajelbjt erledigt wurde, kehrte er, vorzüglich auf Betreiben des 
Sindaco Gaetano Negri, und des ausgezeichneten Mathematiters 

') Der Aufjag ift wieder abgedrudt im Anhang zu Stoppant's 


„Exemeron“, Torino 1894. — Bergl. zu diejen Vorgängen: G. B. Bulga- 
rini, Antonio Stoppani e la Civiltä cattolica. Genova 1535. 
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Brioschi, nach der Hauptjtadt der Yombardet zurücd, um mit der 
Leitung der naturwifjenichaftlichen Sammlungen tim Museo Civico 
zugleich jeine alte Brofeffur an dem füniglichen Bolytechnieum 
wieder einzunehmen. Wie allgemein, bei allen Guten, die Freude 
über diefe Nückfehr war, bezeugen Die jchönen Kundgebungen 
des Lardinals Alimonda, der unjerem unvergeßlichen Galtaldi 
als Erzbiichof von Turin gefolgt war, und des Lardinals No- 
telli, der zu den liberalen Elementen der eriten Hälfte des gegen- 
wärtigen Bontificates zählte. Alimonda beehrte 1852 Stoppant’s 
greife Weutter in Leeco mit jeinem Bejuche; bald darauf, am 
2. November 1883, jtarb, 85 Jahr alt, dieje würdige rau, ums 
geben von den Shrigen und getröjtet durch den Beiltand ihrer 
priejterlichen Söhne. Xeeco jah furz Darauf die Gentenarfeter 
der Geburt Alejffandro Wanzont's, und Stoppant trat durch Die 
Wahl jeiner Mitbürger an die Spite des Komitees, welche das 
Dentmal für den Dichter der „Promessi Sposi“ vorbereiten jollte. 
Snzwijchen war er auf jeinem wijjenschaftlichen Arbeitsfelde nicht 
unthätig. Die Abhandlungen über den Bernitein (L’ Ambra 
nella storia e nella geologia) und diejenige über die Natur 
der Wulcane (Che cosa € un vulcano?) fallen ebenjo wie die 
Borjtudien zu dem „Exemeron*“ ins Jahr 1886. Zu gleicher 
Zeit lag ihm und feinen sreunden, vor Allen feinem wacern 
Keffen Angelo Maria Cornelio, die Bertheidigung der Sache 
Nosmini’s am Herzen. Es wurde ein fleines Capital zujammens 
gebracht und unter dem Titel „Rosmini“ eine Jeitichrift gegründet, 
welche Die eingegangene „Sapienza“ des Profelliors Bapa exjegen 
und ein Gentralorgan für Die Verbreitung der rosmintanischen 
Phrlojophie, zugleich aber auch Fir die ganze von Antonio Ros- 
mini und den Seinigen getragene Weltanichauung jein jollte. 
Die Männer, welche zu Diefem Unternehmen zujammentraten, 
glaubten jich auf die von Pius IX. bejtätigten Deerete der Inderz 
congregation vom 3. „Juli 1854 und vom 20. Juni 1876 berufen 
zu Dürfen, in welchen ausdrücklich Hinfichtlicd der Werfe Antonio 
Nosmin’s das „Dimittantur“ ausgeiprochen und erklärt war, 
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e3 jtche Niemandem zu, wegen derjelben die Orthodorie und ge- 
junde Lehre desjelben anzufechten (non essendo lecito infliggere 
censure in materia religiosa, e avente relazione’alla fede e alla 
sana morale sulle Opere di Rosmini e sulla di luı persona), 
und es jei die Erörterung feiner Yehren der rein wifjenjchaftlichen 
Discuffion anheim gegeben. Die Gegner Nosmint's, gewohnt, 
päpftliche Erlajje nur zu rejpeetiren, wenn fie ihnen bequem 
und günftig find, und über fie zur Tagesordnung überzugehen, 
falls fie ihnen nicht pajjen, hatten von 1854 an ich um Ddieje 
Enticheidung nicht gefümmert und fortgefahren, das Andenfen 
Nosmint’s, jeine Berjon und jeine Nechtgläubigfeit zu bejchimpfen 
und zu verdächtigen. Keim Wunder, daß die Gründung der 
neuen Nevue „Rosmini“ jie außer Nand und Band brachte. 
Das exrtremite Organ diejer Nichtung, der in Mailand von Don 
Albertario geleitete „Osservatore Cattolico“, brachte zu Weih- 
nachten 1886 unter dem Titel einer „Rivista italiana“ eine 
luth der unfinnigjten und frechiten VBerleumdungen gegen Stop- 
pani. Die Curie von Mailand gab Yetterm ihre Zuftimmung 
dazu, gegen den „Osservatore Uattolico“ eine VBerleumdungs- 
flage einzureichen, was Stoppani mın that (1887), unterjtütt 
Durch die Sympathien der ganzen Stadt, ficher des Erzbiichofs, 
anjcheinend auch Durch den gegen Don Albertario Seitens des 
Heiligen Baters ausgeiprochenen Tadel!) autorifirt. Den Bijchöfen 
von PBiacenza und Gremona, welche Jeugnif für Stoppani und 
gegen Albertario abzulegen bereit waren, wurde das Ericheinen 
vor Gericht zwar unterjagt. TQTrogdem endigte dev Proceh mit 
einer Verurtheilung Albertario’s, die einer völligen Vernichtung 
desjelben in den Augen aller anjtändigen Menjchen gleichfommt. 


) In dem Schreiben an die Metropoliten von DOberitalien mahnt 

Leo XII. zur Einigfeit und jagt unter Anderem: „gegenwärtig iteht zu 

befürchten, daß dieje Eintracht durch den Streit der Parteien gejtört wird, 

wozu ein gewiljes Journal der Lombardei und die Doctrin eines in der Ges 

ichichte der modernen Philojophie hochberühmten Mannes Anlaß geben.“ 

Für gemwifje Details diejer Angelegenheit vergl. Cornelio a. a. D., ©. 260. 
Kraus, Ejjane. 1. 13 
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DasNequifitorium des füniglichen Staatsanwaltes, Adolfo Bacchia- 
(oni, eines übrigens jehr hochgebildeten und eifrigen Katholiken, 
faßte das ganze Verhalten des angeflagten Journalijten in einer 
Were zufammen, welche feinem Ehrenmanne mehr die Möglichkeit 
(äßt, Albertarivo als jeines Gleichen zu betrachten. Er ijt und 
bleibt durch das Urtheil vom 11. Sul 1887 als das Wo- 
dell eines gewiljenlojen Journalisten gebrandmarft!). 

Man kann nicht umbhin, recht jonderbare Betrachtungen an 
diefe Vorgänge zu fmüpfen. Don Albertario hat als Wriejter 
und als Journaliit eine Vergangenheit, auf deren Details ein- 
zugehen mich anefeln würde. Wer darüber Näheres zu erfahren 
winjcht, mag das Buch des Grafen Grabinsft nachichlagen?). 
E3 genügt, daran zu erinnern, welch” jcandalöje Aufführung ihm 
jein Ordinarius, der Bilchof von Cremona, vorzuwerfen hatte; 
in welch” roher und jrecher Wetfe er und jein Sournal bis auf 
die Gegemvart Diefen ausgezeichneten, im ganz Sstalten verehrten 
Dberhirten angriffen. Das Beiipiel Albertario’s it typtich. 
zait Alle, Die heute getjtig etwas unter uns bedeuten, theilen Stop= 
panı’s Schicjal. Stoppant’s Natur war zu empfindjam und 
weich, um diefe Dinge ohne tiefe jchmerzliche Erichütterung zu 
ertragen; vielleicht war er auch nicht Hiltorifer genug, um fie 
als fait jelbitverjtändliches Produkt eines natürlichen Wroceljes 
zu erfennen und nach Gebühr zu verachten. sch verkehrte in 
jener Zeit viel mit ihm und bemerkte mit Trauer, wie gerade 
diejer Ihm aufgedrungene Broceß gegen Albertariv ihm das Leben 
verbitterte, und wie ihn das Verhalten Derer, welche in eriter 


') Ritengo di avervi sin qui dimostrato che eoncorrono negli articoli 
querelati gli estremi tutti della diffamazione e dell’ ingiuria; che eioe 
non si sono disceusse le opinione dell’ abate Stoppani, ma lo si € caricato 
di ignominie e di vituperi; lo si & deriso e dileggiato persino nel suo 
modo di vestire, nella zazzera e nei calzoni lunghi, e con dolosa 
intenzione, si & fatto ricorsa alla falsitä ed alle calunnie manifeste 
(Sorneliv a. a. D., ©. 275). 

?) Gius. Grabinski, Storia documentata del giornale L’ Osser- 
vatore Cattolico di Milano. Milano 1867. Bejonders ©. 48 betreifs des 
Scandal3 von Bidana. 
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Linie berufen und verpflichtet waren, jeine Ehre zu jchügen, aufs 
Tiefite fränfte. Dieje ganze Epijode hat unzweifelhaft viel da- 
zu beigetragen, die Steime jenes Herzleidens auszubilden, dem 
er bald darauf unterliegen jollte. 

Der Gerichtshof hatte in allen Initanzen Albertario zur 
höchten zuläffigen Gelditrafe verurtheilt; es war für Stoppani 
eine anmiuthige Genugthuung, einen Theil diejes im Webrigen 
wohlthätigen Ziweden zugewiejenen Betrages dem Comitee für 
das Denkmal Antonio Nosmini’s übergeben zu fönnen, welches 
jeither in Mailand errichtet wurde (1896). Auf unfrenvillige 
Weije hatte Don Albertario aljo einen namhaften Beitrag zu dem 
Monumente des von ihm jo leidenschaftlich verfolgten Bhilojophen 
geliefert). 

Stoppant unternahm, um ji) von Diejen Aufregungen zu 
erholen, im August 1837 eine Neife nach Rußland, die ihm neue 
Stenntnifje und neue Ehren eintrug. Zurücdgefehrt veröffentlichte 
er jein Buch über Die Nosmogonie des Mojes?) und hielt am 18. De- 
cember jeine Conferenz über die italientichen Miiftonen. Dieler 
Vortrag jtand in engem Zufammenhange mit jenen Bemühungen 
italienischer Batrioten, welche die Mitlion unter ihren Yandsleuten 
in Afrika, Aiten, Amerika, aber auch die Ausbreitung des Glaubens 
unter den indigenen Bevölferungen Diejer Erdtheile ins Auge 
gefaßt haben, — Beitrebungen, welche hervorragende Männer, 
wie Bonontelli, Bajjano und der berühmte Negyptologe Schia= 
parelli, vertreten, und welche jaußer dem religiöjen Zwed auc) 
die bejtimmte Tendenz verfolgen, die italienischen Schulen im 
Orient dem angemafßten franzöfiichen Protectorat gegenüber zu 
ichüßen und jelbjtändig zu jtellen. Die Abjichten diefer Männer be- 
rühre jich aljo jehr eng mit den Zielen unjerer Orientpolitif, und ich 


') Bergl. A.M. Cornelio, Antonio Rosmini e il suo Monumento 
a Milano. Torino 1896. 

°) Stoppani, Sulla Cosmogonia Mosaica. Triplice Saggio di 
una Esegesi della Storia della Creazione secondo la Ragione e la fede. 
Milano 1887. 
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benuße gern die Gelegenheit, um ihr Werk der Aufmerkjamfeit der 
deutschen Staatsmänner zu empfehlen. 

Die jchwerjten Prüfungen jollte Stoppant gerade in den 
legten Jahren jeines Lebens erdulden. Steine unter ihnen mußte 
ihm jchmerzlicher jein als die Berdammung der vierzig Thelen 
Nosmint's, welche am 14. December erfolgte und am 7. März 1888 
befannt gegeben wurde. Schon einige Zeit vorher hatte der 
Stoppant nahe befreundete Kardinal Schtaffino Senem durch den 
aus Nom zurücgefehrten Abate Giultio Tara mittheilen lajjen, 
daß „ein für Die Kirche und die Sache der Neligion jchmerzliches 
und bedauerliches Creigniß bevoritehe.” Iroßdem war Niemand 
vorbereitet auf eine Genjur, welche den Anhängern Nosmint’s 
im Gegenjage zu den Entjicheidungen der Indereongregation 
von 1854 und 1874 zu Stehen jchten!), und deren Nothiwendig- 
feit fie nicht einjehen wollten. 

Sch bin weit entfernt, bier eime Stritif diefer Zujammen= 
Itellung der vierzig Thejen geben oder dieje Entjchetdung irgendwie 
angreifen zu wollen. Sch wiederhole hier, was ich jchon früher 
erflärt habe: daß ich diejen Fragen der jpeculativen Bhilojophie 
und Theologie perjönlich fern jtehe und die Erörterung derielben 
Denen überlafje, welchen jie obliegt. Was aber die VBorgeichichte 
diejer Genjur anlangt, jo muß ich jagen, daß te für das Publi- 
cum noch nicht aufgeklärt it, und daß ich es zur Zeit nicht für 
angemefjen erachte, das, was mir darüber befannt tjt, darzulegen. 
sch ‚bin jtets für das Anjehen der Berjon Antonio Nosmint’s 
eingetreten, aber ich habe auch jtets den Wunfjch gehabt, daß in 
diefer Debatte das Anfehen des Heiligen Stuhles in feiner Weife 
gemindert werde. 

') Zur Richtigjtellung diejer Vorftellung muß bemerft werden, daß Die 
verurtheilten vierzig Thejen den pojthumen Schriften Rosmint’s entnommen 
waren und aljo nicht den 1854 und 1874 dimittirten Werfen angehören. Es 
muß ebenjo betont werden, daß manche ontologijche Süße Rosmini’s, gewiß 
gegen jeine Abficht, einen pontheijtiichen Anftrich haben konnten und mußten, 


wie das jeiner Zeit bei den großen Moyjtifern des 14. Jahrhunderts und bei 
einem Nikolaus Cujanus ebenfalls zu conjtatiren .war. 


N 


Stoppant’s treue Anhänglichfeitt an das firchliche Lehramt 
bewährte fich indejjen auch bei diefer Heimjuchung, wie  jein 
Schreiben an den Erzbiichof Calabiana vom 29. März 1888 be- 
weiit (Gornelio ©. 353). Da ihm gleichwohl damit ein Stüd 
vom Herzen zerbrochen war, fonnte nicht zweifelhaft fein. 

Er war nicht das einzige Opfer diejes Vorganges. Won 
Don Francesco Paoli, meinem unvergeßlichen Freunde, dem 
legten und intimjten Vertrauten Nosmint's, behalte ich mir vor, 
die Leler der „Deutichen Nundichau” in einem eigenen Eijay zu 
unterhalten. Als ich denjenigen über Antonio Nosmini ichrieb 
und in diejen Blättern mittheilte, weilte Baoli noch unter den 
Lebenden. Die jchmerzlichen Greignifie vertrieben ihn aus 
Novereto und brachen die Straft des achtzigjährigen Greiies. 
Bon all! dem jpäter. Auf zwei andere Gräber aber möchte ich 
hier ein Blatt wehmüthiger Erinnerung legen. 

Unjere Lejer werden jich erinnern, daß bei den Unruhen in 
Mailand, im Mat 1898, das Klojter der Kapuciner vor Porta 
Benezia von den Truppen in Sturm genommen und jeine ne 
jallen wegen angeblichen heimlichen Einverjtändnijjes mit den 
aufrühreriichen Arbeitern verhaftet und vor das Ntriegsgericht 
gejtellt wurden. Die Unterjuchung ergab ihre völlige Unschuld: 
die jocialistiichen Injurgenten hatten jich in das Klojter geworfen 
und es, jehr gegen den Willen der unglücklichen Mönche, zu 
einem Bertheidigungspunft gemacht. In diejem Gonvente lebten 
Männer, denen ich die höchite Verehrung zollte. Der Sturm 
auf das Stlojter fojtete meinem edlen Freunde, dem P. Gaudenzio 
da Eremona, das Leben. Diejer ehrivürdige Greis war das 
genaue Abbild eines jener Jünger des heiligen ranciseus, wie 
fie uns, aus der Umgebung des Heiligen in dem Speculum oder 
den ioretti di ©. Francesco entgegentreten. Man konnte ihn 
dem berühmten P. Juniperus vergleichen. Güte, VBerzeihung, 
Liebe, unjagbare Einfachheit und Armuth und ebenio unjagbare 
Hingabe an den Dienjt der Armen und Stranfen traten in Seltener 
Volltommenbeit an diefem Mönche hervor, den man nicht kennen 


fonnte, ohne ihn zu lieben. Viele Jahre hindurch war, wenn ic) 
nach Italien ging, oder aus diefem gelobten Yande den Nüchveg 
in unfjeren Norden nahm, der Bejuch des PBadre Gaudenzio mir 
eine Quelle reiniten Troftes und Genufjes. Nun ist auch Das Dda= 
hin. Er lag frank in der Snfirmerie des Stlojters, als Diejes 
geitürmt wurde, und Die Aufregung diefer Stunden beichleunigte 
den Tod des fait Achtzigjährigen. 

Badre Gaudenzio zählte zu den jeltenen Menjchen, welche 
die Vorjehung wie Engel zu uns herabjendet, um uns mit dem 
Zauber ihres einfach-findlichen, religiöjen Gemüthslebens für jo 
manches Weh zu entjchädigen, das uns taujend Andere zufügen. 
Er war fein Gelehrter, Doch beurtheilte ev mit gefunden Menjchen- 
veritand Die geijtigen Strömungen der Zeit, und es gab feine 
‚alte jeiner Seele, die den Einplüfien der politischen Leidenschaften 
offen gejtanden hätte. Eine total verjichtedene Natur war der Badre 
Agoitino da Crema, welcher in demselben Stlojter der Kapus 
einer lange Zeit als Leetor der Bhilojophie wirkte. Vielleicht hat 
außer dem Father Newman nie ein anderer Menjch mir als Ber: 
treter des religiöjen Gedanfens und des idealen Ktatholieismus 
einen tieferen Eindrucf hinterlafien als dieje wundervolle Mönchs- 
geitalt. Er war, als ihn die Hand des Todes anfaßte, noch ein 
verhältmigmäßig junger Mann; ziemlich Hoch von Wuchs, trug er 
einen Kopf zwijchen den Schultern, Dejjen edle Bildung von den 
herrlichiten Getitesanlagen iprach. Das Antlit war bleich und 
trug die Spuren eines nicht bloß abgetödteten, jondern abgehärmten 
und fummervollen Yebens: wer ihn fannte, wußte, dab das, was 
an Diejem Leben zehrte, der Schmerz über den Anbliet unferer 
heutigen Zuftände und insbejondere Die Trauer über die jeinem 
großen Meijter gewordene Behandlung war. Aus den Augen 
leuchtete ein mächtiges Feuer, das die ascetischen Züge des Ant: 
lies geheimmigvoll beleuchtete. Der feine Mund war ans Schweiz ' 
gen gewöhnt, aber wenn der Mönch einem Vertrauten gegenüber: 
Itand oder ein wijjenichaftliches Problem ihn reizte, jo ergo% jich 
aus ihm ein Strom heller und erfriichender Beredjamtfeit. Vielleicht 
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gab es in unjeren Tagen feinen bejjeren Ktenner der in dem Orden 
des heiligen Francisceus traditionell gepflegten jeotiftiichen Philo- 
jophie. Stundenlang habe ich mich an dem erquict, was er in 
ununterbrochener Nede über das Berhältnif; des Scotismus zum 
TIhomismus und über das der Philojophie der Vorzeit zu dem 
Syitem Antonio Nosmint’s vorzutragen wußte. Saß ich im der 
engen, stillen Zelle dDiejem Manne gegenüber, jo hatte ich die 
Empfindung, einem der auserlejeniten und herrlichiten Geijter der 
Gegenwart mich nahe zu Fühlen; aber man empfand auch une 
willfürlich, daß Diejer Geijt faum mehr diejer Erde angehöre und 
bereits ganz in einem bejjeren Jenleits wohne: ein Hauch des 
Baradiejes ging von ihm aus. 

Die Vorgänge, welche eben berührt wurden, zerrifien den 
ihwachen Faden, der dies foitbare Yeben noch mit dem Diesjeits 
verband. Sch jah ihn zuleßt im Frühjahr 1888; mit unläglicher 
Wehmuth trennte ich mich von dem Wanne, der mir im furzer 
Zeit ein treuer Freund — pars et dimidium animae — ge: 
worden war. Nach Haufe zurückgekehrt, hoffte ich Nachrichten 
von ihm auf meinem Tiiche zu finden; was ich fand, war Die 
Anzeige jeines Todes. — — — 

Es fehlte Stoppani in Ddiefen Zeiten der Trauer nicht an 
Ermuthigungen und Tröftung. Der Cardinal Schtaffino, dejjen 
geraden, freiem Getite, dejien freundlicher Gejinnung für Stop= 
pant wie für mich ich an dieler Stelle gerne den Ausdrucd dank: 
barer Verehrung widme, war nicht der einzige unter den hoben 
MWürdenträgern der stirche, welcher jyumpathiich mit ihm empfand. 
Auch der milde und verjöhnliche Gardinal Alimonda hielt feine 
Meinung nicht zurück. Stoppani fonnte, an ein Wort Bojjnets 
anfnüpfend, aus dem leßten Brief des Kardinals an ihn die Worte 
eitiven: „wenn der Menjch jich von jeiner Thätigkeit zurückziehen 
muß oder ohnmächtig wird, dann evicheint die Action Gottes“ 
(quando |’ azione dell’ uomo si ritira o diventa impotente, 
allora sottentra et apparisce Dio). 

Aber jo jicher Stoppani die Sympathien der ‚jreunde waren, 
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jo wenig fonnte diejfe Ueberzeugung den Fortichritt des Uebels 
hindern, das unter dem jchiweren moraliichen Drucf eine rasche 
Ausbildung gewann. Ein erjter jchwerer Anfall von Angina 
pectoris jeßte Stoppani’s yamilie, jeinen Bruder, den trefflichen 
Propit von Santa Maria alla Bailione, Cornelio und dejjen 
Gattin, in Bejtürzung. Ein unbeilbares Leiden war zu Tag ge= 
treten. Die Berwandten juchten den Stranfen zu zeritrenen und 
bewogen ihn zu einem Aufenthalt in Nom, wo er einer Stgung 
der föniglichen Necademia dei Lincei als Mitglied beivohnte 
und neue Beweije föniglicher Huld von dem anmwejenden Herricher: 
paar empfing. Die tönigin insbejondere unterhielt jich mit ihm 
über die jchwebenden Fragen und äußerte, zu Tabarrini und 
Stoppani gewandt: „das it eine Verfolgung, die man nicht be= 
greifen fann.” Zum lebten Mal jah Stoppant in jenen Tagen 
auch den greifen, blinden Erzbiichof von Nifibis, Mionfignore 
Tizzani, der einft in der Congregation gejejflen hatte, Die Nos= 
min!’s Schriften freigab, und der jich und den Freund an den 
Ausipruch Pius’ IX. erinnerte: „Gott jet Danf, daß er von 
Zeit zu Zeit zum Bejten jeiner Kirche folche Männer wie Moss 
mini jendet.” Obgleich ein hoher Würdenträger der Kirche — 
er war zugleich Patriarch von Antiochten, — bedeutete auch Schon 
Tizzani nichts mehr. Ych Tab ihn manches Mal in feiner be= 
icheidenen Wohnung 33 via Sforza at Monti: eine zujanımens 
gebrochene Nuine, bejchäftigte er jich immer noch im Geijte mit 
einer vielbändigen Koneiliengejchichte, über deren Abichluß er Bteles 
zu jagen wußte und, des Lichtes beraubt, nichts mehr zu jchreiben 
vermochte. 

Hier begegnete Stoppani auch zum legten Diale jeinem Freunde 
P. Denza, dem berühmten Aitronomen, der damals völlig gicht- 
brüchig jeinem Ende entgegenging. Die beiden großen Naturfor: 
icher trafen fich auf der Treppe von San Pietro. Denza’s lebte 
Worte an Stoppani mußten Lebtern tief bewegen. „sch lebe,“ 
jagte der Director der päpftlichen Sternwarte, „da oben in meiner 
Specola Vaticana; aber ich lebe jtet3 mit shnen, und ohne Unter- 
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(a weilt mein Gedanfe nahe bei Ihnen. Sch muß Ihnen jagen, 
wie hoch ich jtets shre Arbeiten und Jhre Kämpfe für die Wahr: 
heit gejchäßt habe. Es drängt mic), Ihnen, ehe ich Iterbe, zu jagen, 
daß ich gleich Ihnen von Schmerzen erfüllt bin angefichts des 
großen Unheiles jo vieler Dinge, welche fich zutragen, und es 
drängt mich, Shnen zu jagen, daß ich jtets auf Jhrer Seite Itehen 
werde.“ 

Genufreich und erfreulich geitaltete jich für Stoppani der 
Nüchweg von Nom in die Heimath. In Perugta empfing ihn der 
Erzbiichof diejer Stadt, Monfignore Foscht, mit offenen Armen; 
vor Allem aber werthvoll war ihm das Wiederjchen mit Der: 
jenigen, in welcher er die größte Dichterin des heutigen Staliens 
verehrte. Sch habe jeiner Zeit in Diefen Blättern die Berlönlich- 
feit Alinda Bonacci-Brimamontt'S vorgeführt und ihre Dichtungen 
zu analyjiven verjucht!); es ijt bei diejer Gelegenheit auch von 
dem natuniiienichaftlichen Gedichte „Stelle nere* die Nede ge= 
wejen, welches die Dichterin Antonio Stoppant gewidmet hat. 
Die Freunde unterhielten jich über die Yage der Geijter in Italien, 
und Donna Alinda beflagte das Einreißen einer total heidniichen 
Denfart; fie klagte darüber, dat die Mafje der Nation zeritreut, 
gleichgültig, unthätig, umwiljend hinfichtlich dejien, was vorgeht, 
dahin lebe, während in ihrer Mitte die VBampyre der Politik ihr 
das Blut aus den Adern jaugen und ihr mur die Wahl zwiichen 
cadavermäßiger Ergebung und Nebellion lajjen. 

Sn Siena traf Stoppani mit anderen Freunden zujammen. 
Eine Nichte Nosmini’s, Maria Nosmini, lebte dort mit ihrem 
Gatten Angelo Gtacomelli und ihrer Tochter Antonietta, welche 
damals dem berühmten Bejuche die eriten Blätter ihrer Schrift 
„Lungo la via“ vorlegen durfte. Seither hat Antonietta Gia- 
comelli jich durch die kleine Zeitjchrift „L’ ora presente“ und 
andere Schriften befannt gemacht. Die Jamilie, welche auch der 


!) Vergl. oben ©. 79. — Seither find einige Poefien Brunamonti's ins 
Deutiche übertragen durch Fräulein Valerie Matthes. (Stalienifche Dichter 
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Schreiber Diejer Zetlen zu jeinen Freunden zählt, z0g ipäter nach 
Mom und lebt jet in Venedig. 

Nach Lecco zurückgefehrt, in jenem zum Landiit umgewan= 
delten Stlojter Pescarentco, wandte Stoppani jene unermüdliche 
Ihätigfeit der Errichtung eines Aiyls für franfe Greije zu; das 
war ja das Eigenthümliche an Ddiefem Gelehrten, daß, wo fein 
Blick fih von der Beobachtung der Natur und den Büchern er= 
hob, um auszuruhen, er ich Jofort den Leiden der ihn umgebenden 
Deenichheit zuwandte und auf Wittel jann, Anderen Trovit und 
Linderung zu jpenden. Die Bitternifje, welche der Barteizwilt 
ihm bereitete, wuchjen nie zur Bitterfeit aus; jo reich geichmückt 
und jo voll von Licht und Wärme war die Seele diejes Forichers, 
daß er auch in den Stunden tiefer Betrübni noch immer einen 
Strahl der Sonne auf die Erijtenz der leidenden Menichheit zu 
werfen wußte. 

sn Sommer 1888 jchiefte man Stoppant ins Trentino, wohin 
er, um in den Wafjern von Rabbi Hetlung zu juchen, fam. Er 
jelbijt, aber auch eime getitvolle, in den legten Jahren vielgenannte 
srau, Die befannte Schriftitellerin Yutja Anzoletti, haben über 
diejen Aufenthalt berichtet). Im Detober unternahm er eine 
andere fleine Reife, um, der Einladung der Kocalautoritäten folgend, 
der Eimveihung der neuen Eijenbahn nach Domo »’ Dfjola ans 
zuwohnen. in Gravellona erwarteten ihn die Batres de Bit und 
Galza aus dem Inititute der Nosminianer: jener der berühmte 
Yerifograph und Antiquar, Dieler VBerfaller eines viel genannten 
und von hoher Begabung zeugenden Handbuches der Vhilojuphie, 
welches die Grundlinien des vosminianischen Syltems Ddaritellte. 
Mach der Feitfeter, welche in dem Hofe des Kollegtio Mtelleriv- 
Nosmini in Domo d’ Diiola jtattfand, reilte Stoppani mit de Vit 
noch zu Wagen nach Streja, um dort dem Grabe Antonio Nosmint’Ss 
einen DBejuch abzuitatten. Es tit em veizender, an Naturjchöns 
heiten reicher Weg. Vor Gravellona jicht man wie durch eine 


y La Valle di Rabbi. Lettere di A. Stoppani, pubbl. in appen- 
dice all’ Exemeron dall’ Unione editriee Torinese. II, 482—501. 
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Spalte in die großartige Gebirgswelt des Monteroja hinein; rö- 
miiche Alterthümer erinnern uns daran, wie die Nömer längit 
den Alpenübergang über den Simplon juchten und fannten. lan 
fommt an dem Yago d’ DOrta vorbei und jendet der föjtlichen 
Iufel, die aus diejem wundervollen jtillen Sce emporiteigt, jeinen 
Gruß zu. Man jieht rechts die Granitbrüche, den Monte Varallo, 
die Marmorbrüche, aus denen das Material für den Mailänder 
Dom gebrochen wurde. Bei Baveno erjchliegen fich die Herrlich: 
feiten des Lago Maggiore, die Borromätichen Injeln tauchen vor 
unferen Blicken auf, Locarno und die jchneebedecten Ulpen im 
Hintergrunde. Man fährt an der Villa Bolongaro vorbei, Die 
jegt der Herzogin von Genua gehört, und in welcher Antonio 
Nosmini die legten Jahre jeines Lebens zugebracht hat und ge= 
itorben iit. Streia ift erreicht, und auf dem weiteren Wege ges 
langt man zu dem Gollegio der Nosminianer, wo die trdiiche 
Hülle des großen Philojophen unter dem von Bela geichaffenen 
Denkmal ruht. Wie manches Mal habe ich all’ dieje Stationen von 
Domo d’ Dfjola bis Streja zurückgelegt, Damals, als die Freunde de 
Bit, Don Francesco Paoli und Andere noch unter den Yebenden 
weilten! Wie manches Mal ging ich den Weg ab, den Manzont 
und Nosmini zwiichen Streja und Arona zurücklegten, um jic) 
zu jehen und um Gedanfen auszutaujchen, die einer fernen md 
vor der rauhen Wirklichkeit völlig verjunfenen Nomantif ange: 
hören. 

Sch Ichreibe Dieje Zeilen inmitten einer wundervollen Natur, 
an einem der eriten Herbittage des jinfenden Jahres. Mit ihm 
tirbt das Jahrhundert dahin: aus den Wipfeln der mächtigen 
Baumriejen, in deren Schatten ich fiße, finft wie ein leifer Regen 
das fallende Yaub herab: es weint die Natur über ihre eigene 
Vergänglichkeit. Der Blick des Kirchenbiitorifers wendet jich un= 
willürlich zurück auf das Jahrhundert, welches heute dahinstirbt: 
was ijt Alles mit ihm dahin den Weg alles Irdiichen gegangen! 
Gerade vor hundert Jahren blühte unjere religiöje, poettiche, Fünit- 
leriiche Nomantif auf: was ijt von ihr übrig geblieben, wo hat 
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fie heute noch ihre Heimath? In der Bolitif tft jte vor dem grau- 
jamen Gejeße der Nothwendigfeit endgültig zurücgewichen, in Leben 
und Kıumit ijt fie dem Nealismus und VBertsmus unterlegen, in 
der Neligion eritarb fie vor dem Medujenhaupt politischer Selbit- 
jucht. Novalis hat umjonft gejungen, feine Stimme aus dem 
fernen Djten gibt jenem jehnfüchtigen Nufe heute noch Antwort. 
Als Stoppani von diefem Ausfluge zurückkehrte, Jah er jich 
jogleich neuen Trübjalen gegenüber. Man infinuirte ihm die Unter: 
drücdung des „Rosmini*, deren er fich weigerte; man bedrohte 
ihn und jeinen Bruder mit einem Vroceß wegen der Subjeription 
für das Denfmal Nosmint!s. Die Subjeription fiel glänzend aus, 
aber die Zeitichrift ward num — ein Entgeld für diejfen Erfolg 
— im Juli 1859 auf den Inder gejeßt. ebt beichloß das Nedac- 
tionscomitee, den „Rosmini* aufzugeben und an jeine Stelle den 
„Nouvo Rosmini“ zu jeßen, der mit einem Abdruc der Bulle 
Slemens’ XIV. über die Aufhebung des Jeluttenordens und einem 
Vergleich des PBroceiies Galiler’S mit demjenigen gegen Antonio 
Nosmini jeine Yaufbahn begann, jehr bald gleichfalls auf den 
Inder gejebt wurde, imdejjen fich doch achtzehn Wionate am 
Leben erhielt und erit mit dem Tode Stoppani’s das Zeitliche 
gelegnet hat. 
An dieier Fortjegung feiner Zeitichriitt nahm Stoppant in= 
dejien feinen Antheil mehrt). Es wideritrebte ihm, anonym zu 
ichreiben: andererjeits war er durch feine wijjenjchaftlichen Arbeiten 
ganz in Anspruch genommen, namentlich durch die Studien für 
das „Exemeron“, das feine leßte große Arbeit jein jollte, und 
das ihm außerordentlich am Herzen lag. ZJunächit nahın ihn der 
Umbau bezw. Neubau des Museo Civico, dann die Aufitellung 


') Gewiß mit Recht. Auch ich Habe die Wiederaufnahme der Zeitichrift 
mißbilligt, und ich fann auch heute nur bedauern, daß nicht von allen Freunden 
der Rosmint’schen Sache jene maßpolle Zurückhaltung beobachtet wurde, welche 
ebenjo wohl durch die Ehrfurcht vor dem heiligen Stuhl als durch die Ume 
jtände geboten war. Mufterhaft war in diejer Hinficht das Verhalten des 
Istituto della Caritä und feines ausgezeichneten Generalobern, Don Luigi 
Lanzoni. 
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der großen ornithologischen Sammlung Turati’s in demielben in 
Anjpruch. Zwilchen durch entitanden die Unterfuchungen über die 
Geologie des Baljaljina!), über den Watlerfall der Troggia (Intro: 
bio)?) — Arbeiten, welche dem hochbetagten Pfarrer von Cortenova 
gewidmet waren. Diejer brave Geijtliche, Don Yuigi Arrigoni, hatte 
einjt Stoppant bei jeinen eriten geologischen Ausflügen in diejer 
Gegend unterjtügt —, jelbjt ein begetiterter Freund der geologtichen 
Studien und ein Mufter jener jebt jo gut wie ausgeitorbenen 
Landpfarrer, welche die langen Tage ihrer Einjamfeit nicht mit 
politiichen Wühlereien, jondern mit müßlichen, vwoiijenichaftlichen 
Beichäftigungen ausfüllten. Im Deutichland wie in Italien fannte 
ich noch manches verehrungswürdige Eremplar diejer heute aus 
der Mode gefommenen Nafje, und nichts fonnte auf den Wande- 
rungen über Berg und Thal erfreulicher jein, als bei jolch’ wür- 
digen Pfarrherren Naft zu machen, die yauna und Flora, Gejtein 
und Gejichichte ihrer Umgegend volltommen kannten und Einen 
in wenigen Stunden nit dem befannt zu machen wuhßten, was 
jener Fleet Landes irgend Anziehendes und Wiljenswerthes bieten 
fonnte. 

Stoppant's Forichungen über das Territorium von Yecco 
waren jchlieglich noch von einem hervorragenden Erfolge gekrönt. 
Sm Jahre 1890 wurden bei dem Eijenbahnbau von Leceo-Colico 
die jogenannten Marmitte dei giganti bloßgelegt, welche eine 
unerwartete Bejtätigung der Stoppant’schen Hypotheje über die 
Entitehung der Gleticher Daritellten. 

Das legte Werk, welches den großen Naturforicher be: 
Ichäftigte, war, wie gejagt, jein „Exemeron.* Die Schöpfungs- 
geichichte diejer Welt hatte für Stoppani jeit langen Jahren den 
Gegenjtand eingehender Studien gebildet, und es drängte ihn 
vor Allem, das Verhältnig der heutigen geologischen Wijienichaft 
zu dem biblischen Schöpfungsberichte Klarzulegen. Ich komme 

') La Valsassina ed il territorio di Leceo. Cenno geologieo. Leceo 
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auf die Ergebnijje Diefer Forichungen zurücd, welche in dem 
pojthumen Ejjay über das Sechstagewerf niedergelegt find). 
som jelbjft war es micht mehr vergannt, das Ericheinen 
Diejer jeiner Lieblingsarbeit zu erleben. Stoppant’s Gejundheits- 
zuftand verjchlimmerte fich zujehends. Die Königin Margherita, 
der feine Freude und fein Leid der gelehrten Welt gleichgültig 
it, z0g bei den Stoppant behandelnden Nerzten Erfundigungen 
über jein Befinden ein und bot dem Stranfen eine Billa an, 
damit er ungejtört jener Erholung leben fünne. Die Nerzte 
hatten außer der Angina pectoris piychiiche Störungen con- 
Itatirt, welche jte als wahrjcheinliche Solgen der von Stoppani 
ausgejtandenen Kämpfe, bei ausgejprochen neurotiicher Grundlage, 
bezeichneten. Dieje Neuroje bedingte eine zunehmende franfhafte 
Unruhe und Scrupulofität: bald konnte er die Namen der ihm 
befannteiten Berjonen nicht mehr finden, und es bemächtigte ich 
jeiner ein Lebensüberdruß, dem er in jeinem Briefe an Don 
Nedro Cejare Weaggtoni beredten Ausdrud gibt: „taedet anımam 
meam vita mea* (Gornelio, p. 359). Sm September 1890 
fonnte er in Leeco noch die Königin auf dem Bahnbhofe begrüßen, 
im Detober begab er ich noch einmal nach) Nom, um an den 
Sißungen der für die Auswahl der Vrofejjoren an den höheren 
Vehranitalten conitituirten Commiilion Antheil zu nehmen. Aber 
auch Hier traten die Symptome jeelticher Erjchütterung jtärfer 
hervor. Der Sstranfe analyjirte jelbjt feinen Zultand vollfommen 
richtig. „Sch Fühle,” sagte ev einmal, „ein doppeltes Wejen in 
mir: einen Antonio, der jeiner vollfommen mächtig it, und einen 
anderen, dejien Einbildungswelt in fläglicher Weile verwirrt tft.” 
‚sn diefem Jultande fuchte er durch einen Bejuch des Santuario 
von ©. Gerolamo Wiani, wenn nicht Heilung, jo Doch Frieden. 
Er jchrieb eine Art von Tejtament, in welchem er jeinem Neffen 
Bupen io anbefahl, es offen und klar auszujprechen, daß er in 
') Stoppani, L’Exemeron. Nuovo Saggio di una esegesi della 
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der rosminianiichen Frage und in der Angelegenheit des Dent- 
mals Nosmint's in Mailand nie die Abjicht gehabt habe, einen 
Act der Rebellion gegen die römischen Congregationen oder gar 
gegen das Oberhaupt der Stirche zu eben. Die Anfälle von 
Athma häuften ich; der Geiit des Stranfen wandte ich ganz 
dem Senjeits zu. Er glaubte, wie in einer myjtischen VBerzücung, 
dem Diesjeits jchon emtrückt, das höchite Wejen, umgeben von 
jenen Engeln und Heiligen, zu jehen; die jeligen Geitalten 
Dante's, Alefjandro Manzont’s, Antonio Nosmint's tauchten in 
der Bilion vor ihm auf — man sieht, welche Namen ihm in 
der Gejchichte der Litteratur die theueriten und congenialiten 
gewejen waren. Häufig empfing der Stranfe die Tröjtungen 
jeiner Neligion. Der Neujahrstag von 1891 fjollte der lette 
jeines Yebens jein. Er hatte noch einmal des Morgens das 
heilige Opfer dargebracht, dam das erite Kapitel aus dem vierten 
Buche jeines „Exemeron“ Ddietirt und mit jeinen Verwandten 
ein Fleines Feitmahl eingenommen, an welchem auch fein ver- 
trautejter Hausfreund, Brofefior Giambattijta Bulgarini, Theil 
genommen hatte. In der Nacht, welche Ddiejem lebten, frohen 
Tage folgte, machte, um 10%, Uhr, ein neuer Anfall des Bruft- 
frampfes Stoppant’s Leben ein Ende. Er jtarb in Gegemvart 
jeiner Schweiter und einer Nichte; die erfaltende Hand nach dem 
Grucifir ausgejtredt, juchte er noch einmal das Zeichen des 
Strenzes zu machen, jenes Zeichen, unter dejjen Herrichaft Yeben, 
Trachten und Wirken diejer großen und edlen Seele allzeit ge 
Itanden hatte. Eine Stunde jpäter fam der Neffe Cornelio, der 
uns alle Details des Todes erzählt hat, des Morgens Don 
Pietro, der Propit, der mum (1899) auch dahingegangen iit, 
Don Bulgarini, der treue Freund Stoppant’s, wie er auch der 
meinige gewejen war: eine anıma candida, die Angelichts diejes 
Berluftes zufammenbrach und, von Trauer verzehrt, zwei Jahre 
jpäter (am 23. April 1893), die Namen Rosmint's und Stoppani’s 
auf den Lippen, Ddahinjtarb: ein Mann, der jeine Gemüths- 
bewegungen micht immer zu bemeiltern wußte und im jeimen 
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Schriften manches Mal weit über das Ziel hinausichoß, dejjen 
ehrliche Abficht aber Niemand, der ihn kannte, bezweifeln fonnte. 

Die Beifeßung Stoppant’s -in Lecco gejtaltete jich zu einer 
impojanten Doppelfeter für die beiden Städte Leeco und Matland, 
welche der Dahingejchtedene als jeine Heimath vor Allem geliebt 
und bevorzugt hatte. Unter den Huldigungen, welche bei diejem 
Anlajje dem Todten dargebracht wurden, jet an die jchöne Nede 
des als Borjtand der großen Watländer Blindenanftalt weithin 
befannten Abate Luigi Vitali, eines der edeliten Menjchenfreunde 
unjerer Zeit, erinmert!); weiter an Torguato Taramelli’s Gedenf- 
rede, welche Stoppant's Stellung in der geologischen Wijjenjchaft 
erörtert?), und an die Trauerfeier in der Afademie der Erusca, 
bei welcher der Senator Carlo Negronie jprach?). Gedenkiteine 
wurden Stoppant im Athenäum zu PBavta und in Rabbi ge: 
widmet; dann aber vereinigten ich die Freunde zur Errichtung 
eines Denkmals in Zecco, welches von dem befannten Mailänder 
Bildhauer %. Confalonieri in Bronce hergeitellt und am 9. Jumi 
1899 enthüllt wurde. ES jteht gegenüber dem Museo Civico, 
welche Stoppant’s TIhätigkeit jein Emporblühen verdankt. Der 
stimftler hat es veritanden, den Dahingejchtedenen jo, wie wir 
ihn alle gefannt und geltebt haben, uns und der Nachwelt vor 
Augen zu führen*). Das Odium theologicum hat ihn aud) 
über das Grab hinaus verfolgt’), aber die Subjeription für das 

!) Ubgedrudt Rassegna Nazionale 1892, 1. Mai. 

®) Torquato Taramelli, Antonio Stoppani e la Geologia della 
Lombardia. Conferenza tenuta al Circolo Manzoni. Pavia 1891. 
VBergl. außerdem Fedrigotti, Conte Bossi, Discorso letto all’ Acca- 
demia degli Agiati in Rovereto: Antonio Stoppani, sua personalitä 
e sue opere. Rovereto 1891. — (Cornelio) In memoria del sacerdote 
prof. A. Stoppani. Milano 1891, 

3) Carlo Negroni, I tre amori dell’ abate A. Stoppani (Acea- 
demia della Crusca, tornata del 27. die. 1891). Firenze 1892. 

+) Bergl. die bei der Enthüllung des Monumentes gehaltene Rede 
Natale Zuchi’S: Ricordo per l’inaugurazione del Monumento ad 
Antonio Stoppani. Milano 1898. 


5) Bergl. Bulgarini, Antonio Stoppani oltragiato nella bara etv. 
Milano 1891. 
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Dentmal, an der fich zu wiederholten Malen auc, die Königin 
betheiligte, zeigte, dal die Velten des Yandes auf jeiner Seite 
waren, und wenn der „Össervatore Romano* auch jelbit nod) 
die Leiche des Todten bejchimpfte, jo fonnten die Freunde Des= 
jelben jich mit dem Nusjpruche Yeo’s XIII. tröjten, welcher 
denjelben „eine der größten Leuchten der Witjenichaft, eine Glorie 
des Stlerus und der fatholischen Kirche” genannt hatte. 


I: 


Stoppani’s Stellung in der geologischen und paläonto= 
logischen Forichung zu beurtheilen und im Einzelnen das nadı)- 
zuweilen, was ihm diefe Wifjenjchaften verdanken, muß ich den 
Männern vom Fach überlaffen. Unter ihnen bat jich Torguato 
Taramelli über die Verdienite jeines Metiters in der oben an 
geführten Nede vom 22. Februar 1891 vernehmen lajjen. „Eine 
jeltene Vereinigung von Geiftesanlagen,“ jagt er, „die Erziehung 
des Hanjes und der Schule, Umgebung und Zeitverhältnifie 
hatten Stoppani in ganz eigenthümlicher Weile zum Geologen 
beitimmt und herangezogen. Er war in eimer herrlichen Gegend 
geboren, deren geologische Structur Außerit complieirt war und 
eine lange Neihe von Ummwälzungen erlebt hatte, che fie zu ihrer 
heutigen, jo anmuthigen plaitiichen Ausbildung gelangte. Er 
war zudem ein Beobachter von außerordentlichem Scharfiim, 
nicht bloß binfichtlich der von der Natur geichaffenen Thatjachen, 
jondern auch hinfichtlich der Beziehungen, welche dieje zu den 
philojophiichen und religiöjen Vorjtellungen, zu den Ansichten 
des WVolfes und der verichiedenen Stlafjen desjelben, zu jeinem 
Charakter und jeinen Gewohnheiten haben. mögen. Das, was 
er beobachtet und jtudirt hatte, war Stoppani im böchiten 
Grade befähigt zu bejchreiben und zu analyfiren, ohne jemals 
den WUeberblict über das Ganze und den Ausblic auf den Nus- 
gang der Unterfuchung zu verlieren.“ Als er ich den geologtichen 
Studien zwwandte, brachte er bereits einen durd) die Nritif 

Kraus, Efjans. I. 14 
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geläuterten und gereiften Geift zu ihnen mit, und es fam ihm 
außerordentlich zu itatten, daß er eine von ihm jelbit zufammen- 
gebrachte Sammlung lombardiicher Foiitlien bejaß, die an Neich- 
thum und wiljenjchaftlicher Ordnung alles bis dahin in Ober: 
italien Gejehene hinter Tich ließ. Vor ihm hatten Breislad, 
$. B. Brochi und Leopold von Buch die Geologie der Gegend 
von Lugano und der Kombardei erforicht. ES handelte fich Für 
Stoppani darum, Stellung zu ihren Arbeiten zu nehmen, und 
es gelang ihm, bei aller Achtung vor ihren Leiltungen, vajch den 
richtigen Weg zu finden und die Ssrrthümer zu berichtigen, welche 
der berühmte deutiche Geolog und noch entichiedener Elie de 
Beaumont ihren Syfjtemen zu Grunde gelegt hatten. Hier und 
da lieg auch Stoppant fich zu allzu fühnen Hypotheien verleiten, 
aber jeine Ktritif der Hauer’schen geologischen Karte der Kombardei 
zeigte ihn Doch in jeiner ganzen Weberlegenheit, wie denn alle 
jeine auf die Geologie Ddiejes Landes gerichteten Unterjuchungen 
die großartige Cohärenz und die glückliche Harmonie jenes Getites 
bewiejen. Was jeine ganze Auffalfung auszeichnete, war, daß 
jein Gedanke jtetsS darauf ausging, die geogmoitiiche Bildung der 
Erdoberfläche jofort in Beziehung zu dem auf und über ihr 
erblühenden Leben zu bringen. So war er mit Dejor einer der 
Eriten, welche die Aufmerfiamfeit der Gelehrten auf die prä= 
biftorischen Prahlbauten lenften (1863) und damit ein jeither jo 
viel verhandeltes Thema in den Vordergrund der fulturgeichicht- 
lichen Forschung jtellten, wie denn gerade das fulturgeichichtliche 
Element alle jeine Arbeiten Ducchdrang und jelbit die abgelegenjten 
und anscheinend trocensten Winkel der Wilfenichaft in Aufammen- 
hang mit den allgemeinen nterefien der Menjchheit und den 
Problemen der heutigen Kultur zu bringen vermochte. 

Diejer Nichtung eines Getites entiprach es, wenn Stoppani, 
obgleich vollauf erfüllt und in Anjpruch genommen durch das, 
was jeinen jpectellen Beruf ausmachte, Doch fort und Fort ich 
zu den großen Fragen der Bhrlolophie und Theologie hingezogen 
fühlte. Wir jahen, wie er auf dem Gebiete der PBhrlojophie 
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entichiedener und begeifterter Anhänger Nosmint's war. Am 
Grunde aber waren es nicht Sowohl die erfenntmißtheoretiichen, 
piychologischen Lehren des großen Noveretaners, welche bei ihm 
hauptjächlich ins Gewicht fielen: Stoppani war zu ausgejprochener 
Neobachter und Erforjcher der Natur, als daß er fich zu den 
eigentlich jpeculativen ragen bingezogen gefühlt hätte, und 
jeine ganze geiftige Veranlagung führte ihn nicht nach Diejer 
Seite. Was ihn an Nosmini vor Allem feflelte, war die 
tiefe Weberzeugung, daß Diefer Name für Jtalien den Pund 
der Wiffenichaft mit der Meligton und dem Watriotismus be- 
Deute. 

Ein viel perjünlicheres Interejie führte Stoppani zu jeinen 
viele Jahre feines Lebens fortgejegten Studien über den mojatichen 
Schöpfungsbericht und die jrage, ob und in wie weit ich der- 
jelbe mit den Ergebnifjen jeiner Lieblingswifjenichaften, der 
Heologie und der Paläontologie, vereinigen lajje. Dieje Frage 
hat befanntlich in unjerem Jahrhundert, jeit jene Wifienichaften 
überhaupt bejtehen, eine umfangreiche Yitteratur hervorgerufen, 
nachdem bereits in alter und mittlerer Zeit die Nirchenjchriftiteller 
und Apologeten ich längit eifrig mit dem Sechstagewerf be- 
Ichäftigt hatten. Stoppani nahm den Faden wieder auf, den 
die Theologen joeben hatten fallen laffen — Sicher aus dem 
unbejtimmten Gefühl heraus, dat es ihnen durchweg doch an 
der nothwendigen fachmännischen Schulung gebreche, um Die 
zahllojen hier in Betracht fommenden geologischen, geognoitischen, 
paläontologischen und ajtronomischen Fragen mit einiger Aussicht 
auf Erfolg bejprechen und beurtheilen zu fünnen. Unjer Freund 
durfte Sich ohne Ueberhebung die Fähigkeit zuichreiben, auf diejen 
Gebieten zu Haufe zu jein und jo ein UÜrtheil zu fällen. So 
jchrieb er zumächit feine „Cosmogonia*, die zuerit 1887, dam 
wieder 1892 erichien, und die im Grunde mur eine Woritudie 
oder Ankündigung des „Exemeron* darjtellt, welches leider ein 
sragment blieb und als jolches 1894 ausgegeben wurde. in 
diejen Schriften unterzieht der Verfafjer zunächit die patriitiiche 
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und Icholaitische, dann die tradittonaliitiiche und concordilttiche 
Betrachtung des Scechstagewerfes einer Kritif. Er zeigt dann 
die Unmöglichkeit, zwiichen der von der Naturwifjenichaft aufges 
wiejenen Nealität der Dinge und des geognostiich-paläontologiichen 
Berlaufes und dem Buchitaben des mojatichen Schöpfungsberichtes 
eine Uebereinjtimmung herzuitellen. Demgemäß entichließt er ich 
zu emer bildlich-[ymboltischen Erklärung des letteren, zu Der 
er fich Ichon durch den bibliichen Anthropomorphismus von vorn- 
herein berechtigt jteht. Die wirflicde Geichichte der Schöpfung 
fast jich ihm in den Sab zufammen: „im Anfange jchuf Gott 
Himmel und Erde” — alles Folgende tit ihm mur eine allegoriich- 
analytiiche Exrpofition diejes eriten, großen, Alles beherrichenden 
‚sactums. 

Manche Ausführungen der „Cosmogonia* und des „Ex- 
emeron“ werden noch lange ihren Werth behalten; im Ganzen 
glaube ich nicht zu irren, wenn ich Stoppant’s Auffafjung 
zum auten Theil jchon für überholt und veraltet erflären muß. 
Auch der Yate weiß heute chen, daß die Entitehung des alt 
tejtamentlichen Nanons und namentlich diejenige des Bentateuchs 
augenblicklich die brennendite Tagesfrage der gefammten Theologie 
georden ijt. Der Fortichritt der vergleichenden Sprache und 
Neligionswiljenichaft, Die Entdeckungen auf dem Gebiete der 
orientalischen Gejchichte und Archäologie, Die Arbeiten unferer 
Hegyptologen, Ajiyriologen un. j. f. haben all’ dieje Fragen in 
ein ganz neues FJahrvaljer gebracht und den ganzen mojatjchen 
Schöpfungsbericht, Ipeciell die elf eriten Kapitel der Genefis, 
einer völlig neuen Betrachtung unterworfen. Nicht bloß Die 
protejtantiiche, jondern zum guten Theil auch die Fatholische 
Schrifttorichung hat eine totale Jrontverändernng im Diejer Hinz 
jicht vorgenommen, und der bedeutendste Vertreter der letteren 
hat nicht angeitanden, die eriten Kapitel der Genefis nicht für 
eine Gejchichte der Entitehung Ddiefer Welt, Tondern für Den 
iederichlag vreligionsgejchichtlicher Boritellungen zu erklären, 
Deren Nahmen zum guten Theil durch die uns jegt erit be- 
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fannt gewordene chaldätjch-mejopotamische Tradition geliefert 
wurde?). 

Mögen dieje vielleicht etwas voreiligen Aufitellungen haltbar 
jein oder nicht, jedenfalls zeugen fie dafür, dal die wilienichaft- 
liche Betrachtung im den lebten zehn Jahren bereits den Boden 
verlajjen hat, auf welchem jich die Erörterungen Stoppani’s nod) 
bewegten und zu jener Yeit mit gutem Nechte bewegen fonnten. 
sreilich, gelöit Tind die ragen noch lange nicht, auf die es hier 
anfommt, und wer fich einer erichöpfenden Bearbeitung derjelben 
in Zufunft zuwenden wollte, würde immerhin aut thun, von 
dem Gedanfengang und den fachmänntichen Ausführungen des 
lombardischen Naturforichers KNenntniß zu nehmen. 

Daß die naturwifjenichaftliche Betrachtung der Tod aller 
Boejie jei, it eine ziemlich allgemeine Annahme, — lYarido 
vero esser dei vati tomba. Sie trifft glüclicher Weile nicht 
immer zu. Es gibt auch, neben der heute jo Ichivunghaft betriebenen 
Photographie des Häßlichen, neben dem mpreifionismus, der 
feinen Unterjchied zwischen Schön und Häßlich zu machen weiß, 
einen VBerismus des Schönen. Manzoni hat fich zu einem jolchen 
befannt, und er ijt Damit der Führer einer großen Schule geworden, 
zu welcher auch Stoppani zählte. Wie wenig Andere bejaf 
Antonio Stoppani das Gefühl für Iprachliche Schönheit: wie er 
dDiejes in Zujammenhang mit dem ethiich Schönen zu bringen 
wuste, zeigt jein in der Crusca gehaltener Vortrag „La Santıta 
del Linguaggio*“. Daß jeine eigene Proja den Bedingungen 
eines klaren und würdevollen Stiles zu entiprechen und jich oft 
zu hoher Boefie der Empfindung und des Ausdrucdes zu erheben 
vermochte, beiveiien alle jene Schriften, insbejondere „Il Bel 
Paese“ und „Da Milano a Damasco*“. Die Studie über das 
Naturgefühl in der „Divina Commedia* gibt Zeugnig davon, 
daß er auch den theoretischen Fragen der Nejthetif feine Anf- 
merfjanfeit zwvandte. Dante war überhaupt jein Yieblingsdichter: 


') A. Loisy, Les Etudes Bibliques. Amiens 1894. p. 31. Achnlic) 
der Dominikaner P. Lagrange. 
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das Bild des großen Berbannten jchwebte ihm vor, wenn er auf 
jeinen Wanderungen durch das „Bel Paese* den Spuren folgte, 
die vor fait jechshundert „Jahren der Dichter ihm vorgezeichnet 
hatte. Mit der Dante-Litteratur ijt Stoppant’s Name auch durch 
die fleine Unterfuchung über die Dante zugeichriebene Abhandlung 
„De Aqua et Terra“ verfnüpft, welche 1882 in Sorm eines 
DBriefes an den befannten Danteforjcher Giuliant erichien‘). Die 
Echtheit diejer Schrift ift befanmtlich jehr controvers: jowohl 
Scartazzim als ich haben fie abgelehnt, und Die neueiten Ver- 
theidiger der Authentiettät dürften mit ihren Gründen faum Glüc 
haben. Stoppani hat die Schrift, ohne auf die Argumente der 
literarischen Stritit einzugeben, als echt angenommen und fich vor 
Allem mit deren Inhalt beichäftigt. Und da hat ihn allerdings 
in hohem Grade die Beobachtung angezogen und überraicht, dat 
hier, dem Anschein nach, eine Neihe phyfitaltiicher und geologijcher 
Wahrheiten erfannt tft, welche tn Uebrigen erit drei Jahrhunderte 
Ipäter, im Heitalter Lionardo da Vinct’S und zum Theil durch) 
Ihn, wieder Gegenjtand wiljenjchaftlicher Erfenntnig wurden. 
Diefe Beobachtung it am jich, wie jeither Durch Gaiter gezeigt 
wurde, nicht ganz zuverläflig, indem Weanches von Dem, was 
Stoppani in der „Quaestio* Neues zu finden glaubte, bereits 
von Dante’s Lehrer Brunetto Yatini gelehrt wurde. Wäre fie 
aber durchaus richtig, jo \präche fie eben zu Ungumften der 
„Quaestio*“, welche handichriftlich gar nicht gewährletitet tit und 
erit 1508 durch den Weathematifer Moncettti herausgegeben wurde. 

Daß Stoppami auch jelbjt als Dichter aufgetreten ist, haben 
wir Schon erwähnt, und es jei nach diefer Nichtung namentlich noch= 
mals auf jeinen „Sasso de Preguda* und das Gedicht auf den 
Weond verwiejen, wo er fich gegen die erjtarrte, zum Sfelett gez 
wordene Wilienschaft erhebt, die dem menschlichen Gemüthe nichts 
mehr zu jagen weiß, dem Leidenden nichts zu bieten hat und den 
') Abgedrudt in Giuliani, Le Opere latine di Dante, Firenze 
1882. II, 451—462. Bergl. dazu Scartazzini, Dantes-Handbuc. Zweite 
Auflage. Leipzig 1892. ©. 371. — Kraus, Dante. ©. 320. 
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Sterblichen in das Nichts zurüchwirft, jtatt ihm die geheimnip- 
volle Berjpective der Gwigfeit aufzurollen. 

Antonio Stoppani war Ehriit und PBrieiter: fein Met feines 
Lebens zeigt ihn diejer doppelten Würde umverth oder ungetreu, 
und jo viele Bitterfeiten ihm gerade jeine prieiterliche Stellung 
eintrug, er hat es nie bereut, dieje herrliche Yajt auf fich genommen 
zu haben, ja er hat, mitten in jchwerer Trübjal, erklärt, er würde, 
als junger Mann nochmals vor die Wahl geitellt, abermals den= 
jelben Schritt thun. Dem Barteitreiben, welches den Mantel 
der jpeciftichen Kirchlichfeit um jich hängt, um recht weltliche 
Zwede und recht irdische Abjichten und Yeidenjchaften darunter 
zu verbergen, hat er jtets Umvillen und Berachtung zugewandt, 
auch hier Manzont's Motto folgend: „dem Gemeinen jegliches 
Bindnif verfagend, das Heiligthum der Wahrheit nie preisgebend, 
dem Schlechten nie ein Wort der Anerfenmung zollend und 
der Wahrheit nie jpottend“ '). Die Neinheit diefer Empfindung 
fonnte ihn nie dazu verleiten, jenes Barteitreiben mit der Kirche 
oder der Sache Ehrifti zu verwechjeln. hr war und blieb er 
bis an jein Ende völlig ergeben. Als Ehrijt und als Briejter 
zeigte er jich allzeit von einer ebenjo ehrlichen als tiefen Srönmig= 
feit durchdrungen, und nichts von dem hat er vernachläffigt, was 
Geiit und Vorjchriften jeiner Kirche dem Gläubigen in gefunden 
und kranken Tagen nahelegen. So haben wir ihn Alle gekannt, 
und jo kannten wir ihn als einen Mann, den weder Haß noch) 
Liebe, weder Anfechtung noch Bewunderung aus dem Gleichgewicht 
zu bringen vermochten. Er war wie jein Metjter Antonio Nosmini 
„ein Zeichen maflojer Befeindung und tiefiter Verehrung, unauss 
löichlichen Hafjes und hinreigender Liebe“ geworden?): ohne 


') „Non far tregua coi vili; il santo vero 
Mai non tradir; n& proferir mai verbo 
Che blanda al vizio e la virtü derida.“ 

5) „Segno d’ immensa individia, 

E di pietä profonda. 
D’ irrestinguibil adio 
E d’ indomato amore.“ 
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Ueberhebung trug er den Lorbeer wilienichaftlichen Nuhmes, ohne 
Stlage und Bitterfeit erfuhr er des Leides Fülle: nur Licht und 
Liebe wohnten in der Seele, deren jterbliche Hülle der Umwerjtand 
und die Bosheit der Menfchen vorzeitig zerjtörten. 

Vier Jahre vor jeinem Tode bejang unjere gemeinjchaftliche 
reundin Alinda Brunamonti in ihren „Stelle nere* Antonio 
Stoppani als den Erforjcher jener geheimen Vorgänge, Die jeit 
Sahrtaujenden unter der Oberfläche diefer Erde fich abgeipielt 
haben, — d’occulte cose scrutator. nm Diejer prächtigen, 
jeinfarbigen Dichtung ift Sich die Dichterin klar darüber, daß Die 
Bedeutung des Naturforichers wohl in unferer Gegenwart ge- 
würdigt werde, daß es aber der Zukunft vorbehalten jet, über 
Stoppant’s, wie über jeines Metiters Stellung zu den religiöjen 
und politiichen Kämpfen der Gegenwart ein über dem Zanf der 
Barteien erhabenes Urtheil zu fällen. Ste konnte ihm zurufen, 
ruhig Diejes Tages gewärtig zu fen: 

„Der Cult Rosmint!’s führte Dich 
Zu jenem eilt der Wahrheit, der gelajjen 
Des Tages Leidenjchaften überjchaut, 
Sich ruhig, unbefleckt 
Dem Urtheil künftiger Gejchlechter aufbewahrt.“ !) 
2 yOErtu) dalseulto 
Dell’ inelito Rosmini il senso attingi 
Equanime del ver, che superando 
Le faziose etä, placido e intero 
Serba se stesso al libero giudizio 
Dell’ istorie future.“ 
Brunamonti, Nuovi Canti. Citta di Castello 1887, p. 44 


X. 


Zus Anno Santo, 


(1900,) 


') Abgedrudt aus ‚A. 3.° 1900, Beil. Nr. 26, 50, 76, 99, 125, 148. 
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as laufende Jahr, möge es das lebte des 19. oder das 

erite des 20. Jahrhunderts fein, Iteht, wenigitens für 
die firchlichen Ktreife, unter dem Zeichen des großen päpitlichen 
Jubiläums, und wenn jich auch jeßt jchon zu zeigen beginnt oder 
bejorgt wird, daß der Erfolg Ddiejer ‚Feier weit hinter den Er- 
wartungen zurückbleiben dürfte, jo it Dies firchliche Ereignif 
doch gewiß interefjant und wichtig genug, um auch weitere tretie 
zu intereffiven. Es tit in Zeitungen und Zeitichriften vieles über 
dasselbe geichrieben worden; das, was mir zu Geficht gefommen, 
bejchäftigt jich indejjen nur mit dem am 24. Dezember v. %. 
eröffneten heurigen Subeljahr: Niemand hat, jo viel ich jebe, 
einen Anlauf genommen, um die bisher gefeterten Anni santı 
in einer biltoriich-antiquarischen Studie der Gegemvart vor: 
zuführen: ich möchte den freundlichen Yejern eine jolche Fahrt 
in die Vergangenheit vorjchlagen. Sie haben mich jeiner- 
zeit auf mancher Betrachtung über die Gegenwart mit ihren 
Sympathien begleitet; mögen fie, indem ich mich aus Mangel 
an Bewunderung für Menjchen und Dinge Ddiejer Gegemvart 
von Diejer einjtiweilen zurücziehe, es nicht verjchmähen, mich) 
gelegentlich auf meinen Spaztergängen durch) das Yabyrinth der 
Vergangenheit zu begleiten. 

Das Anno santo tjt befanntlich zum eriten Mal im Sabre 
1300 begangen worden. Seither haben fich Dieje Feierlichkeiten 
in Zwilchenpaujen von je 50, 33, bald 25 Jahren wiederholt, 
und man zählt das Jubiläum von 1900 als das zwanzigite: ob 
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mit Necht oder Unrecht, werden wir jehen. In ihrer Gejammt- 
heit geben Ddieje Subeljahre eine recht merfwürdige Galerie der 
Sejchichte der leßten jechs Jahrhunderte ab: es wird fich, um das 
Bild zu vervollitändigen, empfehlen, an der Hand der Gentenarien 
von 100 bis 1200 dieje Betrachtung zu vervollitändigen: fie 
fann damit fir den Hiltorifer, Archäologen und Bolitifer mur 
gewinnen. 

‚sch möchte aber, che ich diefe Bilderreihe aufrolle, ein Wort 
über Die chronologtiiche Frage einfließen lafjen, welche gegen- 
wärtig die Gelehrten und Ungelehrten jo ehr beichäftigt und 
jelbit die Gemüther in einer für den Weltfrieden bedrohlichen 
Were in Aufregung gebracht hat. Hätte der Boerenfrieg nicht 
glücklicherweiie das Iuterefje zum größten Theile in Anjpruch 
genommen, wer weiß, welchen Schaden uns noch die Entzweiung 
über den Anfang des neuen Jahrhunderts gebracht hätte. YZäbhlt 
man die Stimmen, jo wird wohl der 1. Januar 1900 als 
Anfang des 20. Jahrhunderts die metiten VBota für jich haben: 
dafür jorgt jchon Die Ungeduld der Wenjchen, die möglichit bald 
von der Schulbank des 19. Jahrhunderts losfommen möchten 
und nicht Früh genug Befanntichaft mit einem neuen Säculum 
machen fann, das aller Wahrjcheinlichfeit nach alle Tugenden 
und Yalter jeiner Vorgänger Haben, nicht bejjer und nicht Ichlechter 
als jie jein wird. Wägt man die Stimmen, jo haben die Ge- 
(ehrten, welche für das Sahr 1900 als lettes des 19. Jahr: 
hunderts entjchieden haben, gewig DOberwaifer, und Gott behüte 
mich Davor, der überjtrömenden Fülle mathematiichen, aitro- 
nomifchen und chronologischen Wifjens zu wideriprechen, welches 
für Diefe Theje und bei diefem Anlaf zum Borjchein fam. Bei 
all dem will mir jcheinen, als ob bei der ganzen Verhandlung 
über Dielen Gegenjtand ein fleines Detail überjehen wäre, was 
der Sache eine total verjchiedene Phyliognonte gibt und wohl 
die Behauptung rechtfertigen dürfte, daß bier jtellemwetie ein 
wenig de lana caprina geitritten worden ilt. i 

Sn Stalten hat kürzlich die „Gazzetta Ufficiale* folgende 


Bekanntmachung „der meteorologischen und geodynamtjchen Gentral- 
fanzlei” gebracht: 

L’anno 1900 & comune ed & l’ultimo del secolo XIX. 

In causa della riforma gregoriana i millesimi le cui 
cifre significative non sono multipli dı 4, restano anni 
comuni, ci1o@, non bisestili. Il Febbraio 1900 ha 28 giorni. 
Poiche dai computisti fu stabilito chiamarsı anno uno 
dopo Cristo quello che, fissata l’origine dell’ anno a primo 
gennaio, comincia sette di dopo la nascita dı Cristo, secondo 
la tradızione, cosi ne consegue che il nuovo secolo comincerä 
col 1° gennaio 1901. 

Das tit gewiß ganz richtig, aber nur von der Unterjtellung 
aus, daß die Gomputiten des heutigen Tages darin recht haben, 
daß te den Beginn der üblichen chriltlichen Yeitrechnung mit 
dem auf den traditionell angenommenen Geburtstag des Herrn 
am 25. Dezember folgenden 1. Januar gleichiegen. 

Es tt aber nicht jchwer, zu zeigen, daß die heutigen Come 
putiften jich damit auf einen ganz anderen Standpunkt stellen 
als diejenigen des Mittelalters und als vorab diejenigen Schrift- 
jteller, welche die Aera christiana in die bürgerliche Zeitrechnung 
eingeführt haben. 

Der Verfaffer der Notiz in Nr. 7 diefer Betlage (S. 6) hat 
ganz richtig gejagt, daß der Nernpunft des Streites in dem 
mittelalterlichen Sprachgebrauch zu juchen, und die Frage nur 
aus der Urfundenjprache heraus zu löjen tft. Er hat auch darauf 
bingewiejen, wie die Erjegung der Drdinalzahlen durch die Grund: 
zahlen bier mitgejpielt und eine ungenaue Ausdrucdsweile die 
Mathematiker verführt hat, abgelaufene jtatt laufender Jahre zu 
verjtehen, und wie endlich das Eindringen der ungenauen Zahlen 
moderner Sprachen in das Urfundenwejen die Verwirrung vollends 
verjchuldet hat. Gehen wir der Sache indejien etwas näher auf 
den Grund. 

Die jogenannte chriltliche Nera ift befanntlich Durch den ita= 
ltenischen Mönch Dionyjius Eriguus im 6. Jahrhundert berechnet 
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worden. Von da zu ihrer Einführung in den amtlichen Gebrauc) 
war aber ein weiter Schritt, den die abendländische Chriitenheit 
ehr langjam — in vier Sahrhunderten — vollzogen hat, während 
die morgenländische ihn erit jeit dem 15. Sahrhundert, theilweije 
nie gethan hat. Die DOrtentalen, Griechen und Nufjen blieben 
bis 1453 bei anderen Zeitrechmimgen, unter Denen die jehr 
vartirenden Anläte der Erichaffung der Welt die befannteiten 
jind.') Su den päpftlichen Bullen und Erlaffen begegnet man 
der Aera christiana eimigemal im 9. Jahrhundert, den die 
für Bonifatius IV. und Theodorus angezogenen Daten jind 
mehr als zweifelhafter Natur; häufiger wird die Dionyjiiche 
Nechnung in päpitlichen Briefen gegen Ende des 10. Jahrhunderts. 
Sntereffant it das Verhalten der chriftlichen Smichriften. Die 
datirten Injchriften Noms, welche de Noiit im eriten Band 
jeiner Inscriptiones christianae urbis Romae zujfammengeitellt 
hat und welche die eriten jechs chrüftlichen Kahrhunderte begreifen, 
feonnen die Aera christiana noch durchaus nicht, denn die drei 
von Dlivieri, CE. Viscontt und Coriini als mit der dDiomyfiichen 
Hera verjehen bezeichneten nichriften find unecht, und der viel- 
berufene Mailänder Stein mit der Datirung ecclesiae catholicae 
anno centesimo quarto (!) bietet einen verjtümmelten Text, 
dem eim in pace vorauszufchieen ift, während die 104 Jahre, 
wenn jie wirklich auf dem Warmor jtanden, von dem Alter des 
ehrwürdigen Inhabers diejer Grabjchrift zu verjtehen ind. Die 
Veblant’ichen „Inscriptions chretiennes de la Gaule* zeigen 
für die erjten fieben Jahrhunderte datirte Titel vom Jahre 334 
bis 595: feiner von ihnen hat die Diomyiische era. Das Gleiche 
gilt von den durch E. Hübner gelammelten chriftlichen Smichriften 
Britanniens, Die bis tief in Die angellächliiche Zeit gehen, und 
in denen übrigens die Angabe eines Datums fajt immer Fehlt. 
Die gleichtalls von Hübner bearbeiteten chriftlichen Snichriften. 

1) Eine anjcheinend chriftliche Zeitrechnung hat Wesjtein an einey ns 
schrift am Hiobsflofter zu finden geglaubt (Berl. Afad., Abh. 1863, Nr. 177), 
wozu indefjen die Bemerkungen von Deligich und Waddington zu vergleichen find. 


Spaniens ergeben Datirungen, die bis ins Ende des T. Jahr: 
Hunderts führen; feine von ihnen hat die Dionyfiiche era, es 
fommen nur die Aera Hispanica, welche mit 38 v. Chr. be- 
ginnt, und die Annı Episcoporum zur Verwendung. Zweimal 
begegnen wir hier freilich einer aera d(omini), wobei aber an 
Die aera provincialis zu denfen ift. Sn der von mir heraus- 
gegebenen Sammlung der chriftlichen nichritten der Nheinlande 
erjcheint die Ddionyfische Nera in einigen falichen oder jehr frag: 
lichen, metit mur in Abjchrift erhaltenen Steinen des 9. Jahr: 
hunderts; auch die frühejten zuverläffigen Betjpiele des 10. Jahr: 
hunderts (Nr. 292, 320, 534) Tind mur abjchriftlich oder in 
Erneuerungen erhalten. Die Inichrift an der Kirche zu Giengen 
(Oberamt Geislingen, j. Keppler, Württ. firchl. Kuniftalterth., 
Nottenb. 1888, ©. 115) von 984 dürfte bis jegt die ältejte 
noch vorhandene Steinurfunde mit dionyfiicher Aera in unjern 
Deutichen Landen jein. Weit älter wären die Coniecrations- 
injchrift des Baptijteriums von Brescia (a. 617) und die Bauz- 
injchrift von S. Valentino in Terni (a. 728), doch iit vorderhand 
die Gleichzeitigfeit diejer epigraphiichen Urkunden nicht verbürgt. 
Vielleicht gilt das Gleiche von dem Epitaph auf dem Grab des 
hl. Amandus (a. 661). Hr. Grellet-Balquerie hat jich vor zehn 
Jahren auf diejes und auf die Unterjchrift des Mönchs Yucerius 
unter der Fredegund’schen Sammlung (a. 674) berufen, um 
nachzumweiien, daß die chriftliche Nera in Frankreich jchon im 
1. Jahrhundert verwendet wurde (Situngsb. der Acad. des 
Inscer. 1890, Sept. 26.); die Acten über diejes Beweismatertal 
icheinen mir noch nicht geichlojien zu jein. Auf einem Elfenbein- 
horn in Krakau lieit man das Datum DUCCNI (Westwood 
Catal., p. 443). Offenbar gingen die Angeljachien allen übrigen 
Völkern mit der Einführung der dionyfiichen Aera in den öffent- 
lichen Gebrauch voran: jeit dem 7. Jahrhundert datiren englische 
Könige nach Jahren der Incarnation, und der mächtige Einfluß 
Beda’s des Ehrwürdigen (jtarb 735) verhalf diejer Zeitrechnung 
jowohl in England wie in der fränfischen Monarchie zum Zieg. 


sm 8. Jahrhundert herricht fie bereits in Frankreich in den 
firchlichen Aeten, begegnet uns auch hier und da in Privatacten 
und wird Durch Karl den Großen in den itaatlichen Gebrauch 
aufgenommen. „sndellen begegnet jie uns in königlichen Urkunden 
erit häufiger jett Karl dem Dicken; ziemlich allgemein eingeführt 
erscheint fie im 10. Jahrhundert in ganz Europa, mit Ausnahme 
von Spanien, das jie erit im 11., und Portugal, das fie erit 
im 15. Jahrhundert adoptirte. Nach dem Fall Konjtantinopels 
nahmen auch die Griechen Ddieje Mera an. Von den geichicht- 
lichen Darjtellungen wendet wohl die Historia ecclesiastica 
gentis Anglorum des Beda zuerit foniequent die Nechnung 
nach Jahren der Smearnation an, doch treffen wir bei Beda 
auch noch Diegenige ab Urbe condita (I, 3), und auffallend ift, 
daß Derjelbe Gejchichtsichreiber (IL, 2) uns das faliche Datum 
ab Urbe condita 693, ante vero incarnationis Dominicae 
tempus anno sexagesimo fir Cäjars Yandung bietet, während 
Cäjars eriter Aufenthalt in England 55, der zweite 54 fällt. 
Auch umerhalb der dDionyfiichen Nechnung gab es indejjen 
große Differenzen, indem der Jahresanfang bald auf den 1. Januar 
(dies Circumeisionis), bald den 25. Dezember (dies Nativitatis), 
bald den 25. März (dies Conceptionis) gejeßt wurde. Daraus 
ergab jich, daß man 3. DB. das Jahr 1000 bald vom 25. März 
999 bis zum 24. März 1000 (Bijaner Nechnung), bald vom 
25. März 1000 zum 24. März 1001 (Florentiner Nechnung) 
zählte: man fteht, nichts neues gibt es unter der Sonne, und 
was die heutigen Computiften entziweit, war Ichon der Janfapfel 
zwijchen den beiden toscanischen Nepublifen, die freilich nach 
dem „sahre 1000 noch viel ernjtere Hühnchen zu pflücken hatten 
bis zu dem Tag, wo Pija unterlag und fi) unter das Joch 
der zslorentiner beugen mußte. Die Verwirrung ftieg, wo man 
Itatt Diejer unbeweglichen Jahresanfänge den durchaus bewegs 
lichen des Pascha ammahm, jo dab, je nachdem das Diterfejt 
fiel, dasjelbe Jahr beinahe den ganzen Monat April zweimal 
zählen konnte. Diejer unpraftiiche Jahresanfang, der jich an- 


geblich bis ins 6. Jahrhundert hinauf verfolgen ließ, herrichte 
in ranfreich bis 1563, wo art IX. ein 1567 von dem War- 
lament bejtätigtes Ediet erließ, nach welchem fünftighin das 
Sahr mit dem 1. Sanuar zu beginnen hatte. Deutichland 
und die Niederlande hatten Ddiejen Sahresanfang Ichon Früher 
angenommen. 

Die Formeln, welche in den älteren Urfunden und in Schrift: 
werfen, wie Beda’s Stirchengejchichte der Angeljachien, uns be= 
gegnen, jind regelmäßig drei: anno Incarnationis, Trabea- 
tionis (trabeatio tit jo viel wie trabea [mit dem Staatsfleid] 
carnis indutus; der annus trabeationis ijt gleich dem der 
Menjchwerdung, d. t. der Sncarnation) und Circumcisionis; 
diefe drei Formeln bezeichnen aljo nur zwei Nechnungen, von 
denen die eine mit dem 25. März, die andere mit dem Feit der 
Beichneidung, 1. Januar, beginnt. Daneben fommt dann die 
Nechnung anno Nativitatis auf. Was hat man jich darunter 
zu denfen? Daß die Späteren mit dDiefem Datum an den tradi- 
tionellen Geburtstag des Herın am 25. December anfnüpften, 
it jelbjtverjtändlich. Es wäre aber ein Jrrthum, zu glauben, 
daß das die Abjicht derjenigen gewejen, welche zuerit Ddiejes 
Terminus fich zu bedienen anfıngen. ch beivetie das aus der 
ältejten Aufzeichnung, die uns über diefen Gegenjtand erhalten 
it, und zivar aus dem „Argumentum ad inveniendum quotus 
sit annus Incarnationis Domini“, welches in dem „Calenda- 
rıum vetustissimum litteris Saxonicis cum ciclis eccle- 
siasticis* von 703 in einer Handjchrift der Cotton-Library ein- 
geichrieben tft. Die Stelle it jeinerzeit Dr. Hickes entgangen 
und meines Wifjens nur durch Hampjon (Med. aevi Kalendar., 
I, 394) befannt. Es jtehen jich da zwei Texte gegenüber, der 
log. Galba und der jog. Julius: auf die geitellte Aufgabe 
antiworten beide vollfommen übereinjtimmend bis auf den leiten 
Sat: si vis nosse quot anni sint ab incarnatione Domini . 
scıto quot fuerint ordines indictionum . utpote quinto anno 
Tiberii principis . XLVI. hos per XV multiplica, fıunt 
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DCXC . adde semper regulares XII quia quarta indictio- 
num secundum Dionysium (!) natus est Dominus . et 
indictionem anni cuiusque volueris utpote in presenti 
unam . fiunt DCCIHI . isti sunt, jo jchließt der Sultus-Tert 
ani incarnationis domini; wogegen der Galba jagt: ıstı sunt 
annı nativitatis Domini. &s erhellt daraus, daß annus 
Nativitatis und annus Incarnationis hier ganz gleich gejeßt 
werden. 

Erhöht mußte die Verwirrung werden, wenn mm gar auc) 
der Jahrestag der Empfängnig des Herrn in Bewegung geriet). 
Das zehnte Coneil von Toledo (656) bejtimmte in jeinem erjten 
Kanon, es jolle die Solennitas dominicae matris nicht mehr 
im Srühjahr gefeiert werden, wo fie leicht in die aftenzeit oder 
in das Difterfeit Hineinfalle, jondern am XV. Tag der Januar- 
falenden (— 18. Dec.) und die Natıvitas Filiı eius Salvatorıs 
am VIII. Tag derjelben Kalenden (— 25. Dee.). Dabei wird 
ausdrücklich hervorgehoben, daß die VBerfündigung in verjchtedenen 
Gegenden Spaniens bisher an verichtedenen Tagen gefetert wurde. 
In anderen Ländern erichten fie dagegen offenbar in fejter Ver= 
bindung mit der Yeidensiwoche, denn in dem Stalender von Arras 
heißt das Feit „Uonceptio Christi et Passio Domini“. 

Angelichts Ddiejer Sachlage fann es wicht wundernehmen, 
wenn m die Zeit, wo die chritliche Mera in den allgemeinen 
Gebrauch eingeführt wurde, in den Datirungen noch große Unze 
ficherheit herricht und vielfach dasjelbe Ereigniß von den Einen 
den Jahre 999, von Anderen dem Jahre LOOO eingereiht wird. 
Das jog. Laud’s Ms. in Oxford weit 3. B. eine Anzahl wichtiger 
Begebenheiten dem Jahre 1046 zu, welche ein Cotton Ms. 
(Domit. A. VIII) ins Jahr 1048, das Worcester Ms. (Tiberim 
B. IV) dem Jahre 1050 zumeist. Wenn mit Nüchicht auf Solche 
Abweichungen Gibbon einmal den Ausipruch thut, Die Chrono- 
logie der englischen Gejchichte müfje als ein jehr vernachläfligtes 
Departement angejehen werden, jo fann man verjucht je, dieies 
Dietum des großen Hiltorifers zu verallgemeinern und zu bes 


haupten, daß auch heute noch über manchen Theilen der mittel- 
alterlichen Chronologie ein jtartes Duntel liege.') 

Die Termint Anno Incarnationis und Anno Nativitatis 
verloren jich jpäter mehr und mehr in den Termint Anno Domini 
und Anno Gratiae. Die Datirung Anno Domini findet ich 
ziemlich frühzeitig in den päpjtlichen Acten bis zu dem Bontificat 
Aeranders II. (1061—1073), welcher für Ddieje Aeten den bis 
heute allein geltenden Terminus ab incarnatione einführte; den 
Terminus anno Gratia fand man zuerit in einem let von 1132. 
sm Gebrauch des Volkes bürgerten jich Datirungen ein, welche 
unvollitändig waren und 3.9. das SJahrtaufend wegließen, oder 
auch post mille datirten. Ziemlich unklar erjcheint auch Die 
den Franzojen geläufige Nechnung, 3. B. Quant li miliaire 
corrait par mil et douscens e quatre vinz e neuf. Nur 
im Vorübergehen jei daran erinnert, daß es auch eine chriftliche 
era gab, welche secundum certiorem Evangelıı probationem, 
d. 1. 23 Jahre vor Chrifti Geburt, Ddatirte, und eine andere, 
welche von der Baljion des Herrn ausging und erjt recht unficher 
war, da der Tod des Herrin bald ins Jahr 32, 33 oder 34 ge= 
jeßt wurde. Endlich findet man in dem Chronicon Alexan- 
drinum eine Aera Ascensionis, die mit 39 n. Chr. begann. 

Sp viel, um zu zeigen, wie unficher der Boden ijt, den Die 
jogenannte chriftliche Zeitrechnung unter jich hat. Eines dürfte 
aus dem Gejagten jich indejjen mit Sicherheit ergeben. Wenn 
es am 25. December 1899 des vorigen Jahres 1899 Jahre 
waren, daß Ehrijtus geboren wurde,?) jo treten wir, 

') Wie groß die Unficherheit der Datirungen tft, zeigt z. B®. ein Brief 
des Lütticher Klerus an dem Trieriichen, wo der 18. März als Nahres- 
anfang ericheint, dann wieder das Verhalten eines Autors, wie Gregor doo 
Tours, welcher als fünften Monat einmal den Juli, ein anderes Mal den 
Mai auführt (Hist. Fr. IV e. 4 u. 35). 

2) Daß Ddieje Annahme irrig it, wird befanntlich jeit Sanclemente 
(1793) von den metften neueren Chronologen behauptet. Ganz abgejehen 
von der Frage des 25. Dezember als Geburtstag des Herin (auch Clemens 
Al. gibt den 25. Bachom —= 20. Mai dafür an), ijt jicher, daß Herodes der 
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nach der Auffafiung der Begründer der dionylijchen 
Aera und der Bedeutung, welche man in der ganzen 
älteren Zeit des Mittelalters der Bezeihnung Annus 
Incarnationis gab, mit dem bevorjtehenden Ver- 
fündigungfejt aus Diefem 19. Jahrhundert heraus und 
der 26. März 1900 tit unzweifelhaft der erite Tag des 
20. Sahrhunderts hriftlicher Yeitrehnung. 


BR: 


Stehren wir nach Ddiejer Abjchwerfung zu unjerm Thema 
zurücd. 

Herr Profefior v. Wilamowig-Miöllendorff hat neulich als 
eitredner bei der Jahrhundertfeter der Berliner Unmiverfität ganz 
richtig darauf hingewiefen, daß in der Stempelung des Jahr: 
hundertanfangs als etwas bejonderem etwas ebenio natves wie 
Dämontjches liege, und es tft gewiß auch wahr, daß das jedes- 
mal führende Volk für den Wechjel der Epochen die gejchichtlichen 
Wearfiteine liefert. mdellen it es ebenjo wahr, daß der Menjch 
ein erflärliches Bedürfnig empfindet, den auf jeiner Wanderung 
über Berg und Ihal zurücgelegten Weg von Zeit zu Zeit zu 
überichauen und er Tieht Tich Durch mancherlei Veranjtaltungen 
amtlicher Behörden oder aufmerfiamer VBerichönerungsvereine nicht 
jelten dazu aufgefordert. ES liegt an jich auch eigentlich fein 
Srund vor, weshalb man mit der Berjendung und namentlich) 
mit der Bezahlung der Nechnungen gern das Neujahr Des 
folgenden Stalenderjahres abwartet; aber es ijt einmal jo Brauch, 
und jo wird es wohl auch Sitte bleiben, daß Smdividuen und 
Bölfer jich von der Sahrhundertwende außergewöhnlich bewegt 
fühlen und aus ihr Anlaß zu einer im ganzen doch recht wohl 
Große, unter welchem Chrijtus geboren wurde, vier Jahre vor der Nera des 
Dionyjius gejtorben war, jo daß jich Dionyfius um mindejtens vier, vielleicht 
fünf oder fieben Jahre verrechnet hat. Die Aera Ascensionis des Chron. 
Alexandrin. fam aljo mit ihrem Anjage 1=39 p. Chr. der Wahrheit 
näher, al$ der Begründer der Aera Incarnationis. 


en > 
angebrachten Nüchchau und Gewifjenserforichung nehmen. Die 
römtjche Stirche ift ganz qavig mit ihrem Anno santo in diejem 
wie in jo vielen anderen Bunften einer an fich berechtigten 
Boltsempfindung entgegengefommen. Berechtigter wäre ja, wenn 
die Völfer über ein jolches Datum hinweg die großen Marf- 
jteine der Gefchichte jelbit ins Auge fapten. Aber find Dieje, 
namentlich aus jo unmittelbarer Nähe, immer jo klar zu erfennen 
und wären jelbit die Hiltorifer nicht in einiger Verlegenheit, 
wenn fie jedes Jahrhundert nach einer oder zwei beitimmten 
Berjönlichfeiten, oder nach einem alles dominirenden Factum 
taufen müßten? 

Zwölfmal hatte die römtjche Kirche die Erneuerung des 
Annus Gratiae gefeiert, che Bonifatius VIII. für diejelbe die 
Form eines Jubeljahres mit einem allgemeinen großen Ablajje 
ausichrieb. MWeberjehen wir Ddieje zwölf Gentenarien — weld 
wunderbare Folge von Bildern rollt jich, allein für die Kirche 
Noms und die Stadt Nom, vor uns auf! 

Die junge Ehrijtengemeinde Noms war zitternd und entieht 
aus der blutigen Berfolgung hervorgegangen, welche Nero’s 
Brutalität zwijchen 6467 über fie verhängt hatte. Schon 
zählte fie Mitglieder in dem flaviichen Naijerhaufe jelbit, das 
mit Beipafian auf den Thron gefommen: Domitians wilde 
Laune trieb jeine chriitlichen Verwandten in den Tod und in 
die Verbannung. In den Tagen, in denen die beiden Domitillen 
verbannt auf den Suieln Bandataria und Bontia weilten, mögen 
jene erjten altchriftlichen Katatomben entjtanden jein, deren Er= 
forichung wir in unjern Tagen durch de Nojji erlebt haben. 
sn Santa Briscilla hatte man, um 100, eben die Gebeine eines 
Aeilius Glabriv beigejegt, eines Nachlommen des Stegers über 
Antiochus bei den Thermopylen. Nicht lange danad) werden Die 
Stämmerer der hl. Domitilla, Nereus und Achilleus, in jenen 
Srüften beigejegt jein worden, deren Aufdekung ich im Jahre 
1574 beimohnte. Biichof von Rom war vielleiht damals nod) 
der hl. Clemens, der nach Anderen jchon im Jahre 95 dem 
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Euariitus Pla gemacht hätte. Etwas beitimmtes läßt ich hier 
nicht jagen, denn die Chronologie der Päpjte tft bis auf Bon- 
tianus (230) io vollfommen ungewiß, daß es unmöglich ift, 
einigermaßen verbürgte Daten für jene Zeit anzugeben. Sicher 
war Clemens, wenn ev bereits, wie man annimmt, das Mar- 
tyrium erlitten, noch nicht lange Zeit dDahingejchteden, und es 
waren vielleicht nur erit wenige NMionate veritrichen, jeit jener 
merfwirdige jog. I. Brief des Clemens an die Ktorinther ge= 
ichrieben war, dejjen Schluß, exit in unjern Tagen aufgefunden, 
das erjte chriitliche Kirchengebet für Neich und Kater enthält. 
och lebten die Ehrijten im ganzen und großen in diejem Weich 
unter dem Schatten der jüdischen Neligion, wie jich) Tertulltian 
ausdrüct. Sie nahmen an der den Juden gewährten religiöjen 
Duldung Theil: aber die Ausbrüche der Volfswuth und Des 
Gäjarenwahnfinns unter Nero und Domitian mußten ie ein 
Alp über der jungen Gemermde liegen: jchon drohte ihr das nad) 
wenigen Jahren ins Leben tretende ITrajantiche Gejeß, welches 
die Religion Chriiti als em sodalicrum ıllieitum ächtete ud 
die legale Grundlage jchuf, auf der fich, bis zum Ediet des 
Iterbenden Galerins (311) die römmichen Chriitenverfolgungen 
bewegten. 

Als man im Jahre 1865 das &oemeterium der heiligen 
omitilla an der Via Ardeatina auszugraben begann, jtieß man 
zunächit auf jenes höchht merhvindige Gebäude, welches Dem 
jelben vorgelegt war und welches jich im Grunde in nichts unter: 
schied von den heidnischen Gräbern (an der Via Latina u. ). F.) 
vorgelegten Gebäuden, in welchen die Wächter wohnten und in 
denen die Todtenfchmäufe u. j. w. jtattfanden: Bauwerke, deren 
die Snichritten zuweilen Erwähnung thun (3. B. diaeta quae 
est juneta huic monumento, oder solarium tectum in quo 
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populus epuletur). Diejer geräumige, im Imern durch Wein= 
(aub und andere deforative Sujets ganz im pompejanischen Stil 
geichmückte Vorbau öffnet ich nach der atafombe zu in einem 
Gange, der uns jofort in eimem höchjt fojtbaren, leider jeßt 
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rajch verfallenden fleinen Wandgemälde das vielleicht älteite 
chriftliche Bild zeigt: Dantel zwiichen den Löwen — das Symbol 
der von den Mächten diejer Welt bedrohten und Durch göttlichen 
Schuß bewahrten Gemeinde. Dies sresco fann als das treueite 
Abbild dejjen betrachtet werden, was die römische Chriftenheit 
im \sahre 100 war und des Gefühls, mit dem Ddiejelbe dem 
fommenden Jahrhundert entgegenging. 

Dies zweite Jahrhundert ließ sich nicht leicht an. Die 
Berfolgungen unter Trajan, Hadrian, Mare Aurel waren vorüber: 
gezogen, auch die litterariiche Bekämpfung des Ehriitenglaubens 
durch) Geljus und Grescenz hatte man überlebt; eine mildere 
Sonne jehien unter Gommodus, jeit eine chriftliche Statechumene, 
Marcia, die Gunst Diejes Tyrannen gewonnen und Die reis 
lafjung der in den Bergwerfen Sardiniens jchmachtenden Ehrijten 
erwirft hatte. Im Sabre 200 Jah fich die römische Kirche Durch 
Hepbyrinus regiert: joeben (1997?) war Bictor 1. aus dem 
Leben gejchieden, deilen Epilfopat Durch die jchweren Kämpfe 
mit den Kleinafiaten über das Ojterfeit und die durch die Härelien 
des Sabellius und Nostus bedingten ZJucungen bewegt war. 
Zepbyrinus machte den durch den Verfafjer der Philojophumena 
jo jchwer angegriffenen Galliftus im Jahre 200 (?) zum VBor- 
Itand des erjten, an der appiichen Straße angelegten Gemeinde- 
Gömeteriums, welches jich an die Grabanlagen anlehnte, im denen, 
wenige Sahre vorher, unter Mare Aurel, ein Sprojje des größten 
Geichlechts der Cäctlii, die Märtyrin Gäcilia, auf ihrem eigenen 
Hrund und Boden ihre Beifegung gefunden hatte. Dieje Welt 
der Hatafomben gibt dem Jahre 200 feine Signatur. Aber aud) 
für das geiftige Leben der Menjchheit gab ihm ZJepbyrinus eine 
geradezu weltgejchichtliche Bedeutung, indem er einmal, dem 
extremen Nigorismus gegenüber, das Princip der VBerzeihung 
auch auf die jchwerjten FFleiichesfünden ausdehnte;, dann, indem 
er die Ehe der Unfreien mit dem Freien firchlich anerkannte 
und damit die abendländtiche Menichheit einen Schritt von uns 
ermeßlicher Tragweite in der Nichtung der bürgerlichen Gleichheit 
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umd der Freiheit machen ließ. Man jteht, welch neue und große 
Berjpectiven ich mit diefem dritten Jahrhundert eröffnen. 

Auch im Jahre 300 war die Zeit der Trübjal noch nicht 
abgelaufen. 

Das dritte Jahrhundert hatte eine neue Lage geichaffen, 
deren ımabjehbare Folgen dem Geilte derjenigen, welche Die 
Hand an den Pulsjchlag der Nationen führten, bereits aufgehen 
en 

3 Zeitalter Septim Severs und Alerander Severs war 
a frei von VBerfolgungen; aber es machte jich bald ein neues 
Element in der Negierung geltend: die Herricher hören auf, dem 
alten Nom anzugehören, orientalische Einflüffe fommen empor 
und mit ihnen. dringt mit unaufhaltiamer Macht jüdisches und 
chriftliches Vrofelygtenthbum in die yamtlien der Cäjaren ud 
die mahgebenden Streife em. Schon jüngt unter Alexander 
Severus die Berücfichtigung des Chrijtenthums an, eine Staats= 
ration zu werden. Noch einmal verjucht Decius die Einheit 
des Neiches durch graufame und rücichtsloje Maßnahmen im 
Sinme des polytheiitiichen Volfsglaubens zu retten. Iroß der 
zahlreichen Lapfi schlägt der Verjuch Fehl. Inzwilchen hatte der 
Deeident eine von großen Talenten wie Tertullian und Cyprian 
getragene chriftliche Litteratur aufblühen jehen und, was viel 
mehr bedeutete, Alerandrien jchentte mit jeinem großen X Origenes 
der Slirche eine Wiffenichaft: von dem Tage an, wo e3 eine 
jolche ehrliche, ernjte Wifjenichaft gab, war der Sieg des Chrijten= 
thums entichieden. Ohne Ddiefe Wiljenjchaft, die nicht bloß ein 
blendender Zierath, jondern ein Lebenselement des griechtich- 
chriitlichen Geiftes wurde, wäre Nom nie die Beherricherin der 
Seelen geworden: eine ungeheure Lehre für diejenigen, welche 
heute der Sticche die Zukunft fichern wollen, indem fie jie von 
der Wifjenschaft trennen. Um 300 waren die Früchte Ddiejer 
Entwicelung joweit gereist, dab fich der Paganismus vor Die 
Alternative eines unaufhaltiamen VBerfalls oder eines jofortigen 
Verzweiflungsfampfes um jeine Eriftenz geitellt jah. Keim bes 
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jonders hervorragendes Ereigniß charakterifirt in Nom die Wende 
des Jahrhunderts; VBilchof war damals Mearcellinus, den Die 
ipätere Fabel zu Anfang der Berfolgung den Göttern opfern 
lieg und der dann auf der Synode zu Sinuefja ich jelbit 
abgejebt haben joll. Die Stadt rüjtete Fich Ichon zu den Vicen- 
nalien des Diokletian, die 303 gefeiert wurden und Denen der 
Bau der Diokletianischen Thermen 303—305 folgte. Weit dem 
von Gonitantin 312 vollendeten Bau der Bafilifa des Marentius 
war es Die lebte architektonische Großthat, welche Die ewige 


Stadt aus den Händen eines heidniichen Nlaijers empfing. 
Welch ungeheure Veränderung wetit der Vergleich dev Daten 
300 und 400 auf! 300 regierte noch die kraftvolle Perjönlich- 
feit eines Diofletian, jenes großen Organijators, mit dem jic) 
tapoleon I. nicht ungern verglich. Das Chrijtenthum zählte in 
Conjtantin d. Gr. und Theodofius I. zwei andere große Namen 
als die jeinigen; im Jahre 400 war das Neich jchon Fünf Jahre 
lang getheilt zwijchen zwei ohnmächtigen Negenten und jchon jah 
dies Jahr Alarich mit jeinen Gothen gegen Stalien, bis nad) 
Aquilega vorrüden, um neun Jahre jpäter Nom zu belagern, 
410 e8 einzunehmen. Seit 404, wo Honorius zum leßtenmal 
in Nom weilte, hatte die Stadt aufgehört, Nelidenz der Ntatjer 
zu jein. Anajtafius I. ja damals auf dem römischen Biichofsitndl 
(398—401?). Bald nachdem die Cäjaren aus den Paläjten des 
Balatin gewichen, jeßten fich die Päpite in denjelben feit, um 
jo in den Augen des Volkes unbemerkt an die Stelle der Im: 
peratoren zu rücen. Fragt man nach einer Signatur der Zeit, 
jo iteht, fait am Anfang des Jahrhunderts, der ITriumphbogen 
des Conjtantin (j. 312) mit feiner noch den politischen Come 
promiß der aufjteigenden und der niederjteigenden veligiöjen 
Macht verrathenden Injchrift; am Schluß des Jahrhunderts 
ruht unjer Auge auf dem wunderbaren Mojaitbild, mit welchem 
Bapjt Sirieius (3354—399) die Abjide von S: Pudenziana aus: 
zuichmiücen begonnen hatte und das erit unter Bapit Ins 
nocentius I. (402-407) vollendet ward: man arbeitete alio 


— 234 — 


noch über das Sahr 400 an Ddemielben. Die inmitten des 
Apoitelchors thronende Geltalt des Erlöjers mit den Bracht- 
bauten des alten VBimmals im Hintergrunde, mit der Suichrift 
DOMINVS CONSERVATOR ECCLESIAE (Pudentianae) 
ericheint wie eine Zufammenfaflung der Gedanken, welche aus 
der Gejchichte des zufammenftürzenden fatferlichen Nom hinüber 
in das Mittelalter geleiten. Schwere und dımkle Wolfen lagern 
jich jet und verdichten jich immer mehr über der vigen Stadt. 
Su Sabre 500 geborcht Diefelbe Ichon Falt ein Biertelfahrhundert 
lang fremden Herren. Sn dem abgelaufenen Sahrhundert hatte 
die Kirche die mächtigen, die Grundlagen ihres Glaubens in 
Stage Itellenden Bewegungen erlebt, welche fich an die Namen 
des PBelagius, Nejtorius, Eutyches anfnüpften. Sie hatte große 
Weinmer wie Hieronymus, MAugujtinus, Leo I. auftreten und da- 
hingehen geliehen. Das MNeich hatte Airifa an die Bandalen, 
Spanien an die Weitgothen, Gallien an die Burqundionen und 
Sranfen verloren; es war dann jelbjt unter den Streichen 
VDdovafers zufammengebrochen, und auch deijen furze Herrichaft 
war an die DOftgothen übergegangen, deren gewaltiger und ge 
nialer Stönig jest plößlich in Diefem Jahre 500 in Nom erichten. 
TIheodoric) war Arianer, aber er war ein zu quter Bolitifer, 
um nicht feine eriten Schritte nach St. Beter zu wenden und 
Dort wie ein Katholif jeine Andacht zu verrichten. Seine Woh- 
nung nahm er im Walatin, in der Nurie ließ er fich von 
Boethrus bewillfommnen und tm Dem von PDontitian beim 
Severusbogen angebauten „Senatus“ (ad Palmam) hielt er — 
ein Sllitteratus und des Schreibens nicht einmal mächtig — eine 
ichlechte lateintiche Nede. Den Nömern verfündete er die ort: 
Dauer Ihrer Gejeßgebung und die Erhaltung ihrer Antiquitäten, 
zu Denen er offenbar auch den Senat vechnete: was ihn nicht 
abhielt, Durch Kasfiodorus den chrwürdigen Nathsherren Die 
Ichöniten Epitheta an den Kopf zu werfen: dem Was War es 
anders als eine lächerliche Bhrale, wenn ev den Senat einmal 
domitor orbis, praesul et reparator‘ liberatis net! Als 
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jpäter in den das Nücenmarc diejes alten Senats ausmachenden 
anietichen Familien wirklich altrömischrepublifaniiche Tendenzen 
auftauchten, ließ derjelbe König Teinen treuen Weintiter Boethius 
und dejfen Schwiegervater, den cehrmirdigen Koniularen ®. MAurelius 
Symmachus, nach einem rechtloien Brozeije hinrichten (524). 

Anno 500 hätte mitten in den Weiten, Die zu Ehren des 
füniglichen Gastes gegeben wurden, das Niemand erwartet. Da: 
mals mus Nom noch einen überwältigenden Eindruck gemacht 
haben, dem fich auch der Gothenfönig nicht entziehen konnte. 
Troß der Plünderungen, denen die Stadt durch Mlarich und 
Geijerich ausgeleßt gewelen war, bejaß Nom noch im weientlichen 
an Bamverfen, was das 404 jcheidende Katjerreich ihm hinter: 
lajjen, und der Statuen und Sculpturen gab es noch jo viele, 
daß eine eigene Behörde, die Comitiva Romana, mit ihrer Er: 
haltung beauftragt war. jener afritaniiche Abt Fulgentius, der 
damals vor den Vandalen flüchtig, nach Nom gekommen war, 
war von der Herrlichkeit der avigen Stadt jo ergriffen, Daß er 
in die Worte ausbrach: „wie prächtig muß nicht das himmlische 
Serujalem jein, wenn schon die ivdiiche Roma aljo eritrahlt!* 
Namentlich an Neiteritatuen mub lettere Damals noch jehr reich 
gewejen jein, denn Cafltodor jpricht geradezu von Herden von 
ehernen Nojjen (Var. VII, 15). Die geordnete Regierung 
Theodorichs brachte wieder Wohlitand und Sicherheit des De- 
fibes zurüc, und die Stadt durfte fich den unfremvilligen Scherz 
erlauben, jich) auf ihren Stempeln, die Henzen gejammelt bat, 
REGN.D.N. THEODORICO FELIX ROMA zu nemen. 
Noch komischer war es, wenn jie in dDiefen Tagen Münzen mit 
der Umjchrift INVICTA ROMA jchlug: ein paar Sabre darauf 
gab der unglückliche Boethius den Kommentar zu beiden Texten, 
als er in jeinem Kerfer die Worte jchrieb: welche Art von rei- 
beit bleibt uns heute noch zu hoffen — nam quae sperari re- 
liqua libertas potest? atque utinam posset ulla! (Uonsol. 
I pr. 4.) Sch habe fie über eine Abtheilung meiner Bibliothet 
geichrieben. 
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Als Biichof herrichte damals in Nom Symmachus, der ich 
in Navenna TIheodorich’S Betätigung geholt hatte, ihm 500 auch 
vor die Stadt entgegenging, aber jehr bald in Nimint allerlei 
ichwerer Dinge angeklagt ward. Ein Bapft, über dejjien Berjon 
und Amtsführung mancherlei Dunkel jchwebt, der immerhin in 
der firchlichen Baugeichichte der Stadt jtarfe Spuren feiner 
Thätigfeit hinterlaffen hat. Sein und jenes Vorgängers Gelaftus 
Bontificate jahen hier die legten Negungen des offictellen Heiden- 
thums: die Yupercalien, die Vergnügungen bei dem Tempel der 
Dioseuren der Insula Sacra an der Tibermündung, das Gejeh 
des Königs gegen die heidnischen Opfer und die Abtragung des 
Apollotempels auf dem Montecafjino waren die le&ten Syme 
ptome der abgejtorbenen Zeit und Gultur. Daß mit ihnen der 
Baganismus aus Stalien völlig verichwunden je, wird man 
faum zu behaupten wagen. Selbit ein Schriftiteller wie Alfred 
v. Neumont meint (IL, 37), „es habe fic) das Heidenthum in 
Anfichten und Gebräuchen namentlich in Nom fortgepflanzgt und 
nur zu lange jchädlichiten Einfluß geitbt mit jeiner Entjtellung 
des inmeriten Wejens der chriitlichen Lehre”. Ich bitte, Notiz 
Davon zu nehmen, daß diefe Worte nicht von mir herrühren. 

Und wiederum, welch anderes Bild im Jahre 600! Nac) 
blutigen Kämpfen waren die Gothen den Oftrömern unterlegen; 
Mom hatte jich 537 wieder Durch Bitiges belagert, 946 und 
abermals 549 durch Totila eingenommen gejehen. Die pragmaz= 
tiiche Sanction Jujtinian’s vom „Jahre 554 gab Italien eine 
neue Organifation, die aber in ihrem ganzen Umfang nicht Durch- 
zuführen war, denn 568 jchon jtiegen die Kongobarden über Die 
Sarnischen Alpen hinunter, wm die oberitalienische Ebene in Be= 
ib zu nehmen md auf zwei Jahrhunderte hinaus den MNejt der 
Halbinjel zu beumruhigen. Die stirche hatte Widriges in den 
Beiten des Bapftes Vigilius und des Dretfapitelitreites erlebt;. 
jegt jaß Gregor I. auf dem Stuhl ‘Petri, den mitten in der 
entjeglichen Beit von 590 der Tod Pelagius’ IT. leer gelafjen 
hatte. Die neueren Geichichtsichreiber der Stadt Nom haben 
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die Neußerungen Gregor's über den traurigen Zultand der Stadt 
Nom gefammelt. Seit dem Gothenfrieg war Nom einem rajchen 
und völligen Verfall dabingegeben. Der Bejieger der Gothen, 
Narjes, war, wie Belijar, vom Hofe mit Undanf gelohnt, 567 
in Nom gejtorben. Seither ward die Stadt durch den in Na- 
venna rejidirenden Erarchen regiert, der einen Dur für die Stadt 
ernannte. Mean hört im 7. Jahrhundert nichts von einem jolchen 
Dux Romanus, aber im Sabre 708 taucht auf einmal diejer 
Ducatus Romanus wieder auf. Vom Senat tt zuleßt gelegent- 
lic) einer Gelandtichaft an den Katjer Tiberius die Nede; er 
muß nach Diejer legten Straftanitrengung bald das Zeitliche ge= 
jegnet haben. Auch die Neichseoniulen hatten längit aufgehört, 
doch erhielt fich noch der Titel Ereonjul, den man jich, wie 
Gregor berichtet, um etwa 30 Brund Goldes vom byzantinischen 
Hofe erfaufte. Nom war aljo wirklich nur mehr eine herabgeiunfene 
Provinzialitadt, das Abbild einer Welt, die, wie Gregor in jeiner 
eriten Homtlie jagt, alt und grau geworden ift und durch ein 
Meer des Jammers zum nahen Tode gedrängt wird. Diefe 
traurigen Schilderungen fehren in den Neden wie in den Briefen 
des großen PBapites während der 14 Jahre jeines Bontiftcats 
unabläjlig wieder; ja, er bat Diejer Lage der Welt und der 
Stirche eine umfafjende Betrachtung in jeinen Moralia in Job 
gewidmet, wo er in den Schieffalen des unglücklichen Dulders 
die wechjelnde Gejchichte und die Yeiden feiner Kirche iymbolifirt 
findet. Grgreifend waren vor allem jene „Dithyramben der 
Schmerzen“, wie Gregorovius jie nennt, jene Homilie, die der 
Papjt angefichts der Bedrohung Noms durch den Longobarden 
Agitulf (595) in St. Peter jpracd und in der er das furcht- 
barite Bild vom Zuftand der Stadt gibt, die das, was ihr be- 
voritand, in der einst jo blühenden, jett zur Wüjte verwandelten 
Sampagna vor fich jah. 

Lieft man, in dem umfangreichen Negiitrum Gregors 1. 
jeine Briefe aus dem Jahre 600, jo begegnet man oft der Klage 
über die böjen Longobarden, noch öfter derjenigen über das 
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Podagra, welches, wie der Bapft um Sult (X. 14) Ichreibt, ihn 
nun jchon jeit zwei Jahren jo quält, daß er nur an hohen Felt 
tagen auf ein paar Stunden ich erheben fan, jonjt aber jchiwer 
gefreuzigt darntederliegt und bald heftigeren, bald leichteren An= 
fällen der Stranfheit unterworfen it. Sm Januar und Februar 
601 famır er gar nicht mehr aufitchen (XI, 18, 20) und jicht dem 
Ende entgegen. Aber auf diejem jeinem Stranfenlager hat Gregor 
fortgejeßt und vollendet, was er begonnen: die Umgejtaltung 
einer ganzen Welt. Er hat das große Werf jeines Berwandten, 
des hl. Benedict, betätigt und befeitigt. Er führte Durch Theo- 
delinde die Longobarden dem Katholieismus zu und ficherte da= 
mit die Einheit Italiens in Glauben. Als Koniul Gottes rühmt 
ihn jeine Grabichrift, weil er das große Volk der Angellachien 
durch die Sendung Auguitins (1. 596) dem Chriitenthun zu- 
gewann. Zuerjt von den Päpjten nannte er jich Servus Ser- 
vorum Dei (Joh. Diac. Il, 1), aber er hat mehr als einer 
jeiner Vorgänger gethan, um den kirchlichen Primat des römischen 
Stuhls auszubilden und die politiiche Herrichaft des Pontificats 
anzubahnen. Die ausgedehnten Schenfungen von Ländereien, 
welche Der Ktirche Noms jert Konftantin zugewandt worden waren, 
hatten allmählich den Bapit zum reichjten Grundbeiger Staltens 
gemacht. Dieje Yatifundien waren über alle Provinzen der Halb- 
injel, namentlich auch über die ISnjeln Sicilien und Sardinien 
seritreut; als ausgezeichneter Yandwirtb vegierte fie Gregor Durd) 
jeine Rectores Patrimoni und die Einfinfte verwandte ev in 
einer Weile, welche ihn vajch zum größten Wohlthäter Noms 
und ganz Italiens machte. Damit war die moralische Grund: 
lage gejchaffen, auf der Jich der politiiche Prineipat der Päpjite 
aufbaute. Es war wirklich em moraliicher Brinetpat, welcher 
dem politischen hier vorausging. Gregorovius hat das umume 
wunden in dem anerfannt, was er (Il*, 59) über des Bapites . 
goldene Marime quia nos saeculum ecclesiae ex lucris tur- 
pibus non volumus inquinari jagt. 

So war das Jahr 600 ein wahrer Wendepunft der Ges 
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ichichte. Im Gregor zeigt es uns den legten Nömer und den 
eriten wahrhaften Neprälentanten des Mittelalters: einen Bapit, 
den immerhin noch genau 600 weitere Jahre trennen von dem 
Augenblick, wo das von ihm gegründete politische Werf Der 
mittelalterlichen Bapalhoheit jeine höchite Ausbildung erlebte. 
Das jiebente Jahrhundert war ein trauriges für die Wölfer 
wie für die Ktirche Des Morgen: und Abendlandes. Man erlebte 
den unjeligen monotheletijtiichen Handel; den Jall des Honorius, 
das Gonecil von 680 und das Uuinifertum von 692, wo in den 
jogenannten Trullanischen Artikeln die Abneigung der Griechen 
gegen die lateinische Kirche Ichon Itarf und bedenklich hervortrat, 
wie andererjeits die zwiichen lamentabler Schwäche und brutaler 
Sewaltthätigfeit fich hin und her bewegenden Berjuche der Byzanz 
tiner, die Herrichaft über Italien feitzubalten, wie jich, im offenen 
Gegenjag zu Ddiejen Beitrebungen, das Pontificat bereits mit 
dem erwachenden Nationalgefühl und Unabhängigfeitsbedirnif 
der italienischen Bevölkerung zu identifieiren weiß. Gerade Die 
Vorgänge, deren Zeuge Nom um 700 ift, zeigen dies. Damals 
war Sergius I. (687— 701) Bapit. Steine großen IThaten jind 
von ihm zu berichten. Aber er that Einiges für die Kunft. Die 
Gründung von ©. Maria in Mraceli 700 mag fraglich ein. 
Seine ehemalige Titelfirche jtattete Diejer Syrer mit Gütern und 
einem Schenfungsdiplom in Marmor aus, Yeo d. Gr. ließ er 
in S. Beter begraben und jeit diejer Translation wanderten die 
Bapitleichen jtatt in die jeßt der Verödung preisgegebenen Nata= 
fomben in das Atrium der Betersfirche oder im das Innere der: 
jelben. Mit des angellächjischen Nönigs Ceadwalla’s Taufe in 
Nom (689, 10. April; er itarb Ddajelbit jchon am 20. April), 
der Bilgerfahrt zweier anderer gezähmter Angellachien, der Könige 
Konrad von Marcia und Offa von Ejjer; den Schreiben an Ethels 
ved und die englischen Biichöfe (c. 693), der Konjecration Des 
Sriefenapoftels Willibrord (696), den Verhandlungen mit Geol- 
frid, Abt von Weremouth (TOO), it die Richtung angegeben, 
welche das Rontififat von 700 mit den Völkern der Zufunft 
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verband. Welche Bedeutung die Beziehungen Jarrow’s zu Nom 
für die angeljächliiche Dealeret hatten, glaube ich in meiner 
„Seichichte Der chriitlichen Kumit” (II, 473) zum eriten Wal flar- 
gelegt zu haben. Inzwifchen waren die Erinnerungen des alten 
Nom noch tiefer verjunfen. Der Käfarenpalalt auf dem Balatin 
jah noch zu Anfang des 8. Jahrhunderts jene blutigen Scenen 
fich zu feinen Füßen auf der Via jacra abjpielen, die jih an 
die Nichtanerfennung des Ducatus Romanus durch die Römer 
fnüpften. Noch im Jahre 688 beitand eine Cura Palatıı Urbis 
Romae, die damals in den Händen des Vaters P. Johannes VII. 
(ag: jeit etwa 713 hört man nichts mehr von dem alten Nailer- 
palajt auf dem Balatin und man fünnte verjucht jein, auf Dieje 
Zeit jene noch merhvürdig poetiich empfundene legte auf den 
Untergang Noms zu beziehen, welche Diuvatori aus einer Wiode- 
nejer Handjchrift herausgegeben hat: 

Nobilibus fueras quondam constructa patronis, 

Subdita nune servis u. |. f.') 


jan 

Uniere Betrachtung hat uns bis zum Sabre TOO geführt, in 
eine Zeit, wo das Alte dahingeltorben und das Neue noch wicht 
lebendig war. 

Wie ganz amders thut jich die Wende zum 9. Sahr- 
hundert auf! 

An reichen Gontraften fehlte es dem 8. Jahrhundert nicht. 
63 jah Die Zeritörung des Neiches der chriitlichen Wejtgothen 
in Spanien durch die Araber; es jah vorübergehend das ganze 
Abendland durch die Invalion des ISslam bedroht; es erlebte im 
Dftreich den Ausbruch des traurigen Bilderjtreites unter Xen dem 
Saurier und Conjtantinus Kopronymus, den Ausgang der Mero- 

') Muratori Antigg. med. aev. II 1481 Jaffe Monum. Bamberg. 
p. 457. Öregorovius IT, 133, wo eine jchöne Ueberjegung der acht 
Dijtichen geboten ijt, welche Gregorovius ins 7. Jahrhundert jeßt. 
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dinger und das Ktönigthum der Starolinger. Es jah durch die 
Arbeit der Heiligen Niltan, Gorbinian, Pirmin, Willibrord, 
Nupert, vor allem des hl. Bonifatius, den größten Theil Deutich- 
lands der Stirche zugewonnen. Für das PBapftthum hatte es 
ichlimme und gute Tage gegeben: die Bedrängnig Noms durd) 
die LYongobarden war aufs äußerjte geitiegen; zum erjten Mal war 
ein Bapjt hülfefuchend über die Alpen gegangen (754); aus den 
Trümmern des Grarchats hatten jich Die Anfänge des Sirchen- 
Itaats zufammengejeßt, welchen die pipinische und die faroliniiche 
Schenkung (756, 774) fjeit begründete: man hatte die merk: 
würdige Fälichung des fonjtantinischen Gonjtitutum (nach 774?) 
erlebt, eines Fabrifats, welches allem Anjchein nach den Zwed 
hatte, den Ktirchenjtaat auf den SKtatjer Conjtantin zurückzuführen 
und den Franken die Prätenjton zu nehmen, als ob jie mit der 
„Nüceritattung des Patrimontum Petri” fich ein jonderliches 
Verdienit um den hl. Stuhl erworben hätten. Ob Karl d. Gr. 
Diejes Aftenjtück je zu Gelicht befommen, jteht dahin, jedenfalls 
hat es ihn nicht abgehalten, das Longobardenreich zu zeritören 
und dem von jeinen Feinden jhmählich mighandelten, zu ihm nach 
Paderborn (799) geflüchteten Leo III. jeinen Schuß angedeihen 
zu lajjen. Durch) den König nach Jtalien zurücdgeführt, ward 
der Bapjt am 29. Dftober 799 am Ponte Molle von den Nömern 
empfangen und nahm am 30. Oftober jeine Nefidenz in patriar- 
chio, d. 1. im Lateraniichen Balajt, wieder ein. Am 23. Nov. 
800 erichten Karl jelbit, ward am 12. Meilenitein bei Mentana 
von Leo begrüßt und nachdem die beiden Herren zujammen ge 
frühjtückt, blieb er bei Nomentum und ritt am 27. November in 
die Stadt ein, wo er von Papit und Slerus vor St. Peter 
empfangen und in die Bajilifa eingeführt wurde. Hier ver- 
fündete Karl am 1. Dezember vor der Verjammlung der römischen 
Geiftlichkeitt und jeiner fränkischen Großen die von ihm anzu= 
itellende Unterjuchung über die dem Bapit vorgeworfenen Ver: 
brechen, von denen jich Xeo am 23. wieder vor derjelben jyno- 
dalen Verfammlung durch einen Neinigungseid frei erklärte. Am 
Kraus, Efjays. I. 16 
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>5., am Weihnachtsfeite, jeßte Xeo IH. Karl nach den Yaudes, 
vor der Konfellto des hl. Berrus, das fatjerliche Diadem unter 
dem jubelnden Zuruf des Volkes auf. Karl legte den Titel eines 
Batrietus der römischen Kirche ab und hieß von da ab Impe- 
rator et Augustus. 

Das war das ungeheure Ereigniß, welches das Jahr 300 
in der Welt: und Slirchengefchichte zu dem wichtigjten Centenar 
machte, welches wir abendländiiche Ehrijten bis zur Gegemvart 
erlebt haben. Eine überreiche Yitteratur bat ich mit Diejem 
sactum bejchäftigt und den wahren Sinn desjelben herauszu- 
itellen geiucht. Heute fan, namentlich nach der glänzenden 
Unterfuchung Döllingers (im „Münchener Hit. Sahrbuch” 1865) 
faum mehr ein Zweifel über die wirkliche Bedeutung des Vor- 
ganges bejtehen. 

Demnach wijjen wir aljo genau, daß Karl fich jchon jeit 
langen Jahren mit dem Plane, den Katfertitel an fich zu nehmen, 
getragen hatte; daß feine uriprüngliche Idee zwar nicht war, das 
Smperium des Nomulus Auguitulus wieder aufzunehmen, jondern 
die, Durch Heirath) der Katjerin Srene legitimer Nachfolger 
Gonftantin’s VI. auf dem oitrömischen Thron zu werden; in Nom 
allerdings wurde dann Die andere sdee, Die der Erneuerung des 
abendländiichen SKaijerthums, aufgegriffen, und bald nach 800 
jehen wir Starl in den ernenerten Verhandlungen mit den Griechen 
fich mit der Borjtellung volltommen befreunden, Durch Anerfen= 
mung jeines Statjertitels jettens der Byzantiner die alte Neichs- 
einheit mit zwei Fratres Imperatores und zwei Neichshaupt- 
jtädten wieder aufleben zu lajfen. Daß ihn die Krönung am 
Werhnachtsfejte SOO überraschte und ihm eigentlich jeine Abfichten 
durchfreuzte, fan auch faum zweifelhaft jein. Daß er ftch das 
Snperium nicht von Bapites Gnaden geben ließ, geht aus feinem 
ganzen Berhalten und jpäter aus der von ihm ohne Befragung 
des römtichen Stuhles verfügten Krönung Yudivigs des Frommen 
hervor. Es it auch ganz klar dargethan, wie jich Karl das 
Berhältniß der beiden Gewalten jeit SOO zurecht legte; in dem 
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Stapitular von 829 tjt dies Verhältnig der volljtändigen Neben- 
ordnung der geiitlichen und föniglichen Gewalt innerhalb der 
Ehrijtenheit ausgejprochen, und das Bild der Ellipje mit ihren 
zwei Brennpunften legte dieje Stellung verständlich vor. Politisch 
aber gab es nach Karls Auffallung im Abendland mur eine 
Souveränität, jo wie das Dante ein halbes Jahrtaujfend nachher 
troß aller faftiichen Veränderung diefer Yage theoretisch abjolut 
jeitgehalten bat. Der Bapjt mit jeiner Respublica Romana 
war dem SNatjerthum ein und untergeordnet, und daß Xeo II. 
dies anerfannt hat, geht daraus hervor, daß er nad) Meldung 
der fränfischen Annalen den Akt der Adoration durch Nieder- 
fnieen vor dem Staifer vollzog, gerade jo wie dies nach dem 
byzantintichen, jeit Diocletian üblichen Zeremoniell jeine Vor- 
gänger Agapet vor Yultintan, Hadrian (787) vor Conjtantin 
und srene, Stephan vor Pipin gethan hatten. 

Das alles bedeutete aljo das große und denfwürdige Jahr 
S00 Für Neich und Slirche. Das 9. Jahrhundert jah jeither die 
eigentliche Begründung des deutichen Neichs und deuticher Eultur 
durch Karl d. Gr.; die endliche Befehrung der Sachjen; aber es 
ah auch den Verfall und die Theilung des Starolingiichen Welt: 
reichs in Frankreich, Lothringen und Deutichland; es jah im 
Diten zwar den Sieg des Bilderdienjtes unter der Natlerin 
TIheodora, aber auch das Schisma des Phorius und das lebte 
allgemeine Coneil, welches Griechen und Yateiner vereinigte (869). 
Sm Abendlande erlebte das fränfiiche Neich den Prädeitinations- 
itreit, die Entitehung der pjeudostidorischen Defretalen und die 
erite Ericheimung des Mufters eines großen jtreitbaren Brälaten 
in der Berjon des Neimjer Hinfmar. Das Bapjtthum war unter 
den Händen Nikolaus’ I. mächtig emporgeitiegen: jest, 900, war 
es durc) Sohannes IN. und Benedikt IV. vertreten, deren valid) 
jih folgende und kurze Bontififate durch fein bedeutiames Er- 
eigniß bezeichnet jind. In DOberitalien jtritten jich Berengar 
und Ludwig von Provence um die Herrichaft, und die Krönung 
des Leßteren (im Februar 901) durch Papit Benedikt jchuf einen 
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Schattenfaifer mehr, während in Deutichland Staifer Armulfs 
Tod (899) das von den Ungarn bedrängte Neich Ludwig dem 
sinde hinterließ, mit dem die Djtfarolinger ausjtarben. In Nom 
jah es inzwiichen jo trüb wie möglich aus. Zur Ausbeilerung 
der lateranenfischen Balilifa fonnte man feine Balken mehr auf- 
treiben, weil die Banditen draußen die Wälder bejegt hielten. 
Sn der Stadt wütheten die Faktionen der Barone: fie hatte ein 
paar Jahre vorher das jchauerliche Todtengericht über den Papit 
Formojus (897) erlebt — einen dem Haß gegen das deutjche 
GSlement verdanften „Exceß, wie fein ähnlicher die Alımalen Des 
Bontificats befleet hat“ (Neumont). Seßt aber jteuerte Dies 
Bontificat jeiner tiefiten Entartung entgegen; mit der Herrichaft 
der tusfischen Partei rücte das Weiberregiment Theodora’s und 
Marozia’s ein, Bärfte wurden wie Puppen ein= und abgejeßt: 
eine jchmachvolle NAera der Unfreiheit, in der die Negterung 
Alberichs jalt wie em Lichtpunft erjcheint. Dito des Großen 
Intervention rig das Bapjtthum 962 aus Ddiejer Entiwindigung 
heraus und band die Kaiferwürde auf mehr als 800 Jahre an 
die Deutjiche Königsfrone: ob zum Bortheil oder zum Nachtheil 
Deutichlands, war befamntlich) der Gegenitand einer zwijchen 
Siefer nnd Sybel jcharf verhandelten Kontroverfe. Sicher war 
das Königthdum des jächlischen Haufes die glänzendite und jegens- 
reichite Ericheiming des 10. Jahrhunderts, welchem Barontus 
den üblen Beinamen des dunklen gegeben hat. Freilich waren 
die Lage der Kirche und die Zuftände im Klerus derart, daß 
der berühmte Gejchichtichreiber und Apologet des Katholietsmus 
jich wohl den Ausspruch gejtatten konnte, es habe jcheinen müjjen, 
als jet das Schifflein Petri Damals in den Fluthen des Meeres 
verjunfen. Sebt, jeit Dtto’s Einfchreiten, jtanden die Dinge 
beijer. Sm Jahr 989 war die Katjerin Theophanu nach Na= 
venna und Nom gefommen, wo man das jeltene Schaufptel einer 
Fürjtin genoß, die als „Imperator“ (nicht Imperatrix) die höchite 
Gewalt ausübte, Wlacita abhielt und alle Mechte der Sous 
veränität für ihren unmindigen Sohn geltend machte. Schon 
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996 fam Dtto III. jelbit, fait noch ein Iinabe, über den Brenner 
herunter, jeßte jeinen 24 jährigen Vetter Bruno zum PBapit ein 
— 08 war das erjte Mal, dab ein Deutjcher die Tiara trug: ein 
unendlicher Schmerz für die Nömer, die gewiß, wie Gregorovins 
meint, lieber ein Monjtrum als diejen Sachien auf der Kathedra 
Petri gejehen hätten. Der Traum diejer beiden jächliichen Jüng- 
linge, Neich und Kirche durch gemeiname Arbeit zu verfüngen, 
jollte nur furze Dauer haben: es war ihnen nicht vergannt zu 
verwirklichen, was em Gedicht in einer Bamberger Handichrift 
ihnen zuvier: 

Vos duo luminaria per terrarum spacia 

Illustrate ecelesias, effugate tenebras 

Ut unus ferro vigeat, alter verbo tinniat. 


Schon am 29. September mußte Bapjt Gregor V. vor der 
Nebellion des Patricius Grescentius fliehen, der fich zum römı- 
ichen Gonjul ausrief. Im Februar 998 führte Otto jeinen Ber: 
wandten nach) Rom zurücd, die Engelsburg ward gejtürmt und 
Grescentius enthauptet. Seine melancholiiche Grabichrift hat 
Baronius noch in St. Pancraztio gelefen. in Jahr jpäter war 
auch jchon Gregor V. eine Leiche. Der Katfer fam nach jeiner 
Wallfahrt auf den Mons Garganıs im März 999 nad) Rom 
zurüc; er brachte den neuen Bapit in jeinem Gefolge mit. Gerbert, 
jeit 998 GErzbiichof von Navenna, war zweifellos der merf- 
wirdigite und genialjte Meenjch jeiner Zeit. Zum erjten= und 
zum legten Mal in der Gejchichte jtellt jein Bontificat die VBerz 
einiqgung des höchiten Wifjens einer Zeit mit der höchjten Firch- 
lichen Würde dar. Leider hat auch dieje Herrlichkeit nicht lange 
gewährt: zu Anfang April 999 inthronifirt, befleidete Sylveiter II. 
die PBapjtwürde nur bis zum 12. Mai 1003. Sein junger 
faijerlicher Freund Otto III. hatte mit furzen Unterbrechungen, 
vom 11. April 999 bis zum November in Nom geweilt, dann 
war er nach Sachjen zurückgefehrt, hatte Pfingiten in Aachen zus 
gebracht und war am 1. November wieder in Nom, wo er in 
palatio Montis Wohnung nahm, dort am 5. Januar 1001 den 
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Bejuch jeines geliebten Lehrers, des in der Kunitgeichichte jo be- 
vühmten Biichofs Bernward von Hildesheim empfing, den Aufitand 
der Kanditadt Tivoli niedenwarf, und, unterjtüßt von Bernward, mit 
Mühe der Empörung der Nömer Meifter wurde, die ihn in jeinem 
aventinischen Balaft drei Tage belagert hatten. Dieje Erfahrungen 
hatten den 22 jährigen Jüngling aus der Welt jeiner Träume auf: 
geweckt, aber auch mit tiefer Schwermuth erfüllt. Im Bußhemd 
309 er über den Apennin wieder nach Ravenna, wo er Djtern in 
St. Apollinare in lafje feierte: die große Inichrift im linken 
Seitenjchiff dDiefer Bafilifa Ipricht von dem Ruhm und den Schmerzen 
des Natjers, der noch einmal dann, im Sum im St. Baul vor 
Nom erjcheint, in die Stadt nicht mehr eindringen fann, jein 
Hauptquartier in dem Gajtell Baterno am Soracte aufjchlägt und 
bier, eingejchloffen, mit feinen wenigen Getreuen halb verhungert, 
in den Armen Sylveiters fein Xeben aushaucht (1002, San. 23.). 
Der Traum feiner Weltherrichaft war verwiicht: mit feinem und 
Sylveiter’s baldigem Ende jtarb der Sdealismus hin, der einen 
Augenbli Bapitthum und SKatjerthum im jeinen Trägern zu 
treueiter Freundichaft verbunden, auf ein gemeinjames großes 
Ziel zuiammengeführt hatte. Ein gleichzeitiger Hymmus flagt 
über Otto’s Tod: 

Plangat mundus, plangat Roma, 

Lugeat ecclesia. 

Sit nullum Romae canticum, 

Ululet palatium. 

Sub Caesaris absentia 

Sunt turbata Saeecula. 
Es war Sicher ein ehrlicher Deutjcher, der feinem SKaijer Dies 
Stlagelied fang: den bald darauf erfolgten Hingang Sylveiter’s 
hat feine römische Elegie betrauert. Daf er ein „sranfe“ und 
fein Nömer war (Gerbert jtammte aus der Muvergne), daß er 
ein großer Gelehrter war, war hinreichend, um ihn zu hafjen; 
das Volk verjchrie ihn als Zauberer, und Walther von der Bogel- 
weide weiß noch 1213 von den Schwarzfüniten diefes Bapftes zu 
erzählen. 
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Wie Nom damals ausjah, ichildert uns ein merfwürdiges 
Yuch, die Graphia aurea urbis Romae, die uns der Einfiedler 
Coder bewahrt hat und Dejien Anfänge wohl in Die Tage 
Dtto’s III. hinaufreichen, während es erjt nach 1154 abgeichloiien 
jein fan. Gregorovius (III, 497 7.) hat auf Grund desjelben 
ein amschauliches Bild Ddejfen entworfen, was unjer junger 
Jächliicher Natjer um die Wende des 10. und 11. Jahrhunderts 
in Nom noch von Neiten des Alterthums jehen konnte. Es mu 
ihm immer noch geivaltig imponirt haben, wenn er, unter dem Ein- 
druck jeiner Wanderungen durch) Die ewige Stadt, auf jeinem 
Siegel jein Bildnig mit den Worten AVREA ROMA ums 
geben lich. 

Eigentlich hätte die Welt im Jahre 1000 untergehen jollen: 
jie hat uns diejen Gefallen indejjen nicht getan. Die Annahme, 
es jet gegen Ausgang des 10. Jahrhunderts die ganze abend- 
ländische Menjchheit von der Angit wegen des nach Ablauf des 
eriten Millenniums erwarteten Unterganges der Welt erfüllt 
gewweien und als habe jte, aus diejem Entjegen gerettet, mit ganz 
tenem Eifer ich dem Aufbau und Schmuck zahlreicher Kirchen 
und Stlöfter gewidmet, ift in den lebten Jahrzehnten durch eine 
Neihe von Unterjuchungen widerlegt, beziehungsweije aufihrrichtiges 
Maß zurückgeführt worden. Die Zunahme der baulichen Thätig- 
feit unter der Regierung des freigebigen Kaijers Heinrich II. 
erklärt jich aus anderen Urjachen. An einzelnen Orten, in einigen 
Gegenden, war die Bejorgniß des Weltuntergangs wirklich ver: 
breitet: daß ie Die ganze Chrüitenheit ergriffen und eine tiefere 
Eimwirfung auf Yeben und Treiben derjelben gehabt habe, it nicht 
nachzuweiien. Wenn MNeumont (II, 314) das Nuftreten des 
wundervollen Hymnus des Dies irae für die Verbreitung dieler 
Erwartung anführt, jo läßt jich Dagegen eimvenden, daß die Ent: 
jtehung Ddiejer Dichtung um 1000 nicht feitzuitellen it und dat 
ihr Aufkommen jich vollfommen aus den troitlojen und zerrütteten 
Zuftänden des Saeculum obscurum erklärt. 

Nenn das 11. Jahrhundert die außerordentliche Erhebung 
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des Bapittdums in Gregor VII. zu verzeichnen hatte, jo war es 
in vieler Hinficht doch nicht befjer als jenes dunkle Jahrhundert, 
das ihm vorausgegangen. Nom und das WBontificat ward zus 
nächit eine Bente der Crescentier, dann der tusciichen Grafen: 
wiederum war Deutichland die Aufgabe zugefallen, das Bontiftcat 
aus tieffter Erniedrigung und die Kirche vom Schisma zu bes 
freien. Der Nömerzug Hemrich’s III. 1046 mit der Uebertragung 
des PBatriciats an den Statjer jtellte die Drdnung ber, welche die 
Beltallung deutjcher Päpfte Tichern follte. Schon unter dem 
Lothringer Leo IX. trat dam der Einfluß Hildebrands hervor, 
der mit der Chuniacenjer Kongregation die Führung der firchlichen 
Neformpartei übernahm und als Gregor VII. mit dem Smveititur= 
itreit dem Jahrhundert feine Signatur, dem Bapjtthum die 
politijchen Ideale gab, welche die drei folgenden Jahrhunderte 
verwirklichen jollten: der enticheidende Punkt in dem eriten Sta= 
Dium Diejes Kampfes ift die Scene in Kanojja (1077); fie gehört 
zu den Eirchengejchichtlichen Bildern, welche auch in der Gegen- 
wart noch Bervunderer finden. 

Als man 1100 jchrieb, regierte Baschalis IL., ein ehemaliger 
Glimiacenier, die stirche (1099 — 1119) im Geilte Gregor’s, gehoben 
und umnterjtüßt durch Die mächtige Erregung, welche die Wer= 
fündigung des erjten Streuzzuges durch Urban II. zu Glermont 
(1095) in der Ehriftenheit erzeugt hatte. Er brachte den größten 
Theil des Jahres, mit Ausnahme der in Salerno, Amalfi, Troja, 
Montecaiiino, Anagni verlebten Sommermonate, in Nom zu, 100 
er im Lateran refidirte: Die Stadt konnte ich faum damals jchon 
aus der Aiche erhoben haben, in welche der zweimal von Nobert 
Guiscard (1084, 28. Mat ff.) in fie hineingeworfene Brand fie 
gelegt hatte. Gothen und VBandalen hatten nicht jchlimmer ges 
haujt, als es jett die Bundesgenojien des Papjtes, Die Norz 
mannmen und die ihnen dienenden jaracenischen Notten gethan. 
hatten; Gregorovius hat nicht jo unrecht, wenn er diefe Berwültung 
Noms als den dimfelften Fleck in der Gejchichte Gregor's VI. 
bezeichnet und den in Ddieje um jeinetivillen lodernden Slammen 
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hineinitarrenden Bapjt mit Napoleon auf feinem jchweigenden Witt 
über die blutigen Schlachtfelder Nuflands vergleicht. Was von alten 
und edlen Gejchlechtern in der ewigen Stadt fich noch gehalten 
hatte, war von den Barbaren wie das Vieh, den Strid an dem 
Hals, in die Sklaverei verfauft worden. Vom Yateran bis zum 
Golojjenm war alles in Flammen aufgegangen, der Circus 
Marimus, Balatin und Gapitol und das prächtige Septizontum 
waren ebenjo wie die Portieus an St. Veter und Paul und die 
meilten anderen vom euer verzehrt. Die melancholiiche Einiame 
feit des Aventin und des Eöltus, die uns heute entzückt, iit das 
Werk diefer Zerftörung. Die Monumente wurden jchon vor der 
Stataftrophe al Baumaterial benußt, wie für Pila's Dom; in 
umfangreichern Maße jchleppten dann Abt Defidertus von 
Montecafiino (Bapjt Victor IL.) und der Herzog Nobert Säulen 
und Marmorfjtüce nach Katlino und Salerno. Ein paar Jahre 
nach 1100 fam der fränftiche Biichof Hildebert von Tours nad) 
Nom, dejien Verödung er in jener berühmten Elegie „Par tıbı 
Roma nihil* (Ueberjegung bei Gregorovius IV, 4, 235) bejang. 
Staum, daß das alte Nom noch zu erfennen war: „vix scio, 
‚quae fuerim, vix Roma recordor“, läßt er die Stadt jich jelbit 
beflagen. Biondo, der im 15. Sahrhundert zuerjt unter den 
Humanijten die Herrlichfeiten des alten Rom in einem weitver- 
breiteten Werfe darjtellte, \pricht Ichon Die Ansicht aus, da der 
damalige Zuftand der Stadt im wejentlichen der war, wie ihn 
die normannische VBerwüjtung geichaffen: ein Jahrhundert jpäter 
jollte Nom auch noch den Sacco von 1527 erleben. Was jonjt 
dies Jahr 1100 auszeichnete, war der Sieg Baschalıs’ II. über 
jeinen Gegenpapjt Clemens’ III. (Wibert), den Heinrich IV. 1050 
in Briren hatte wählen lajjen und der jich drei legitimen Pontt- 
ficaten gegenüber behaupten fonnte. Noch unter Baschal hielt er 
ih in Albano, bis die Normannen ihn vertrieben und er 1100 
im Herbit zu Civita Gajtellana jtarb. Einige Monate jpäter 
tritt zum erjten Mal, mit Pietro Colonna, das große Adels- 
geichlecht der Colonnejen in die Geichichte ein: es trägt Die Säule 
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Trajans in jeinem Wappen, nennt fich) aber wahricheinlich von 
dem heute noch von dem Yateinergebirg auf die Bla Yabicana 
berabichauenden Gaitell. 

Abermals brachte die Nomfahrt Heinrich V. (1110 F.) un= 
jagbares Leid über Nom und den Bapit, der für jeinen apojto= 
liichen Gedanfen einer Nefignation auf die Strongüter fein Ber- 
itändniß bei den deutichen Brälaten fand. Die Bergewaltigung 
Baschals in St. Beter (12. Febr. 1111), die Erzwinguug der 
Smveititur von dem hohen Gefangenen waren jchwere Dinge, Die 
das Concordat von Worms (1122) und das 9. allgemeine (I) 
Lateranconeil exit unter Calixt 11. begleichen konnte. Der Kampf, 
den Gregor begonnen, hatte doch das Webergewicht des WBapit- 
thums über das Kaijertfum zur Folge. Sem Wiederausbruc) 
unter den Hohenjtaufen änderte nichts an diefem Ergebniß. Das 
12. Sahrhundert jah die großen Kreuzzüge nach jenem eriten, 
den Urban gepredigt: e8 jah das Aufblühen der romanischen 
Sumft und das Emporfommen emer neuen Wiffenjchaft in der 
von Zanfranc eingeleiteten, jegt hauptjächlich von Petrus Lone 
bardus, dem Sententiarier (1164), getragenen Scholaftif. Es jah 
das ruhmreiche PBontificat Alexander’s III. und Friedrich 1. 
Jiederlage bei Legnano; es jah aber auch bedenkliche Bewegungen 
in dem Nationalismus Abälard’s, in Arnold’s von Brescia firchen- 
politiicher Oppofition, in dem Auftreten der Waldenfer (j. 1197) 
und Albigenjer. ES erlebte die Anfänge der Inguilition (j. 1184) 
aber auch die Wiederaufnahme des römischen Nechts und damit 
einen eulturgejchichtlicden Wandel von unabjehbarer Bedeutung. 

Als das Fahr 1200 ichlug, Sa Innocenz III. auf dem 
päpftlichen Stuhl (1198—1216): fein Bapjt hat die Tiara glück 
licher und alanzvoller getragen als diejer Conti, dejjen Krömung 
(am 22. Februar) von unerhörtem Glanze umgeben war. Sein 
erites Werf war die Unterwerfung der römischen Stadtpräfeetur 
unter die päpitliche Herrjchaft und die Bejeitigung einer hiitorischen 
Nemtniscenz, die man noch zu Zeiten Martins V. nicht ver- 
ichmerzt hatte. Der legte Schimmer faijerlicher Gewalt in Rom 
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war damit gefallen. Nicht beiler erging es jener Weliquie 
tädtischer Selbjtherrlichfeit, welche den Titel eines römtichen 
Senators trug; doch war damit die Selbjtändigfeit der Stadt- 
gemeinde feineswegs abgejchafft und die Ausübung einer fünig- 
lihen Gewalt des Bapites über das jtädtiiche Wejen gehört erit 
dem ausgehenden Mittelalter, beziehungsweie dem Zeitalter der 
Nenaifjance an: hier beitanden zwei politische Mächte fait das 
ganze Mittelalter hindurch nebeneinander, und nichts it Falicher 
als die Vorjtellung, eS jeien die Päpite des Mittelalters in Nom 
ebenjo Herren geiwejen, wie jte es zptichen 1814—1870 waren. Da: 
gegen fonnte Snnocenz feine Herrichaft über die Staaten des Patri- 
monums beritellen, der mathildischen Erbichaft genießen und den 
rieden Viterbo’s mit den Nömern, zu Ende 1200, vermitteln. 
Viterbo mußte damals die 1167 entrührten Bronzethüren von 
St. Peter zurücgeben und zujehen, wie die Römer ihre Gemeinde- 
glocde im Bapitol aufbingen und den alten Bogen des Galltenus 
mit einem ihrer Stadtichlüffel verzierten. Nubhige Tage waren 
Damit für die Stadt gleichwohl nicht eingetreten; denn bald dar- 
auf erregten die Händel der mun zuerjt bervortretenden DOriimi 
(warın ihr legendarischer Stifter Urfus, der Bär, gelebt, weiß 
noch heute Niemand zu jagen) und Bolt Unrühen, welche den 
Bapjt zur Flucht in die Sampagna nöthigten ; erit mit dem Frieden 
von 1205, welcher die Wahl des Senators in die Hand des 
Bapites legte, famen rubigere Berhältnifje zurück. 

Der frühe Tod Heinrichs VI. und Coitanza’s (1198) hatten 
Snnocenz die Vormundjchaft über den jungen riedrich und Die 
Wiederherjtellung der päpitlichen Yebensherrichaft über Sicilien 
eingebracht. Er erhielt den Staufer im Bejit der Tietlianiichen 
strone, doch jah Rom im Jahre 1200 Walter von Brienne, den 
Schwiegerjohn König Tanered’s, als Prätendenten für Yecce und 
Tarent erjcheinen. Bon weitem fündigten jich die großen Con: 
flifte mit, Deutichland, Frankreich und England an, welche das 
Bontificat des „Auguitus“ des römtichen Papitthums anfüllen 
jollten. 
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Das 13. Sahrhundert ift der Höhepunkt des chriftlichen 
Mittelalters. Wollte man mit einem oder einigen Namen ihm 
jeine Taufe geben, man wäre nothiwendig in Verlegenheit. Denn 
in der Bolitif hätte man Sumocenz III, Friedrich Il. und Yud- 
wig IX. zu nennen; aus der Welt des religiöjen Lebens müßte 
dies Säeulum jene Bezeichnung von Francesco DAN nehmen, 
und Doch wären zu jeiner Charaftertitif die Heiligen Dominicus 
und Eltiabeth von Thüringen nicht zu entbehren; griffe man in 
das Treiben der Schulen hinein, jo müßten Albert d. Gr., Noger 
Bacon und Thomas von Aquino genammt werden; Die Welt des 
Schönen bietet feinen Namen, aber Werfe von unvergänglicher 
Sröße und Hoheit in den gothiichen Domen Frantreichs und der 
Nheinlande dar. Was in unjeren Augen, ich meine in den Augen 
der Deutjchen, durch die Hindurchzujehen freilich faum mehr ge= 
itattet wird — dem Sahrhundert jeine Signatur gibt, das tft 
die Zerjtörung der deutjchen Ktatjermacht in Der Abjeßung Fried- 
vich’s II. zu Lyon 1245. So groß Die Fehler diejes Größten 
der Hohenitaufen waren, jo war der Untergang des Gejchlechts 
und das Eingehen des Jmperiums Doch ein unfägliches Unglüd: 
für Deutichland in eriter Linie, aber auch für die Kirche. Der 
Beichluß Innocenz’ IV. führte die Umgarnung des Bapitthums 
durch Die Anjou, die Entführung Desjelben nach Frankreich und 
Damit die adignonefische Gefangenschaft herbei: Ddiefe aber war 
der Boden, aus dem fait mit Naturnothivendigfeit das Schisma 
entipriegen mußte, das Schisma befiegelte die HZerrüttung der 
mittelalterlichen Gejellichaft und Kirche und führte jene Stimmung 
und Lage herbei, aus der fich die Ablöfung Nordeuropa’s von 
der römischen Stirche fat von felbjt ergab. Wer heute dieje Linie 
nicht erkennt, die zwiichen yon, Avignon, Wittenberg und London 
geht, braucht ich jeine Augen für das Studium der Kirchen: 
geichichte nicht auszuitechen; er hat nie welche gehabt. 

ITrogdem ijt und bleibt dies 13. Jahrhundert ein großes 
und merfvürdiges Jahrhundert Es ijt nicht bloß die Hoch- 
blüthe der Gothit und der Scholaftit. Es ijt auch das Zeitalter, 


wo das freie Bürgertum den Kampf gegen die Bedrücdungen 
der feudalen Gewalten aufnimmt. Es ijt die Blüthezeit der ita- 
lienischen Nepubliten, aus deren Schoß die große Bewegung der 
Menatfjance bald hervorgehen jollte — die Vita Nuova des ita= 
lienischen Bolfes, deren mächtigite Nepräjentanten, die Dante, 
Niccold Piano, Giotto, Schon den Ausgang diefes Säculums 
zieren. Allmählich vollzieht fich die Endedung des Menichen 
und es fängt, mit dem Cinrücen der dee des Staates, die dem 
Mittelalter gänzlich abhanden gefommen war, auch der Menich 
in den freien Städten Staliens und Deutichlands wieder an, 
etivas von dem zu jein, was man im Altertfum einen Bürger 
nannte. Die Freiheit des Gedanfens war nicht bloß bei einem 
Sfeptifer wie Friedrich II., jondern auch in dem Dogma treuen 
Mönchen, wie Noger Bacon, Duns Scot und Albert dem Großen, 
größer, als fie es heutzutage in manchen Streifen tft, und wenn 
dies jchlimm war, jo mag das Nahrhundert jich damit tröften, 
daß es in St. Francesco DA und der hl. Elifabeth von 
Thüringen zwei Menjchen aufzwveiien hatte, in denen, höher, 
gewaltiger, hinreigender als in jediwedem andern Menjchenherzen, 
die Liebe zu Gott und den Greaturen fluthete. Vielleicht war 
e8 darum, daß dies Jahrhundert reiferer und tieferer Erfennt- 
nig die Wege bahnte: denn non intratur in veritatem nisi 
per caritatem, wie St. Augujtin jagt. 


EV. 

Wir find im umjerer gejchichtlichen Betrachtung bis zum 
Sahre 1300 gefommen, für welches Bapit Bonifatius VIII. das 
erite Jubiläum ausjchrieb und mit welchem aljo die Neihe der 
Annı santi anbebt, deren neueites die katholische Ehriitenheit 
heuer beglüct.') 

') Seit dem Erjcheinen des erjten diejer Aufjäge über da$ Anno santo 
bin ich auf einige Publicationen aufmerkfjam gemacht worden, welche jich 


nad ihrem Inhalt theilweife mit dem vorliegenden Eijay berühren. In dem 
„sränfifchen Kurier“ 1899, Nr. 63 und 66, 1900, Nr. 3, hat Hr. Dr. Lipp 
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Ueber die Antiquitäten und die Gejchichte Diejfer Jubiläen 
jucht man in den landläufigen Encyflopädien vergebens eine 
jolide Unterrichtung. Sm der zweiten Auflage der „Neal-Ency- 
flopädie für protejtantische Theologie und Kirche” (Leipzig 1880, 
VII, 264) widmet ihnen Der veritorbene ©. Plitt nicht ganz 
eine Seite, in der keinerlei Quellen angeführt find und welche 
mit den verbindlichen Worten anhebt: „SJubeljahr, Jubiläum, eine 
der Ichmählichiten Einrichtungen in der römischen Kirche, deren 
Vorbild man ohne allen Grund in dem altteftamentlichen Jobel- 
oder Erlaßjahr findet.“ Die zweite Auflage des Freiburger 
stirchenlertfons (1889, VI, 1906 F.) behandelt den Gegenjtand 
auf nicht ganz drei Seiten und führt aus der Litteratur mur die 
fanontitiich-theologischen Schriften des P. Alfani (1725), Theo- 
Dorus a Spiritu Sancto (1750), Basqualigo (1650), Bellegambe 
(1721), Benediets XIV. (1749) und Loifeaur’ (1859) an, wo= 
bet gerade das biftorisch und archäologiich Wichtigjte überjehen 
wurde sn Wirklichkeit zählt die bisher über die Jubiläen ause 
gegebene Litteratur Schon nahezu SO Nıunmern und das Capital 
werf über Diejelben tit Die mit Benubung Alfant’s von dem 
‚slorentiner Akademiker Domenico Maria Mannt 1750 heraus: 
gegebene Istoria degli Annı santı, welche, reich mit Stunpfer- 
Itichen und Holzichnitten ausgeitattet, das volljtändigite Bild des 
Verlaufs diejer jubeljahre gibt). Em in der florentintichen 
eine ic) an die Jubiläen anjchließende Ueberjicht der Gejchichte des Papit- 
thums gegeben, welche mir nicht zu Gejicht fam. Das Gleiche gilt vorläufig 
von PBrinzivalli, Gli anni Santi, Rom 1899 (vergl. R. de Cejare, 
Nuov. Antol. 1899, Wr. 672). Ferner veröffentlichte der verdiente Nector 
des Kampojanto Tedesco in Rom, Hr. de Waal „Das hl. Jahr in Rom; 
geichichtliche Nachrichten über die Jubiläen, mit bejonderer Nückjicht auf 
deutiche Erinnerungen. Unter Benugung wungedrudter Quellen. Zmeite 
Auflage. Münfter 1900.” 

') Istoria degli Anni Santi dal loro prineipio fino al presente 
del MDCCL. Tratta in gran parte da quella del P. L. F. Tommaso 
Marie Alfani dell’ ordine de’Predieatori, da Domenico Maria 
Manni, Accademico florentino. Con aggiunte notabili del medesimo di 
Memorie, d’Inserizioni, die Medaglie. In Firenze MDCCL. stile com. 


und Itadtrömtichen Gejchichte wohlbewanderter Gelehrter Des 
vorigen Jahrhunderts hat, allem Anschein nach bald nad) Er- 
icheinen des Buches!), ein Exemplar desjelben mit zahlreichen 
Notizen aus Florentiner Handjchriften bedeckt, welches jeit Nahren 
mein Eigentum it. In der folgenden Daritellung, welche fich 
hinfichtlich des antiquarischen Materials wejentlih auf Manni 
jtüßt, joll aus den Excerpten diejes Baldovinetti das Eine oder 
Andere verwertbhet werden. 

Seit Luthers Icharfem Ausfall gegen das von Clemens VII. 
1525 angejagte Jubiläum (Erl. Ausg. NXIX, 297) ijt es in 
afatholiichen Streifen Sitte geworden, den Uriprung des Anno 
santo auf die Gevinnjucht der Bäpite und ihrer Römer zurück 
zuführen. Sit diefe Auffaffung für das Gefühl der Katholiken 
beleidigend genug, jo fann fie doch auch nicht als eine geichicht- 
liche betrachtet werden. Wer aus dogmatijchen Gründen die 
Borjtellungen glaubt ablehnen zu müfjen, denen eine derartige 
snititution entiprang, hat doch gleichwohl die Verpflichtung, Tich 
in den Geilt der Zeiten zu verjegen, welche ihr Urjprung gaben, 
und den ehrlichen Werjuch zu machen, aus diejfem Geiite heraus 
die Einrichtung zu begreifen und das piychologiiche Moment zu 
erfajjen, welches zu ihr hintrieb. 

Für Dogmengejchichtliche Erörterungen über Bußivejen und 
Abläfje ijt hier der Ort nicht. Hier fann nur auf die hiftoriiche 
Seite der Sache eingegangen werden; und wie Diele liegt, jcheint 
mir nicht jchwierig herauszuftellen. 

Man hat auf einen Zufammenhang mit den alten römtjchen 
Spielen, namentlich den Ludi saeculares, von denen Feitus, 
Valerius Marimus und Genjorinus iprechen, gerathen. ber 
diefe Spiele waren längjt vergejjen; der VBerjuch, jie im den 


) Zu ©. XVII der Manni’schen Vorrede erwähnt der Glofjator den 
befannten Verfafjer der Serittori d’Italia, den Grafen G. M. Mazzuchellt, 
als noch lebend. Da Mazzuchelli 1765 jtarb, muß der Glofjator aljo zwijchen 
1750— 1765 jeine Noten in das Eremplar des Manni’schen Buches eingetragen 
haben: er nennt fich zu ©. 246 Giovanni di Poggio Baldovinetti. 
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Tagen des Honorius (404) wieder zu beleben, fonnte angefichts 
der unjäglichen Galamitäten, welche auf Nom herabregneten, fich 
nicht halten. An einen unmittelbaren Zufammenbang mit Spielen 
diefer Art oder den Bicennalten it ficher nicht zu denken. Wohl 
aber fonnte die Erinnerung daran dazu mitiwirfen, dev Wallfahrt 
nach Nom durch Einfegung eines Subeljahres eine bejtimmte, 
jejtere Drgantijation zu geben, was um jo näher lag, als der 
Einfluß des altwömifchen Stalenders auf die Emrichtung Des 
chriftlichen ein jehr jtarfer war. Ein Blick auf die von Weoommjen 
und Henzen bearbeiteten Nalendarien (C. 1. L. L. 295, VI, 625) 
oder auch nur in Margquards Zujfammenftellung der Setertage 
des römischen Stalenders (Nöm. Staatsverwaltung, Leipzig 1878, 
III, 545 5.) zeigt jofort die vollfommene Abhängigkeit des chriit- 
lichen Feiertagssstalenders von dem römischen — jelbjtverjtänd- 
(ich nicht nach der inhaltlichen, fondern nur nach der formalen 
Seite. 

Man weiß, daß fofort, nachdem Konjtantin der Kirche den 
Frieden gegeben, zahlreiche Chrijten nach dem heiligen Yande 
pilgerten, wo jchon die Staiferin Helena 328 eine Reihe von 
stirchenbauten veranlaßte, welche eine bejondere Anziehung bilden 
mußten. Nach Hieronymus war jchon zu Dejjen Zeit der Ars 
drang von Pilgern beiderlei Gejchlechts aus allen Provinzen des 
Drients umd Deeidents ein wunermeßlicher, und wir verdanken 
diefem Drang zwei fojtbare Urkunden des 4. Jahrhunderts, das 
Stinerarium des Bilgers von Bordeaux (333) und die jeit einigen 
Jahren erjt durch Gamurrint befanntgemachte Peregrinatio der 
aquitantichen Bilgerin Silvia, welche um 380 nach Paläftina 
309. Aus leßterm Aktenjtücde jehen wir (c. 19), wie bereits 
damals Ddieje Pilgerfahrten organifirt waren, indem die Wall- 
fahrer unter militärischer Bedeefung reisten. In ähnlicher Weife 
war aber auch jchon übhzeitig Nom Ziel der Wallfahrten ges 
worden. Die Anwejenheit des Drigenes in Nom mag ebemjo 
auf wifjenjchaftliche als vreligiöfe Motive zurüczuführen "jet. 
Wie häufig aber vom 4. Jahrhundert an bis zur Zeit, wo in 


den Longobardenfkriegen die Märtyrerleiber aus den Katafomben 
erhoben und in die Stadt gebracht wurden, die Gömeterien 
von fremden Pilgern bejucht wurden, lehren uns die im den: 
jelben erhaltenen Graffiti. Insbejondere aber waren cs Die 
Apojtelgräber, welche reichen Bejuch erhielten; Chryfoitomus jehnte 
fic) vergebens nach) jolcher Fahrt. Paulinus von Nola vollzog 
jie alljährlih am Feite Petri und Pauli, indem er fich an dem 
Zuitrömen der die umliegenden Yandjchaften und Berge be- 
wohnenden Bevölkerung erfreute. Sm 5. Jahrhundert bejtätigt uns 
der Dichter Ennodius, wie das Grab Petri aus allen Theilen 
der Welt die Pilger an ich ziehe. Seit dem 6. und 7. Yahr- 
hundert jind es namentlich das Sranfenreich) und England, 
welche das Hauptfontingent zu diefen Wallfahrten jtellen. Bald 
gibt es auch Pilgerbücher, die den Pilgern als Neijehandbuch 
dienen und deren Ddetaillirte Angaben bei der Neconjtruction der 
unterirdiichen Gräberwelt Noms de Nojji von nicht geringem 
Kugen waren. Zu den älteften Documenten diejer Art (6. bis 
9. Hahrhundert) gehören die von Edart und den Herausgebern 
des Alkuin jchon Früher befannt gegebenen Stinerarien (darunter 
das Salzburger), dann das zuerit von Mabillon abgedrucdte Ein- 
jiedler, endlich das aus Wilhelm von Malmesbury befannte 
Neijebuch von Streuzfahrern aus der «Zeit Urban’s IIl., neben 
denen auch die in Monza bewahrte Bapyrusliite des Abtes 
Johannes aus der Zeit Gregor's d. Gr. zu nennen ijt. Won den 
Bilchöfen erwartete man gern die Neife ad lIimina Apostolorum, 
die das Deeret des Gratian jchon vorschreibt und zu der Sich 
ipäter die Prälaten eidlich für jedes Jahr oder für alle zwei 
Jahre verpflichten mußten. Site lernten auf dieje Weije mehr 
und mehr ihre Abhängigkeit von Nom fennen und fühlen. Für 
die Nomfahrer fommt jchon jeit dem 10. Jahrhundert die Ve- 
zeichnung Romeus, Romipeta vor: jo jchon bei Odo von Eluany 
(Vita S. Geraldi Comit. I, 27 £.); bereitS das Yateranfonzil 
von 1122 jtraft diejenigen, welche die Romipetas et Peregrinos 
seu Mercatores, die die Limina Apostolorum und andere 
Kraus, Efjans. 1. 17 


Wallfahrtsorte aufluchen, behindern. Dante jagt in den Divi- 
sioni zur Vita Nuova S 41, gelegentlich feines berühmten 
Sonettes „Deh peregrini, che pensosi andate“, e3 gebe drei 
Arten von Pilgern im engern (religiöjen) Sinne: die palmierı, 
die über Meer in das Land ziehen, woher die Balmen fommen 
(die Baläftinafahrer); die peregrini, welche nach Galizien zum 
Srab des hl. Jakobus wallfahrten, und Die romei, die nad) 
Nom gehen, wohn auch die hier gemeinten Pilger wandern. 
Wir fommen auf dieje Notiz zurüc. Für die Jloventiner mag Diele 
Unterjchetdung noch in den Tagen Dante's Blat gegriffen haben; 
fie war aber jchon längjt nicht mehr richtig, denn in Spanien 
jelbjt nannte man jchon jeit dem 12. Jahrhundert jeden Bilger, 
auch die nach Kompojftella gingen, romarius, romero (jo auf 
der Synode von Kompoftella 1114; in einer Sentenz der Abtei 
Simonte 1292; romeios bei Willaneus VI, 92 [arrıvö ın sua 
coste un romeo, che tornava dı santo Jacopo]; in dem Ge- 
jetbuch des Königs Alfons I. von Caitilien, 1, 24, 1). Man 
jagte dafür auch Romipeta, was uns bei Guigl. Brito begegnet 
und wofür jich auch die Jorm Romipeda bei Matthäus Bart). 
und im Stinerarium Gregor’s XI. findet. Sowohl in Spanien 
als in Italien scheinen dieje Pilger bejtimmte Straßen einge= 
halten zu haben; in einem Vertrag zwifchen dem König von 
Aragon und dem Bilchof Beranger von Maguelona 1272 it 
Nede von einer strata publica oder einem Romeus camı- 
nus, und in den Statuten von Wiacenza liejt man  gleich- 
falls von einer Strata Romea. Die Beziehungen der Bis- 
thümer zur Curie jcheinen zum Auffommen von Leuten geführt 
zu haben, welche gejchäftsmäßig die Neijfe nach) Nom betrieben, 
wie jich aus Matthäus PBarifienfis zum Jahre 1250 Ichließen 
läßt (magistrum Leonardum clericum suum frequentem 
Romipedam ad Romanam Curiam destinavat). Es bildete . 
jich daher das Wort Romeria, Remyvage, Romipetagium für 
die Pilgerjchaft nach Nom, und es gab Berjonen, die offenbar 
für Andere, die an der Wallfahrt verhindert waren, jelbe auf fich 
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nahmen, wie ein gewiller Dolivaldo, Mönch von ‚Ferrara, der 
1353 für jein Stlofter und für einen franzöfiichen Prälaten zu 
den Gräbern der Apojtel pilgerte. Eine andere Klajje von Bil 
gern waren Diejenigen, welchen das Eril unter der form einer 
Pilgerfahrt, oft auf viele Jahre hinaus, von geiltlichen und welt- 
lichen Gerichten auferlegt wurde. Schon 789 jah Karl der Große 
die Gefahren ein, welche mit diefem Syitem verbunden waren, 
ein Concil von Chälons 813 juchte ihnen ebenfalls zu begegnen, 
aber die Macht der Gewohnheit war jchon zu aroß, und im 
11. Sahrhundert bedecften ganze Horden von als Pilger gefleide- 
ten Büßern die Straßen Europa’s. Die Mehrzahl diejer Leute 
würde heute hinter Schlog und Niegel jißen. Bet vornehmen 
Berbrechern war Dieje Jorm der Erilirung bejonders beliebt. 
Mobert der Teufel hatte jeinen Bruder, den Herzog Richard II. 
der Normandie, im Jahre 1028 vergiftet; 1035 machte er fich 
auf, um jeine Sünden durd) eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Lande zu büfen; auf der Nückfehr von Dderjelben jtarb er zu 
Nifüa. So fam auch der Graf Theoderich, der 1066 den Erz- 
bijchof Konrad von Trier ermordet hatte, auf jeiner Jahrt nach 
Serufalem 1073 um. Im 12. Jahrhundert jehen wir ein aus 
gebildetes Bönaliyitem vor uns, welches für bejtimmte Bergehen 
nähere oder entferntere Wallfahrten vorichrieb. Die als öffent- 
liche Buße vorgeichriebenen Pilgerfahrten famen zwar mit der 
jeit dem 13. Jahrhundert auftretenden larern Behandlung der 
PBönitenten mehr und mehr in Abnahme, doch erhielten jich Die 
Wallfahrten als von den Beichtvätern auferlegte Bußen, wie jie 
ipectalifirt werden durch Gardinal Heinrich von Suja und o= 
hannes von Freiburg in jeiner Summa confessorum und wie 
lie noch 1433 auf dem Bajeler Coneil gegen. das Verlangen der 
Hufliten, welches auf ihre Abjchaffung ging, durch Gilles Charlier 
vertheidigt werden‘). Innerhalb der Fatholiichen Kirche jelbit 
aber hatten jich über diejen Gegenitand die Ansichten doc aud) 

') Ueber all dieje Dinge vergl. jegt Yea’s History of Auricular 
Confession and Indulgences, London 1896, I, 134. 


I 


verändert, wie jich daraus erjehen läßt, daß Ichon im 14. Jahr: 
hundert Durandus de’ ©. Porciano (in IV. Sent. Dist. 15, 
qu. IV, 8) von den Bilgerfahrten als einer Buße ipricht, Die 
jeder Beichtvater auferlegen fünne, die aber weit mehr eime 
Gelegenheit zum Aergerniß als zur Ausübung der Tugend ge- 
worden jet. 

Dem Ausichreiben des großen Jubelablafies im Jahre 1300 
war eine in neuejter Zeit Durch Lea flar dargelegte Entwicelung 
der ndulgenzertheilungen im Nom vorausgegangen. Das erfte 
aftum, welches uns bier entgegentritt, ijt anjcheinend der Ab- 
laß, welchen Bapjt Baschalis den auf dem Goncil von 1116 in 
Nom Anweienden ertdeilt hat. Aber ihm war der Stanon 2 des 
Goncils von Clermont 1095 vorausgegangen, nach Dem den zur 
Befreiung der heiligen Stätten, nicht aus Chr- oder Geldfucht 
nach Jerufalem Ziehenden diefe Reife für jede Buße angerechnet 
werden jolle. Dieje Beltimmung hat das IX. allgemeine Coneil 
1123, San. 12, ewnenert. Für Nom erweiterten jich Dieje Be- 
günftigungen mit der raschen Ausbildung des Ablaßjyitems im 
12. Jahrhundert. Nach der Zufammenitellung des Petrus Cantor 
(Summa Sacram., Ms.) zu Ende des 12. Jahrhunderts ge= 
wannen aus entfernten Gegenden nach Nom fommende WBilger 
am Gründonnerjtag drei Jahre Ablaf, Die aus den näher ge= 
legenen Ländern zwei; außerdem fonnte man an den Märtyrer 
feiten für ein Drittel oder ein Viertel jeiner zeitlichen Sünden: 
itrafen (dem dieje, nicht das Neat jelbit, find regelmäßig in den 
‚snoulgenzertheilungen unter peccata zu verjtehen) Nachlaß 
empfangen. Bei Dedicationen von Kirchen und Altären gaben 
1222 Honorius III. und 1238 Gregor IX. Ablaß von einem 
Sahr und 40 Tagen. Etwas weiter ging jchon 1240 Dderjelbe 
Sregor IX., indem er denen, welche zu Pfingiten und Beter und 
Baul nad) Nom wallfahrteten, drei Jahre und drei Qnarantenen. 
(je 40 Tage) verlieh; Urban IV. dehnte die Zeit fir Gewinmung 
diefes Ablajjes bis zum Feit S. Petri ad Vincula (1. Auguft) 
aus. Mehnliche immer noch jehr bejchränfte Sndulgenzen erließen 
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Alerander IV. 1260 und Nikolaus III. 1279, und alle Diele 
Abläffe wurden durch Nikolaus IV. 1289 geiiliermaßen inven- 
tarifirt und um einiges vermehrt. Selbjt Bontfatius VII. hielt 
fich noch in engen Grenzen, als er (6. April 1297) den Bejud) 
der römischen Stationen dadurch zu Fördern unternahm, daß er 
denen, welche zwiichen NMichermittivoch und Ditern die Stirchen 
Noms einmal bejuchten, wieder ein Jahr und 40 Tage Nachlaf 
gab und alle „jeit Gregor I.” gegebenen Sndulgenzen bejtätigte 
(Potthast. Reg. 24, 503). 

Unter diejen Umständen war es gewiß für die Ehriitenheit 
eine große Ueberraichung, als Dderjelbe Bapit plöglih, am 
22. Sebruar 1300, mit der Bulle „Antiguorum habet fidem* 
Allen, die zwiichen dem verflojienen Weihnachtsfeit in diejem 
Sabre 1300 und jedem folgenden Eentenar zu den Bajiliken der 
Apostel Petrus und Baunlus wallfahrten und das Sacrament der 
Buße empfangen, volliten Ablaf gewährte (omnibus et in prae- 
senti anno 1300° a festo Nativitatis Domini praeterito 
proxime inchoato, et in quolibet anno centesimo secuturo 
ad Petri et Pauli Apostolorum basilicas de Urbe accıden- 
tibus, vere poenitentibus et confessis non solum plenam 
et largiorem, imo plenissimam omnium suorum veniam 
peccatorum concedimus).!) 

Der Umstand, da die Bulle erjft Ende Februar ausgegeben 
wurde, beweist jedenfalls, daß Bonifaz den, Entichluß zu Diejem 
Borgehen ganz plöglich und ohne Vorbereitung gefaßt hat. Ueber 
den Anlaß, der den Bapjt angeblich zu diefem Ausjchreiben ge: 
führt habe, berichten uns zwei gleichzeitige Zeugen. Zunäcjit 
der Chrontit Guglielmo Ventura von Ajti, welcher uns erzählt: 
jeit Anfang 1300 jeten zahlloje Pilger aus dem Morgen und 


') Die Bulle ift aufgenommen in I Extrav. Com. Libr. V, lit 9; 
abgedr. Bull. Vatic. I, 225. Cherubini Bull. I, 159; Raynald Ann. ad 
a 1300 $ 4 und vielen anderen Orten, welche Potthast Regg. No. 24.917 
verzeichnet. Die Bulle wurde in Marmor ausgehauen und an der Aufen- 
jeite der (alten) Petersfirche angebracht; die Anichrift hängt jest zwiichen 
den fünf Portalen der neuen Bajilifa. 
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Abendland nach Nom gefommen und hätten den Bapjt ange- 
fleht, ihnen jenen Segen zu geben, ehe fie jtürben; ie hätten 
von ihren Vorfahren erfahren, daß jeder Chrtit, der im Gentenar- 
jahr die Gräber der Heiligen Betrus und Paulus bejucht, von 
Schuld und Strafe frei jet. Bonifaz habe mit jeinen Kardinälen 
dann nachgeforjcht, aber in den alten Canones feine derartige 
Beitimmung gefunden, worauf fie dann ein neues Decret aufge 
jet hätten, nach welchem jeglicher Ehrift, Der das ganze Gen- 
tenarjahr in Nom zubringe und 15 Tage hindurch täglich Die 
stirchen der Heiligen Petrus und Paulus bejuche, von aller 
Schuld und Strafe (ab omni peccato, tam a culpa quam a 
pena) frei jei, die er jich jeit jeiner Taufe zugezoaen.!) 

Koch merfwürdiger tt die Angabe des Neffen des Bapites, 
des Kardinals Jacopo Cajetano (Steffanescht), der den Auf: 
trag erhalten hatte, das Vorgehen jeines Oheims zu erklären und 
zu vertheidigen. Er that das in jeiner Schrift De Jubilaeo,?) 
in welcher er berichtet, es jet em reis von 107 Sahren vor 
Bapit und Bardinälen erichtenen und habe ihnen verlichert, vor 
100 Jahren jei jein Vater um des Ablafjes willen nach Rom 
gefommen und babe ihm aufgetragen, Ddasjelbe 1300 zu thun, 
falls ev noch lebe: denn der Glaube an einen im den Gente- 
nariumsjahren wiederkehrenden Ablaß jet in Frankreich verbreitet; 
worauf dann Bonifaz nach Berathung mit feinen Gardinälen Die 
jragliche Bulle ausgefertigt habe. 

Bon einem. jolchen Anlak jagt der Bapjt im feiner Bulle 
nichts, und ebenjowenig weiß davon ein anderer gleichzeitiger 
Schriftiteller, Bernard Gui, im feinen Bapjtgejchichten von 
1281— 1328) Man wird jich alfo nach anderen Motiven um 
jehen müjien. Dafi 
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aß, wie feindlich gefinnte „Shibellimen“ jchrieben,®) 


') Guigl. Ventura d’Asti, Chron ce. 26 (ed. Muratori Rer. It. XI). 

?) Jacobi Cardinalis de Jubilaeo ce. 2, 5, 15 (Max. Bibl. Patr. . 
XIII, 481. Muratori SS. III, 617). 

>) Bei Duchesne, Lib. Pontif. II, 468 f 

+) Job. de Cornasano, Chron. abbrev. ed. Pann. p. 36l: „et 
quia multi contradicentes dietae indulgentiae dieentes ipsam factam 


Bonifatius um des Geldes der Pilger willen das Jubiläum aus- 
geichrieben, ijt nicht anzunehmen — auch Gregorovius (V, 561) 
weit dieje Unterjtellung ab. Wohl aber darf man annehmen, 
daß der Bapjt in der allgemeinen firchenpolitiichen Yage Antrieb 
genug gefunden habe, um eine jo außerordentliche Mahnahme 
zu treffen. Denn jchon jah er jeinen zweiten und jchlimmiten 
Conflict mit der franzöfiichen Krone im Anzug und andrerjeits 
mußte er fich jelbjt jagen, daß der erbarmungsloje Strieg gegen 
die Colonnejen, die graujame Zeritörung PBaläjtrina’s und Die 
noch im Frühjahr 1300 verfügte abermalige Berwüjtung der an 
Baläjtrina’s Stelle neugegründeten Civitas Papalis, endlich der 
erbitterte Kampf gegen die ranciscaner=Spiritualen, deren edeliten 
Vertreter er in dem Dichter Sacopone da Todi in den Sterfer zu 
Baläftrina geworfen, daß alle dieje Dinge jein moraliiches Anz 
jehen nicht gefördert hatten und daß Ddiejes einer Auffrischung 
bedürfe, wenn er den Enticheidungsfampf gegen Philipp den 
Schönen beitehen wolle. 

sn der Bulle „Antiquorum habet fidem“ ijt das Wort 
‚ubtläum nicht ausgeiprochen, und man hat daraus gefolgert, es 
jet damals noch nicht zur Bezeichnung des Anno santo ge= 
braucht worden; Yorin meint in jeinem Bibelcommentar, daß; erit 
Clemens VI. von einem Jubiläum geiprochen habe. Der Ausdrud 
jubilaeus = centenarius war inzwijchen längit im Gebrauch, 
wie jich aus Flodoard (I, 17) ergibt; und jo wenden ihn auc) 
gleichzeitige Schriftiteller von 1300 auf das damalige Ablahjahr 
an: dahin zählen Maeitro Buonatuto, der Kardinal Steffaneschi 
(di E. Giorgio), die gleich zu erwähnende Inichrift am Sieneier 
Dom und endlich jpricht Dante ausdrücklich von dem Anno del 
Giubbileo (Inf. 18, 29). 

Steht aljo die Bezeichnung des Anno Santo als Jubiläum 
fuisse acaptatoriam denariorum, ideo contradicentes exeommunienvit.“ 
Den Vorwurf wiederholte noch der jeichte Franzoje Charles Chais 1751 
(vergl. Gregorovius V, 551 A). Man fieht in diejer von ghibellinticher 
Seite ausgegangenen Verdäckhtigung den politischen Hintergrund der Sadıe. 
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ichon Fir 1300 Feit, jo muß freilich fraglich ericheinen, ob das 
Seit und jein Name irgend etwas mit dem altteitamentlichen 
Sobel- oder Erlaßjahr zu thun hat. Dies III. Wii. 25, 8 bes 
ichriebene Jobeljahr beitand darin, daß das von Herbit zu Herbit 
gerechnete öfonomijche Jahr die Nückfehr eines jeden Ssraeliten 
in den Bei und Genuß feines auf einem gottverliehenen Titel 
beruhenden gamilienerbguts und zweitens die Nückfehr des israeli- 
tiichen Leibeigenen jammt jeiner Samilie in den vollen Belit 
der Freiheit mit jich brachte. Diejes jociale Creigniß wurde 
durch Bojaunen-, beziehungsweife Hörnerjchall am zehnten Tage 
des Jiebenten Monats, d. i. am großen Verjöhnungsfeit, im Lande 
verfündigt. Bon dem Hall diefes Horns (jobel) hieß das Sahr 
(III. Moj., 25, 28, vgl. I. Mof. 19, 13 u. a.). Manni glaubt 
einen Beweis für den Zufammenhang des römtjchen Subeljahrs 
mit dem Sobel der Hebräer darin finden zu Dürfen, daß auf 
Erinnerungsmedaillen an die Anni santi von 1450 und 1525 
die yorm Jobilaei wiederfehrt und auf ähnlichen Medaillen die 
Befreiung von Sklaven Ddargeitellt it (jo auf einer Medaille Ele- 
mens’ VII. von 1525 und angeblich auf einer jolchen Gtulto’s ILL. 
von 1550). Gr hätte mit mehr Necht fich auf die von ihm jelbit 
S. 151 abgebildete Medaille Clemens’ VIII. von 1600 berufen 
fönnen, auf welcher die Indictio iubilei dargeftellt ijt: man jieht 
zwei Bojaunen oder Hörner blajende Leviten vor dem Thron 
des Papjtes. Alle diefe Prägungen gehören indejjen einer zu 
ipäten Zeit an, um etwas für 1300 zu beweifen. Dafür, daß 
gewifie Erinnerungen und Anlehnungen an das alle 50 Jahre 
wicederfehrende Fobeljahr der Hebräer im frühen und hohen 
Mittelalter beitanden, fünnte die Verwendung des Wortes Jubi- 
laeum für die 50 jährige Präfeription in den Canones Hibern. 
und das Auftreten von Jubiläen im 50. Lebensjahr eines Ne= 
genten (jo bei Edward II, 1312) oder in Erinnerung des Mar: 
tyriums eines hl. Thomas von Ganterbury (1. die Belege bei 
Ducange), endlich Die 50 jährigen Jubiläen der Priefter u. 1: f. 
angeführt werden. Jmmerhin wird man nach dem Angeführten 
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einen directen Jufammenhang des Anno santo mit dem israeli= 
tischen FJobeljahr nicht für eviwielen erachten müllen. 

Die Andacht der 1300 nach Nom Bilgernden wurde in 
hohem Mafe gejteigert durch die Ausitellung des Schweißtuches 
des Herrn mit dem Beronifa-Bild, der berühmtejten unter den 
Meliquien der PBetersfirche. Willani (VIII, 36) berichtet aus= 
drücklich, daß das Schweißtuc am reitag und den Feittagen 
gezeigt wurde und daß gerade um Ddiejes zu jehen, viele Pilger, 
Männer und Frauen, aus weitentfernten Gegenden (di lontani 
e diversi paesi e di lungi e d’appresso) die ‚zahrt nad) Nom 
machten. Das Schweißtuch war jeit langer Zeit, angeblich jeit 
705, in Nom (?) und jeine Verehrung mag im 13. Jahrhundert 
gewachjen jein, obgleich der dafür eva anzuführende Beleg 
(Nikolaus III. joll den Volto Santo auf Goldducaten ges 
prägt haben, wovon Kinaglia nichts weiß) micht itichhält. 
Ssedenjalls haben wir feine Nachricht dafür, daß vor 1300 das 
Schweißtuch eimer öffentlichen Verehrung ausgeitellt wurde. Daß 
dieje Exrpofition damals wohl erit auftrat, Icheint durch den Ume 
itand bejtätigt zu werden, daß, offenbar durch das Ereignif anz= 
geregt, die VBenezianer ein angeblich ohne Binjel auf Kryjtall und 
Silber gemaltes Veronifa-Bild im Jahre 1300 dem VBattcan 
ichenften.) Wäre in diefem Jubiläumsjahr das Schweißtuc) 
überhaupt zum eriten Mal ausgejtellt und von Pilgern aus der 
‚serne bejucht worden, jo ergäbe jich, daß nicht bloß Dante’s 
Berje Parad. 31, 103 f. (Quale & colui che forse die Uroazıa 


!) Cancellieri Secret Vatie. p. 856, 1792, 1275, 1470. Man darf 
fich durch dies von Allen, die über die VBeronifa-Bilder jchrieben, überjehene 
Factum nicht verleiten laffen, die Ankunft des Schweißtuches in Rom mit 
jener venezianischen Schenfung zu identifieiren, denn die Malerei auf dem 
Schweißtuch fann nicht das auf Silber und Kryitall gemalte Bild der Vene- 
zianer jein und andrerjeitS wird bereits 1011 in ©. Peter ein Altare sancti 
sudarii geweiht. — De Waal: a. a. D. ©. 24, N., jagt von dem Bild in 
©. Beter, er habe es im Jahre 1892, 13. Nov, ganz in der Nähe betradhten 
können: „man jieht von den Zügen des Herrn nichts mehr; nur eine braune 
Färbung deutet Haar und Bart au; ein brauner led it auf der rechten 
Wange zu bemerfen.“ 
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Viene a veder la Veronica nostra etc.), jondern auch Vita 
Nuova S 41 (in quel tempo che molta gente andava per 
vedere quella imagine benedetta, la quale Gesu Christo 
lasciö a noi per esempio della sua bellissima figura, la 
quale vede la mia donna gloriosamente) eine Cimwirfumg 
Ddiejes Ereignifjes zeigen und demnacd) die Nedaction des Proja= 
textes der Vita Nuova erjt ins Jahr 1300 zu jeben wäre. Das 
gegen iprechen gute Gründe, und da der Dichter jagt, Beatrice 
jelbit habe das Veronifa-Tuch gejehen, wird man für wahrjchein- 
(ich halten müfjen, daß es Sich hierbei und bei dem Anlaß zu 
der in dem Sonett „Deh peregrini* gejchilderten Pilgerfahrt 
(von weither: di si lontana gente, vgl. den ähnlichen Ausdrud 
bei Billani) um eine frühere Ausitellung handelt. Auf die Ver: 
Eng: einer Tolchen scheint ein Wort Bapjt Nikolaus’ IV. 

Bezug zu nehmen.) Dat auch im 14. Jahrhundert das Vero- 
nifa-Bild zu Sehen war, lehrt Wetrarca’s Sonett „Movesi il 
vecchierel canuto e bianco“ (I, 14, al. 12). 

Eine Reihe gleichzeitiger Schriftiteller beftätigt uns den 
außerordentlichen Zudrang der Wilger zu der Feier des „Jubel 
jahres 1300.) Am ausgiebigiten find die toscantichen Uuellen. 
Nach dem Florentiner Chronijten Matteo Palmieri hätten Die 
Florentiner aus Anlaf des Jubiläums eine eigene Gejandtichaft 
nach Nom geichickt, eine der zwölf, die der Papjt damals 
empfangen. Yaudino in der feinem berühmten Dante-Commentar 
vorgejeßten Apologie bejtätigt dieje Angabe und erweitert jie durd) 


') Nieol. pp. IV a. 1290: „in ea namque basilica sui pretio- 
sissimi vultus imaginem quam Veronicam fidelium vox eommunis 
appellat, in singularis amoris insigne tribuit venerari.* Angeführt 
von Ducange s. v. „Veronica“. 

?) Ann. Colmar. 3. 3. 1300. — Guil. de Nangis 5.9. — Bern. 
uid.a.a. ©. — Amalr. Augerii Vit. Bonifac. VIII (MuratoriSS.TIII, 

. 437). — Grandes le 55 Phelippe le Bel 33. — Ptol. Luc. 
a 26. — Annal. Casan. 3. $. (eb. XIV, 1119). Bon jpäteren Autoren 
nennt Manni noch beionders Nauclerus, Sabellicus, Platina, Ciac- 
conio, Torjellino, Trithemius (j. unten). 


die (jedenfalls fabelhafte) Autzählung der Botjchaften, unter Denen 
jich auch für den „gran tartaro* Guteciardo Bajteri mit hun- 
dert Tataren befunden haben joll, desgleichen Yapo, ein Sohn 
Sarindta Überti’s, für PBila, Eino Dietijalvi für Gamerino. Bor 
diejen Gejandten, welche dem Bapit und dem „Senato de’ 
primi padri* jo ausnehmend wohlgefallen, joll Bonifaz VII. 
den vielberufenen Musipruch gethan haben: die 7Slorentiner jeien 
das fünfte Element in der Welt (Fiorentini essere nelle cose 
humane el quinto elemento). Als Unterpfand der 7Freund- 
jchaft des PBapites mit den Slorentinern, meint Manni, ei da- 
mals die jeinerzeit noch im Garten der Marcheje Niccardi auf: 
geitellte Statue Bonifactus’ VIII. gejchaffen worden, welche er 
©. 10 abbildet. Gerade im Jahre 1300 Itand es mdeljen mit 
Diejer reundfchaft nichts weniger als qut; denn zu Anfang des 
Ssahres jchon wurde von drei Florentiner Bürgern das von drei 
anderen mit Bonifaz gegen 7slorenz geichmiedete Attentat der 
Mepublif verrathen, an welchen Broze ich die Anjchreiben des 
Bapites an die Negierung vom 24. April und 15. Mai und 
jene ihm durchaus feindlichen Verhandlungen fnüpften, an denen 
Dante während feines Wriorats und nach Ablauf Desielben 
(15. Muguit 1300) einen für jein eigenes Schiefjfal jo bedeut- 
jamen und verhängnigvollen Antheil nahm. Die ganze von 
Yandino und vor ihm von Palmiert berichtete, Bonifaz jo wohl- 
gefällige Gefandtichaft halte ich für eine jpätere Fabel, die viel- 
leicht aus der von Giov. Willani (VIII, 42) beiprochenen Bot: 
ichaft der an der Verjchwörung in St. Trinitä  betheiligten 
Schwarzen an den Bapjt hervorgegangen jein mag. 

Unter den hervorragenden Berjonen, welche damals nad) 
Nom wallfahrteten, nennt Manni (S. 11) den Ugolino da 
Goreggio aus Parma, Podejta von Florenz, mit jeiner rau. 
Nach Manni’s Angabe befand jich zu jeiner Zeit noch an einem 
Barberint’schen Haufe in der Via della Fogna eine 15 3eilige 
Marmorinschrift, in welcher AD PERPETVA MEMORIA mit- 
getheilt wird, daß im Jahre unjres Herin MUCO das heilige 
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Srab, das die Savacenen bejegt hatten, von den Tataren wieder: 
gewonnen und den Ehriften zurückgegeben worden jei, (sie!) und 
daß tm jelben Jahre von Bapjt Bonifaz (VIIL.) eine SOLEMNIS 
REMISSIO OIV PECCATOR (um) VIDELICET CVL- 
PARVM ET PENAR (um) OIVS EVTIB (euntibus) ROMA 
ertheilt worden jei: MVLTI EX IPSIS TARTARIS AD 
DICTA INDVLGENTIA ROMA ACCESSERVNT. EAN- 
DOVI VGOLINO CHOLA MOLGE, d.h. aud) ich, Ugolino, 
mit der Gattin bin damals nach Nom gezogen.) 

Ein zweites monumentales Denfmal des Anno Santo von 
1300 tjt die von PBecci, dann von Ducange und, ihm folgend, auch 
von Manni verzeichnete Infchrift an der Sacade der Kathedrale 
von Siena:?) 

ANNVS CENTENVS ROME SEMPER EST IVBILENVS 
CRIMINA LAXANTVR CVI PENITET ISTA DONATVR 
HEC DECRETAVIT BONIFACIVS ET ROBORAVIT 

Ein drittes Denfmal der Zeit wäre Giotto’s berühmte 
Kavicella, wenn Filippo Baldinucci recht mit der Erzählung 
hätte: die Pilger hätten die jeltiame Gewohnheit gehabt, ich 
beim Betreten der Betersfirche nach Diten zu wenden, als wollten 
jie die Sonne anbeten, weshalb der Kardinal Steffaneschi, der 
Kipote des Papftes, um ihnen Ddiefe Gewohnheit zu nehmen, das 
befannte Mojait beritellen lieh. 

Yon Florentiner Bilgern geben noch andere Notizen Nach- 
richt, welche auch Wammi überjehen hat.) Won denen, die er 


') Die (auch bei France. Bigazzi, Iserizioni e memorie della .Cittä 
di Firenze, 1837, p. 239. jchlechter alS bei Manni wiedergegebene) Injchrift 
it, gefl. Mittheilung des Hrn. Prof. Brodhaus zufolge, noch heute in Via 
della Fogna, am dritten Haufe rechts von Piazza S. Eroce aus, zu lejen. 

?) Pecei: Storia del Vescovado di Siena, p. 246. Ducange i. v. 
Jubil. — Sch habe einige Zweifel an der Gleichzeitigfeit der Injchrift. 

*) rate Jacopo Baljanti aus Florenz, Dominikaner, jagt in jeinem | 
Speechio di Penitenza, er jei nie auf eine Pilgerfahrt gegangen, ausge- 
nommen a Roma per lo Perdono. — Ein Teftament des Nicco, di 
Buoncorjo del Bopolo di Firenze don 1300 (m. m. Glofjator unter den 
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Bapieren der Nomen von ©. Matteo in Arcetri) jagt: dum iret ad Indul- 
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fannte, jei diejenige erwähnt, welche uns ein Grabmal in ©. Groce 
über einen auf der Wanderichaft veritorbenen Benetianer mit- 
theilt: SEP - ANDREE MORONI DE VENETIIS DEF- 
VNCTI IN PEREGRINATIONE PETRI ET PAVLI 
APOSTOLORVM ANNO DNI MCCC. Wir lernen daraus 
eine bisher noch nicht erwähnte Bezeichnung diejer Bilgerichaft 
fennen. 

Ach die Ehronifen von Barma bejtätigen den unglaublichen 
Eonceurs von Menschen, den das Jubiläum 1300 nach Nom zog.') 
Belonders eingehend erzählt darüber Guglielmo Bentura in jeiner 
ortiegung der Chronica Astensia, wo er jagt: „eritaunlic) 
war die Zahl der in jenem Jahre nad) Nom wallfahrenden 
Männer und Frauen; auch ich war dabei und blieb 15 Tage 
dort. Man fonnte Brod, Wein, Fletiich, Fiiche und Hafer um 
Billiges kaufen, aber das Heu war theuer und am theueriten die 
Unterfunft, jo daß ich für mein Bett und meine Pferde außer dem 
Heu und Hafer (täglich) einen Tournejer Grojchen zu zahlen 
hatte” — eine Neuerung, die Gregorovius (V, 550) als Beleg 
für Die Billigfeit des damaligen Lebens hervorhebt: vielleicht 
wäre ebenjo richtig zu jagen, daß fie die Höhe der Geldwährung 
noch zu Ausgang des 13. Jahrhunderts zeigt, denn in der That 
war ein tournefischer Grofjus ungefähr Y/, Franc gleich, worür 
wir heute freilich auch ohne Pferde feine Herberge mehr finden, 
weder in Nom noch auf dem Schwarzwald. „Als ich“, Fährt 
unjer Chronijt fort, „am Abend vor Weihnachten Nom verlieh, 


gentiam generalem rogato da Ser Amato di Chialo not. Fiorent. — 
Sn einer Cronichetta delli Scrinati, gedr. Flor. 1753,.©. 119, heißt es: 
„vend&e la Dina le sue ragioni a dote nel MCCC per Mano di Ser 
Matteo Billotti, quando ella andö in Roma al Perdono.“ 

') Muratori Diss. XXXVII 470 eit. aus Chron. Parm. die Worte: 
et singulis diebus videbatur quod erat unus exereitus generalis om- 
nibus horis per Stratam Claudiam intus et extra, Et omnes domus 
Stratae Claudiae in Civitate et extra, tam solita Hospitia et Tabernae, 
quam illae, pro maiori parte hospitabantur, et dabant eibum et 
potum, pro donariis. (Ed. Chron. Parm., 1858, p. 109.) 
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begegnete ich einer unzählbaren Menjchenmenge und die Römer 
erzählten fich, es jeien mehr als 200 000 Weänner und Weiber 
dort geweien. Ich jah mehr als einmal Männer und srauen 
unter die Füße getreten und entrann auch jelbjt mehrmals mit 
Mühe diejer Gefahr. Der Bapit nahın unzähliges Geld von den 
Pilgern ein. Tag und Nacht jtanden am Altar des hi. Paulus 
zwei Stlerifer, welche mit Nechen in der Hand das zahlioje Geld 
einitrichen.” 

Daß damals jehr viel Geld in Rom einfam, fann nicht 
zweifelhaft jein, doch bleibt jede auch mır annähernde Berechnung 
unmöglich. Allgemeine Behauptungen von den ungeheuren Ein- 
nahmen des Bapjtes, wie die des jpäteren Chronijten Paul Yang 
(it. 1536) fallen nicht ins Gewicht. Wtolemäus von Yucca (Hist. 
eccl. &. 1220) gibt 1000 Peruginer Pfund als Betrag des 
täglichen Opfers an. Erwägt man, daß die Mehrzahl der Pilger 
aus den unbemittelten Slaifen jtammte, jo jchrumpfen die Berge 
von Supferjtücken, welche fie darbrachten, in ihrem Werthe jehr 
zufammen, und ficher fanden fich unter dem Nechen jener beiden 
Klerifer am Altar des hl. Paulus nur wenige Silber= und Gold- 
miünzen. Man begreift demnach, wenn der Cardinal Jacopo 
Steffaneschi, welcher den wahren Stand der Dinge am beiten 
gefannt haben wird, es beflagt, daß nur die Armen mehr Gott 
Opfer darbringen und von den drei Nönigen nichts mehr zu 
iehen jei. Wie denn in der That fein gefröntes Haupt erichtenen 
war. Der gewohnte jährliche Eingang von Bilgerjpenden betrug 
in St. Beter, wie auch Gregorovius annimmt, 30 000 Goldgqulden. 
Schwerlich wird mehr als das Zehnfache für das Jubiläumsjahr 
anzujegen fein. Aus diejen Einfünften überließ Bontfaz VII. 
den beiden großen Balilifen St. Peter und St. Paul Kapitalien 
zum Ankauf von Ländereien. 

Auch die Zahl der Bejucher Noms fann man heute un. 
möglich bemeijen. Der EChronift von Ajtt gibt für das ganze 
Jahr zwei Millionen Fremde in Nom an, und aus anderen 
Quellen wollte man feitjtellen, daß täglich 30000 Pilger zus 
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und abgereift jeien und deren fortwährend 200 000 in der heiligen 
Stadt weilten. Die Annalen von Modena (S. 75) willen uns 
den jeltfamen Anblick zu schildern, den Diele Anfömmlinge in 
ihren verschiedenen Nationaltrachten boten: wie jie da famen zu 
su und zu Pferd, oft halb jterbend auf starren geladen oder 
von ihren Kindern auf dem Nücken getragen, wie einit Meneas 
jeinen Water wegtrug. Heute wird man nicht mehr jene Scenen 
erleben, wie jte damals tagtäglich waren: die Schwärme der 
Palmen und geijtliche Yieder jingenden Pilger, wie jie Durch die 
ichweiglame Gampagna ziehen und plößlich beim Anblict der 
ewigen Stadt außer fich vor Freude ich) „Roma“, „Roma“ 
Ichreiend auf den Boden werfen und dann zu St. Beter und 
Baul um Gnade flehen. Alles das it vorüber. Die große 
slamme, welche das mittelalterliche Gemüth entzündete, it fait 
niedergebrannt, und was von ihr übrig geblieben, hat der Nea- 
lismus des modernen Lebens nach innen gedrängt. Sch bin 
wohl ein halbes Hundertmal in die Stadt Nom hineingefahren, 
und ich pflegte Acht davanf zu geben, welchen Eindruck diejer 
von Millionen jo heigbegehrte Anblick der Kuppel von St. Peter 
auf die Neifenden machte. Fat Alle fand ich falt, blafirt, und 
nur bier und da jah ich eine veritohlene Thräne über die Wangen 
einer erregten ranzöfin fallen. 

Der erite Gang der Pilger war jelbjtverjtändlich nach 
S. Peter. Für diefen ungeheuren Zufluß mußten Vorkehrungen 
bejonderer Art getroffen werden. Da die Mehrzahl der Pro- 
zejlionen von der Via Flaminia herfam, jchuf man durch Durch- 
brechung der Mauer bei der Meta Nomuli eine neue Strafe — 
inter monumentum Romuli ac vetustam portam jagt Der 
Cardinal Steffanescht, wo Gregorovius vetustum pontem lieit 
und an die Nejte der Nereonischen Brücde denkt: man hätte alio 
da am Flufje die Flanfenmauer des Cajtells, die nur ein Ihor 
hatte, durchgebrochen. Neumont (II 649) jagt: man babe in die 
Mauer der Leoftadt, nahe am Flufje, eine Deffnung gebrochen, 
jo daß das Volf am Ufer entlang ziehen konnte, da der Borticus 


und die parallelen Straßen es nicht faßten. Sch verjtehe den 
Sab des Steffanescht anders. Die Borta Zlaminta (Heute del 
Bopolo) war damals der einzige Punkt, auf dem fich Nom nad) 
Toscana und der Hauptitraße nach Norden zu öffnete. Beltjar 
hatte jich durch eine befeitigte Mauer mit dem Tiber verbunden, 
weshalb das Thor auch Borta Flumentana hieß. Um den Yırs 
drang der Bilger durch Diejes einzige ihnen zugängliche Thor zu 
mindern, Durcchbrach man wohl ganz in der Nähe desjelben Die 
Beltfar’sche Mauer, jo dal die Pilger an der Meta vorbei un- 
gefähr Die heutige Ripetta entlang ziehen und jich nach der 
älischen Brücke bewegen fonnten. Dieje heute wie das Gaitell den 
Namen ©. Angelo tragende Brüce hatte Katjer Hadrian janımt 
feinem Grabmal gebaut (Spartian. Vit. Hadr. ce. 18). hr ur: 
iprimgliches Ausfehen fennen wir aus der bei Nardini (Roma 
antica, ed. Nibby Rom. 1819, III, tav. li 57) abgebildeten 
Münze. Die Brücke war von fieben Bogen getragen, \ehr Hoch, 
darum von beiden Seiten nur durch Treppen zugänglich; jte trug 
auf Hohen Piedejtalen je vier große Standbilder. Sp wird Die 
ältiche Brücke 1300 Ächon längit nicht mehr ausgejehen haben. 
Damals war fie breit genug, um mit Buden bejtellt zu werden, 
und um Drdmmg in die Neihen der Pilger zu bringen, hatte 
man fie wohl durch Schlagbäume jo getheilt, daß die Anfommen- 
den den Dlic auf das Cajtell, die von S. VBeter Zurückfehrenden 
den auf den damals caitellartig umbauten Wonte-SGiordano, einen 
Sib der Orfini, hatten. Wir willen das aus Dante’s Inferno, 
der (18, 25 F.) ums das Gedränge der Verdammten tm achten 
Streiie, dem der Malebolge, alio beichreibt: 
„Sm Grunde waren nacdt die Menjchenfinder; 
DiesjeitS der Mitte fam zu uns die Schar, 
Und jenjeitS ging fie mit uns, nur gejchtvinder. 
Sp wie zu Nom im Jubiläumsjahr 
Der großen Menge halb die Brückenbreite 
Auf jolche Art zwiefach gejchieden war, 
Dab mit dem Antlit nach dem Schlojje jchreite, 
Wer nach ©. Peter ging im Pilgerzug, 
Und auf den Berg zu don der andern Seite.“ 
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Wir fommen auf Diele Verje als einen Beleg für Dante’s 
perjönliche Amvejenheit in Nom zur Jubtiläumszeit zurüc, um 
noch zu hören, was ein anderer 7Florentiner über das Anno 
santo jchreibt. Es iit Giovanni Billant, der berühmte Ehromiit, 
bei welchem es alfo heißt (VIII e. 36): „im Jahre Ehrifti 1300, 
entiprechend der Angabe Vieler, daß Solches alle hundert Jahre 
geichehe, hat der damalige PBapjt Bonifatius VIII. einen großen 
Abla ausgeichrieben; derart, daß die Nömer, wenn fie 30 Tage 
hintereinander, die Auswärtigen, wenn fie an 15 Tagen Die 
Kirchen der bh. Betrus und Paulus bejuchten und aebeichtet, 
vollfommenen Nachlaß ihrer Sünden und Strafen erhielten. YJum 
Trofte der Ehriiten wurde alle Freitags und am den Feittagen 
in St. Beter das Schweißtuch des Herrn, die Veronika, gezeigt. 
Darum ımternahmen viele der damals lebenden Ehriiten Dieje 
Bilgerfahrt, Männer und Frauen, aus nahen und fernen und 
verjchiedenen Kindern. Es war höchit wunderbar, daß das ganze 
Sahr hindurch 200 000 Fremde in Nom amwejend waren, ab 
gejehen von denen, welche jich auf dem Wege befanden; und alle 
fonnten, Menschen und ferde, ordentlich genäbrt werden, was 
ohne Yärm und Schwierigkeiten vor fich ging, wie ich aus eigener 
Anichanung zu bezeugen vermag. Und aus dem Opfer der Pilger 
wuchs der Stirchenichaß bedeutend an, und alle Nömer wurden 
damals reich. Und wie ich mich da auf dieler gelegneten Pilger: 
fahrt befand und in Nom die großen Nejte des AlterthHums jah 
und die Gejchichten der alten Nömer, wie jie von Birgil, Salluit, 
Lucan, Titus Livins, VBalerius und Baul Orofius ımd Anderen 
geichrieben Find, alles große und kleine, was Nom erlebte und 
dazu die Schiefjale der ganzen Welt, den Nachfommenden zur 
Erinnerung und zum Beijpiel, jo nahm ich den Stil und die 
Norm diejer Gejchichtichreiber an, wie ein Schüler, der zu großen 
Werten nicht tauglich ift. Sch jah aber, wie unfre Stadt Florenz, 
die Tochter und Creatur Noms, im ihrem Auffteigen war und 
großen Dingen entgegenging, ähnlich wie Rom; und jo jchten es 
mir angemejjen, in diefem Bande und diejer neuen Chronik alle 
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Erlebnifje und die Anfänge der Stadt Florenz zu jammeln und 
dieje Gejchichte und was jich draußen in der Welt zutrage, jo 
weit zu verfolgen, als es Gott gefällt, und jo habe ich, aus Nom 
heimgefehrt, in dem Sahr 1300 angefangen, Dies Buch zu jchreiben, 
in Verehrung Gottes und des hl. Sohannes und zum Nuhm 
unver Stadt Florenz.“ 

Dieje Stelle tit hochintereflant, weil fie einmal eine der 
frühejten tit, welche von dem Eindruck der römtichen Denfmäler 
auf den Geilt gebildeter Netjenden jpricht, ein halbes Jahr: 
hundert fajt che Betrarca auf jeinen Jahrten nach Rom Ddiejelben 
für die Gejchichte des Humanismus und der archäologischen 
Nilfenichaft jo bedeutiamen Wirfungen in jich aufnahm. Dann 
aber ijt gewiß beachtenswerth, daß diejer Anblick und die Theil- 
nahme Giovannı Billant’s an der Bilgerjchaft zum Anno santo 
ihm Anlaß gegeben hat zur Niederjchrift feiner Chronif und uns 
jomit in den Bejit einer der wichtigjten und föitlichiten Quellen der 
Zeitgeichichte gelebt hat. 

Dat auch von Ddiesjetts der Alpen zahlreiche Pilger 1300 
nach Nom zogen, tjt bereits gejagt worden. Aus Franfreic) 
icheint Freilich die Betheiligung nicht bejonders jtarf gewejen zu 
jein. Das erklärt fi aus der Bolttif Khilipp’s des Schönen, 
der Tich eben amichiefte, in feinen großen Kampf mit Bonifaz 
einzutreten. Für die djtlichen Länder fommt vielleicht Barad. 
31,103 als Beltätigung des Bejuchs Noms durch eroattiche Pilger 
in Betracht. Manni weiß auch zu erzählen, daß König Carlo 
Wartello von Ungarn, damals etwa 30 Jahre alt, nach Nom 
fam, indem er feine Sünder Caroberto und Clemenza unter der 
Hut der Königin, der Tochter Kaijer Nudolfs von Habsburg 
lieg; worauf er dann im folgenden Jahre in Neapel geitorben jei 
(E. 9). Für die Zeiten Manni’s it Diele Geichichtsfenntniß 
nicht jo befremdlich; wohl aber fann man fich wundern, daß. 
Gregorovius (V 555) ebenfalls Karl Martell als einzigen Mon= 
archen 1300 nach) Nom fommen läßt, um den Ablaß zu nehmen. 
Denn thatfächlich ruhte damals der gefrönte, aber nie jener 


Strone habhaft gewordene König Karl Martell von Ungarn, ars II, 
von Neapel eritgeborener Sohn, Ichon fünf Jahre im Grab.') 
Von deutichen Ehronifen haben die Jahrbücher von Kolmar 
und Diejenigen von Köln des Jubiläums gedacht. Zwei Nahr- 
hunderte jpäter jpricht von ihm auch unjer oh. Trithemius, 
jowohl in jeiner Hirjauer, als in jeiner Spanheimer Chronif.?) 
Das Anno santo von 1300 hat auch die Boeten nicht uns 
verjucht gelajjen. Vor Allem widmete der mehrgenannte Kardinal 
von St. Giorgio in Welabro, Jacopo Steffanescht, in jeinem 
Tractat über das Jubiläum dem Creignilje zwei Gedichte in 
Herametern, ein größeres (Aurea centeno consurgunt saecula 
Phoebo) und ein fleineres. Daß diejer Nipote Bonifaz’ VII. 
ein funjtiinniger Herr war, weiß man aus der Nunstgeichichte, 


') Man verdankt Jiidoro del Yungo (Dino Comp. II 498 f.) die 
Ordnung der Chronologie Hinfichtlich diejes Prinzen, dejjen Dante Parad. S, 
49 5.9, 1jo joympathijch gedentt. Karl Martell, geb. 1271, geit. 1295, joll nach 
Troya und Balbo jchon 1289 mit jeinem Vater König Karl II. von Neapel 
nad Florenz gefommen jein, wo er Dante fennen gelernt hätte. Del Yungo 
zeigt, daß nicht damals, und auch nicht, wie Villani und Ammirato bezeugen, 
1295, fondern 1294 der Prinz nad) Florenz gefommen it, wie jich das aus 
den Provisioni vom 31. März 1294 ergibt. Karl Hatte auf Grund jeiner 
mütterlichen Abjtammung auf Ungarn Anjpruch erhoben, als Yadislaus II. 
1290 jtarb. Er fonnte fie aber nicht gegen Andreas ILL. den Benezianer 
durchjeßen, der 1302 ftarb. Erjt Karl Martells Sohn Charobert war im 
Stande, Ungarn zu gewinnen, das er 1310—1342 beherrichte. Die Tochter 
Karl Martells hieß gleich der Mutter Clemenza (Lestere jtarb 1301, n. W. 
bereits 1295) und war jeit 1315 Gemahlin König Ludwig X. von Franf- 
reich. Bekanntlich jchwanfen die Erflärer Hinfichtlich der Frage, welche von 
beiden mit der bella Clemenza (%$arad. 9, 1) gemeint je. — Manni 
(©. 8) läßt, auf jpätere Quellen gejtügt, auch Karl von WBalois, den Bruder 
Philipps des Schönen, zum Anno santo nach Rom fommen. AJndefien, 
weiß man jet, daß diejer Prinz zwar im Spätherbit 1300 von Bonifaz 
nach Stalien berufen wurde, aber erjt 1301 dahin fam. Seine Anwejenheit 
in Florenz fällt Kovdember 1301. Bergl. zu diejer Chronologie Dellungo 
Dino Comp., Ind. stor. 140; Botthajt Regg. 25,068 f. 

2) Manni ©. 8 ilt auch bier ungenau, indem er Trithemius im 
„Chron. Hirsaug.“ jagen läßt, Abt Godefried von Hirjau jet damals nad) 
Rom gefommen. Trithemius (ed. s. Galli 1690, II 79) meldet Dies 
nicht von dem 28. Abt von Hirjau. 
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die ihn als Protector und Auftraggeber Giotto's mit Ehren 
nennt. Seime VBerje zu Ehren des Hauptes der zamilie Caetani 
erheben jich nicht über den Tom’ der üblichen Declamationen, aber 
ihr Latein it für Die Zeit micht Schlecht. Etwas interejjanter 
ind Diejenigen eines gewillen Maejtro Bounaiuto, der nac) einem 
entzücten Proemium (Exultant iusti etc.) die Mächte Des 
Baradiejes, des Purgatoriums, des Snfernums, zuleßt Die De- 
wohner diejer Erde anruft, um die Herrlichkeit diefes Subeljahrs 
zu bezeugen und jchließlich Bonifaz VIII. — papa decus mundi 
— haranguirt und ihn auffordert, recht lange noch dieje Jündige 
Menichheit zu regieren und dem melancholiichen Ueberdruß am 
Leben feinen Raum zu geben. Daran hat Benedetto Caetami 
wahricheinlich am allerwenigjten gedacht. Das Gedicht Ichlieht 
mit den Berjen: 


Mille trecentenos Christus cum volveret annos 
Crimine mundatur toto qui quolibet Orbe 
Centeni geminos Patronos visitat Urbis.') 


E3 gibt auch eine Broncemedaille, welche zur Erinnerung 
an die Feier geichlagen wurde. Sie zeigt auf dem vers das 
bartloje Geficht des Papjtes mit der Nitra md der Umschrift 
BONIFATIUS Ulll » PONT - M., auf dem Nevers die Borta 
Santa zwijchen zwei Gandelabern, mit der Legende IUSTI- 
INTRABUNT : PER . EAM. Schon Manni, der ©. 16 die 
Pünze abbildet, Jah, daß fie einer jpäteren Zeit angehören müfle, 
da die Eröffnung der Borta Santa eine Ceremonte tt, Die erit 
Alerander VI. eingeführt hat. Er hätte Hinzufügen dürfen, dag auch) 
der Charakter der Smichriften eine neuere Entltehungszeit verräth. 

Ueber die geichichtliche Bedeutung des Anno santo von 1300 


) Muratori ©. ©. XIV. — Dieje VBerje wie die des Card. Steffaneschi 
hat Manni ©. 17—21 wieder abgedrudt. Da Steffanescht über das Anno, 
santo von 1300 jchrieb, fan er nicht, wie Botthaft? IT 631 angibt, 1296 
geftorben jein. — Ohne Kenntniß des Mannt’schen Dreieds und umnjeres 
Ejiay’s hat jeither Vittorio Ciani (Giorn. stor. della lett. it. 1900. 
XNXXV 450) über Steffanescht'S VBerje gejchrieben. 
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wird der Hiftorifer objectiv zu urtheilen haben, ganz abgeiehen 
von dem, wie er jich jeiner confejlionellen Auffaflung nach zu 
demjelben jtellt. Und da wird zunächit zu conjtatiren fein, das; 
laut den uns vorliegenden Quellen dieje große Feier fich troß der 
unermeßlichen Menjchenmenge in Drdnung und Würde vollzog. 
Man wird des weiteren aus den gleichzeitigen Berichten den Ein- 
druck empfangen, daß dieje Pilgerfahrt nach Nom von einer tiefen, 
alle Streife der damaligen Gejellichaft mächtig ergreifenden Be- 
wegung ausging. Eine ungeheure Erregung hatte fich der 
Ehrijtenheit bemächtigt: wer fonnte, ging nach) Nom, um den 
gran perdono zu gewinnen. u diefem Ausdruck fat fich das 
Wejen diejer Bewegung zulammen. Ein unermeßliches Bedürfnif 
nach Sühne, nach) Buße und Umtfehr hatte, nach den Stürmen 
der faijerlojen jchreelichen Zeit, die Völker ergriffen, und Die 
Hoffnung auf VBerzeihung war der Stab, der ihnen auf diejer 
beichwerlichen Wallfahrt als Stübte diente. Die Jdee der Ume 
fehr, der fittlichen Erneuerung, die Jdee der Verzeihung find aber 
Dinge, die den innerjten Kern des Chrijtenthums ausmachen. 
Haben die Menjchen jener Zeit dieje Erneuerung ihres fittlichen 
Wejens und die Zuverficht der Ausjöhnung mit ihrem Schöpfer 
auf diefer Pilgerfahrt gewonnen, jo trägt damit, ganz abgejehen 
von der theologtichsfirchlichen Frage, das Creignig vom Jahre 
1300 jeine innere Berechtigung in fich. 

Und das Ereigniß hat auch uns Allen etwas großes zuge 
bracht: es hat jeinen Widerjchein in die größte Dichtung des 
chriitlichen Mittelalters geworfen; ja es hat fie, wenn nicht ver= 
anlaft, eingeleitet und ihr Die Jorm gegeben, mit welcher fie um: 
fleidet tt. 

Dante hat befanntlich, gemeiner Annahme nach, feine Wiiion 
der drei Neiche ins Jahr 1300 gejegt. Mit Nücklicht auf biblische 
Stellen wie Bi. 89, 10 (beziehungsweile 90, 10); Si. 38, 10 
und auf, des Dichters eigene Ausführung Conv. VI, 23, wonad) 
das 39. Lebensjahr des Menjchen der Zenith feines Yebens tft, 
wird Snf. 1, 1 (mel mezzo del cammın di nostra vita) dahin 
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ausgelegt, daß Dante im 35. Jahr feines Lebens jich in dem 
dunfeln Walde fand, aus dem er den Ausweg, den drei wilden 
Ihieren gegenüber, -aus eigener Kraft nicht zu gewinnen vermag. 
immt man mu weiter mit den meisten Sorjchern 1265 als 
Geburtsjahr Dante’s an, jo fommt man mit diejer Nechnung auf 
1300 als Fahr der PVılion. 

Sc habe in meinem Dante (S. 409—412) dargelegt, daß, 
in Uebereinitimmung mit Bartoli, die Erwedung des einzelnen 
Simders, dann aber diejenige des ganzen Menjchengejchlechts als 
Endzwec der Dante’schen Wanderung durch Hölle, Fegfeuer und 
Baradies zu betrachten jei; day der Dichter, wie er in Xethe’s 
und Eunos’s Wafjern gereinigt (della santissima onda rifatto) 
it und reif und rein ericheint, um jich zu den Sternen aufzu= 
ichwingen, er jich nun mit eimer göttlichen Million ausgerüftet 
fieht, und zwar mit dem Auftrag, durch Erzählung deijen, was 
er in der Bilion gejehen, die Menjchen zur Bejeligung zu Führen 
(Barad. 17, 127 u. S. F.). Es ergibt fic) daraus als Grund 
gedanfe der Commedia dieler: die Verfündigung der fittlich- 
religiöjen Weltordimung, ohne welche der Einzelne, der polittich- 
firchlichen, ohne welche die Gejammtheit ihre zeitliche und ewige 
Beltimmung nicht erreichen fan. Die Verfimdigung Diejer Welt 
ordnung jchließt den fittlichen Prozeß in fich, den uns Snferno 
und Burgatorio vorführen; — für den Einzelnen, und mit den 
entiprechenden Modiftcationen, auch für die gefammte chriftliche 
Seellichaft, welche durch Zeritörung des Katferthfums (d. 1. Ver: 
nichtung der von Gott gewollten und geordneten Staatstdee) und 
durch die Verweltlichung des Bapjttdums, durch den Steg der 
politiichsirdiichen Cupiditas in demjelben (namentlich in der 
Politif Bonifaz’ VIII, der für Dante lo principe de’ nuovi 
Farisei it, Inf. 27, 85), verwirrt und umgejtürzt ift. 

Daß aber der Dichter den Beginn diejes Werfes, jener 
eigenen Entlindigung und jeiner Milfion, ins Sahr 1300 jeßt, 
fann nicht auf einem Zufall beruhen. Man fan jagen, er thue 
cs, weil das Jahr gerade jein 35., d. i. das Jahr männlicher 
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Neife und Einficht war. Aber diefe Bafirung müßte für ein jo 
großes Tittliches Neformwerf, das nicht blog ihn den Dichter, 
jondern die ganze Ehriitenheit ergreifen joll, nicht als auslänglich, 
nicht als hinreichend motivirt ericheinen. ch habe daher die 
Vermuthung ausgeiprochen, daß Dante jeine Vifion ins Jahr 
1300 verjeßt, weil ihn in dem großen Gnadenjahr des Jubiläums, 
inmitten jener von den Zeitgenojjen und ihm selbjt bejtätigten 
außerordentlichen piychiichen Erregung der damaligen Menich- 
heit, ohne Zweifel zuerjt ein jtärferer Strahl der Gnade, eine 
tiefere religiöje Erregung traf, der er, betäubt und abgezogen 
durch Die Gewalten Ddiefer Welt (die Selva, die drei Thiere), 
damals noch nicht nachgab, der er fich aber nie ganz entichlagen 
fonnte und Die dann jpäter, nach dem Scheitern all einer 
irdiichen Hoffnungen, um jo mächtiger hervorbrach und ihm, 
jeit 1313, jenes unfterbliche Gedicht abzwang, in welchem wir 
heute noch die größte poetische Schöpfung des chriltlichen Geijtes 
verehren. 

Auch Gregorovius (V, 554) jagt: „es ift faum zu zweifeln, 
daß Dante in jenen Tagen Nom jah, und dat ein Strahl von 
ihnen in jein unfterbliches Gedicht fiel, welches mit der Diter: 
woche des Jahres 1300 beginnt.“ Mechr als das. Nicht bloß 
ein Strahl des Creignijjes liegt auf dem Werfe Dante’s. Viel 
mehr ijt jeine VBihton ganz umflammt und eingetaucht in jenes 
goldige Licht, das der Menjchheit nur aus der inmerjten Sdee des 
EhrijtenthHums, dem großen Gedanken der Berjöhnung und der 
VBerzeihung, erfließt: das ijt der Widerjchein des gran Perdono, 
der Anno 1300 Müllionen von Chriiten nach) Rom 300g. 

Sp habe ich Dante’s Gedicht itets verjtanden, und jo habe 
ich jeinen Sinn und jeine Abjicht Anderen nahe zu bringen ge 
jucht, und im Ddiejer Gelinnung babe ich, als ich mein Bud) 
einigen Freunden darbot, ihnen dazu gejchrieben: 

„sn fturmbewegter Zeit weiß ich nichts Bejjeres, 


Als Dante folgend der empörten Welt 
Ein Wort des Friedens und der Liebe bringen. 
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Sit Chrifti Wort, o laßt mich, Freund und Feind, 

Last mich es Allen jagen, nah und ferne, 

Telch’ Föftlich Ding ift es um jene Liebe, 

Die Liebe, die umjchwinget Sonn’ und Sterne.“ 

(PBarad. 33, 145.) 
Wollte man fich, zur Feier des 20. Centenars in Staat 

und Slirche ein wenig auf dDiefen Schlußvers der Divina Commedia 
befinnen, jo fönnte das Jahr 1900 fich für uns Alle zu einem 
wahren Anno Santo gejtalten. 


V. 

Wir haben das erite große Jubiläum betrachtet: feins Der 
folgenden fann fich jenem Jahre 1300 am. gejchichtlicher Bedeu: 
tung und an Einfluß auf Getft und Gemüth der Völfer auc) 
nur entfernt an die Seite jtellen. 

Immerhin it das zweite Jubiläum, dasjenige von 1350, 
nächit jenem von 1300, noch das anziehendite und merhvürdigite; 
das einzige, welches neben jenem noch tiefer in die Gefchichte 
wenigitens Noms und Staltens einjchnetdet. 

Sn Ddiefem halben Jahrhundert hatte Jich eine ungeheuere 
Beränderung in der allgemeinen Weltlage zugetragen. Das 
Bapjttgum, im Jahre 1300 noch in jo präpotenter Weije durch 
Bonifaz VIII. dargeitellt, war in jähem Sturz von der Höhe 
jeiner politiichen Machtfülle herabgeftiegen; Bonifaz jelbit hatte 
in Anagni jene jchmachvolle Wirhandlung zu erleiden gehabt, 
welche, wie wir jest wiljen, feine und des PBapjtthums BVBerbrin- 
gung nach Frankreich zur Abficht hatte. Nach dem furzen PBon= 
tififat des edlen Benedift XI. war dann das PBapftthum mit 
dem Gascogner Bertrand de Got der Gefangene Sranfreichs gez 
worden, das dem Goneil zu VBienme (1311) den größten SJujtiz- 
mord der Gejchichte, in der Aufhebung des Templerordens, ab: 
troßte. Diejelbe Zeit hatte in Heinrihs VII. Nomfahrt den 
legten Verjuch einer wahrhaften Erneuerung des römischen Katfer: 
thums Ddeutjcher Nation und das tragische Ende des Kübelburgers 
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erlebt. Sie war, im Anfchluß an dies jo viele Hoffnungen zer= 
jtörende Greigniß mit der größten Dichtung des Mittelalters 
beichenft worden. Nach Clemens V. war der Lahorjianer 
Johannes XXI. in Mignon als Papjt eingezogen, und mit 
ihm that fich jener große Conflict mit Yudwig dem Bayer auf, 
in welchem die gregorianische Auffallung des VBerhältntijes 
zwischen Staat und Stivche, zwiichen Bapitthum und Statierthum 
zu Grabe getragen wurde und neue ‚sdeen auftraten, aus Denen 
der fommende Abfall des Nordens von Nom jich von fern ab- 
jehen ließ. 

Snzwijchen war die Stadt Nom, in Abwejenheit des Bapites, 
zu immer größerer Verödung und Berarmung herabgejunfen. 
Shre PBaläfte und Bafilifen fielen in Numen, und in den 
Trümmern der alten Statlerjtadt floß unausgeleßt das Blut der 
Barteien, welche der Ehrgeiz und die Herrichjucht der großen 
Gejchlechter, vorab der Colonna und Orfint, auf einander besten. 
Kein Wunder, daß die Nömer, verarmt und verhungert, Tich nach 
der Nückkehr des päpitlichen Hofes jehnten; jeit die Päpite nicht 
mehr unter ihnen wohnten, fingen fie an, gut päpitlich zu jein. 
Als Benedift XII. die Augen nach zehnähriger Negierung zuge: 
drückt (1342) und Pierre Noger als Clemens VI. den päpjt- 
lichen Stuhl bejtiegen, entjandten jie eine Deputation nad) 
Avignon, um dem neuen Bapjt die Bitte vorzutragen, Die auf 
alle hundert Jahre feitgelegte Feier des Jubiläums jchon nad) 
50 Jahren, aljo 1350, zu erneuern. Diejer Gejandtichaft, an 
deren Spite Stefano Colonna der Jüngere, Francesco de Vico 
und Lello di Pietro di Stefano de’ Cojecchi Itanden, jollen Cola 
die Nienzo und Petrarca angehört haben. Beides tit umvahr- 
icheinlich; Lebterer ging damals freilich von Parma nach Avignon 
zurück, aber fein Zeugniß belegt die Annahme, daß er im Auf- 
trag der Nömer zu Clemens VI. fam, von dem er am 6. Det. 
das Privrat in St. Nieolao de Miltarino im Pijanijchen erhielt, 
worauf er fich nach der Waucluje zurüczog und dort je be= 
rühmtes Secretum jchrieb (1342). Die Römer jtellten, wie aus 
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einem in Ghiravducet's Storie Bolognesi erhaltenen Schreiben 
hervorgeht, dem Bapite vor, daß nur wenig Menichen es auf 
100 Jahre brächten und es fich daher empfehle, das Gnadenjahr 
alle 50 Jahre zu halten, damit alle der vollfommenen Berzeihung 
theilhaft werden fünnten (da potere essere a piano assoluti 
da tutti di loro peccati), was Clemens VI. offenbar einleuch- 
tete, indem er durch die Bulle Unigenitus Dei Filius (Extrav. 
comm, Tit. IX., ce. 2) vom 27. Januar 1343 das neue Anno 
santo anfündigte, welches zwilchen Weihnachten 1349 und Weih- 
nachten 1350 zu halten jei; und zwar jollten neben St. Peter 
und St. Paul auch die Yateranfirche, wo die Häupter der 
Apoitel verwahrt find, bejucht werden, von den Einheimischen 30, 
von den Fremden 15 Tage lang. Auch jolle der Ablaß denen 
zu gute fommen, welche ihre PBilgerfahrt nicht zu Ende führen 
oder in Nom vor Ablauf der 15 Tage jterben wirden. Dieje 
Bulle ging dann an alle Bischöfe der Katholizität aus; Clemens 
jelbjt erläuterte fie durch eine uns von Baluze bewahrte Nede.!) 


') Alberigo de Rojate hat in jeinem großen Lerifon eine andere 
Bulle aufbewahrt, in welcher der Bapjt von einer ihm gewordenen Bijion 
ipricht: es jei, heißt es in derjelben, ihm eine verehrungsmwürdige Perjon er= 
ichienen, welche ihm gejagt habe: aperi ostium, et ex eo ignem mitte, 
quo ealefiat et illuminari valeat totus mundus. ndejjen tjt Die Bulle, 
wie jchon diejer Sat verräth, unecht und jowohl von Nojate als dem heiligen 
Antonin als jolche beurtheilt worden. Faljch ijt weiter die Bulle vom 
27. Juni 1346 (B. de Herenthals Vit. Clem. VI bei Muratori S.S. IIL, 
2, 584—587), welche die Seelen der auf der Pilgerichaft Sterbenden jofort 
vom Fegfeuer frei erklärt. Diefe Bulle erlangte weite Verbreitung, worüber 
der heilige Antoninus und B. Nifolaus V. nach dejjen Zeugniß Summa I, 
tit. 10, e. 3 $ 6) ihr Mißvergnügen ausdrüdten; Antoninus erfärt fie für 
unterjchoben. Vgl. auch Lea a. a. DO. IIL, 203, U. — Hinfichtlic) der hier 
in Betracht kommenden theologischen Fragen jei auf St. Paulus, Der 
Ablag für die Verjtorbenen im Mittelalter (Zeitichr. f. fath. Theol., Juns- 
bruc 1900, 1-36) verwiejen. Das Gleiche gilt von einigen anderen Bullen 
bei Nojate und Baluze, deren Unechtheit jchon Mannt (©. 24 f.) heraus- 
geitellt hat. Man fieht, wie früh fi) das Bedirfnig zu füljchen auch diejes 
Gegenjtandes bemächtigt hat. £ 

In den Jahren 1342 und 1343 fanden allem Anjchein nach zwei 
römische Gejandtichaften nach Avignon jtatt, welche beide das Jubiläum und 
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Zu eimem den Wiünfchen der Nömer jo rajch entgegen- 
fommenden Nejultat hatte gewiß die Erwägung beigetragen, es 
müjje etwas zur Entichädigung für die Abwejenheit des Hauptes 
der Ntirche von feinem Sib und zu Gunjten der Bevölferung ge= 
ichehen. ber es waren auch noch andere Stimmen laut gewor: 
den, welche bei der Berathung diejes Gegenitandes ficher in die 
Wagjchale fielen. Betrarca, der ein Jahr vorher/(1341, 8. April) 
auf dem römischen Gapitol die Dichterfrönung gewonnen hatte 
und der Doch mun unbejtritten in der Yitteratur als Führer der 
Nation dajtand, hatte jeine mächtige Stimme erhoben, um das 
Verlangen der Nömer zu unterjtügen. Er that das im einer 
jener poetijchen Epiiteln, die, weil lateinisch geichrieben, dem 
größeren PBubliecum jo wenig befannt find und die Doch jo viele 
Berje von hoher Schönheit enthalten, jo daß ich immer mur 
wünjchen fan, eine gewandte ‚Feder möge fich ihrer Ueberjegung 
ins Deutjche widmen!). Betrarca bejchwört in dem 200 SHera= 
meter jajienden Gedicht den Bapit, Nom nicht als Wittwe zu 
lajjen, in dies jein erites Haus zurücfehren und auch jeinerjeits 
das Abbild Chrijti zu jehen. 

Non ne pedis iuvat in solido vestigio saxo 
Fixu salutiferi faciemque cognoscere Christi, 


womit auf das VBeronifa-Schweißtuch angeipielt wird; aber der 


die Nüdfehr des Papjtes nach) Nom betrafen. PBapencordt (Cola di 
Nienzo u. j. Zeit, Hamb. 1841, ©. 338 F.) hat die Quellen für beide Lega- 
tionen zujammengejtellt und glaubt, erit die zweite Gejandtjchaft, an welcher 
Eola theilgenommen, habe die Sache des Jubiläums entichieden. Das jcheint 
in der That aus dem Umjtand hervorzugehen, daß die Bulle Unigenitus 
vom 27. Januar des eriten Jahres des Pontificats Clemens’ VI, d. ı..1343 
datirt it. Damals war Rienzo wirklich in Avignon, von wo aus er an 
Senat und Volt von Rom den Brief Exultet ete. jchrieb (Gabrielli 
Epistolario di Cola die Rienzo, Roma 1890, Nr. 1), in welchem es heißt: 
. „etenim post honorabilem ambaeciate nostre supplicationem .. . 
matura dominorum cardinalium omniumque Romane curie prelatorum 
... die XXVII. mensis hujusmodi in magna frequentia populi pre- 
elari Romani .... decreto apostolico ad futurum quinquagesimum et 

sic deinceps annum promulgavit et edidit iubileum.“ 
!) Petrarcae Epistol. II, 5 (Ed. Opp. Basil. 1544, IIT, p. 91 f.). 


— 284 — 


Dichter nennt noch andere Meliquien, die das Dberhaupt der 
Stirche bejuchen jollte: 

Laeve puerperium, puraque ex carne recisam 

Particulam infanti, pretiosaque fragmina vestis, 

Et eustoditos in secula nostra capillos. 

Quid digitum Agnetis, et nunc quoque fulgidus ornes 

Annulus imposuit cupida quem mente minister 

Prorsus inardescens sacroque assenserit illa 

Coniugio et toti placarit foedere flammas! 

Er erimmert dann aber auch Clemens an die Nejte des Alter: 
thums, welche Nom bewahrt, wobei er nicht umhin fan, den 
Verfall der Stadt zu beklagen. 

Quisne Vaticano latitantia corpora claustro 
Expediat, quae fame parens agnoscere coram 
Quid nisi coelestis fuerit regionis imago! 

Die Beichreibung, welche hier Betrarca liefert, gehört zu den 
Belegen früheiten Studiums römischer Antiquitäten, die uns das 
Zeitalter des Humanismus Darbietet und vervollitändigt das= 
jenige, was man aus des Vichters projaijchen Briefen tm Diejer 
Hinficht gezogen hat. 

Quot sunt, jchließt die Epijtel, mihi templa, quot arces 
Vulnera sunt totidem: erebris eonfusa ruinis 

Moenia reliquias immensae et flebilis urbis 
Östentant, lachrymasque movent spectantibus: his tu 
Affer opem ... 

Hoc unum post multa precor, breviore recursu 
Annus eat, redeatque sacer mundoque salubris 


Stat morbis medieina patens, sit proxima culpae 
Spes veniae, pelagusque gravi iactante procella. 


D 


as alles läßt Betrarca die Stadt ihrem Bapfte zurufen, 
indem er Jich zum Anwalt ihrer Sache macht, was wohl jpäter 
Anlap gegeben hat, ihn der Gejandtichaft dev Römer zuzugejellen. 

Was 1343 weder den Nömern noch PBetrarca gelang, jollte 
einige Jahre jpäter auch einer anderen Stimme mißlingen, welche. 
den Bapjt jogar auf Grund eimer göttlichen Offenbarung nad) 
Nom zwingen wollte. Es war diejenige, der hl. Brigida von 
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Schweden. Dies Yand hat dem päpitlichen Nom zwei berühmte 
fürjtliche Frauen zugejandt, die dort an bheiliger Stätte ihre 
legten Tage zuzubringen famen. Der zweite diejer Beluche war 
für die päpftliche Negierung ebenjo unbequem, wie er den vati- 
canischen Kajjen lältig wurde: es war derjenige von Guftan 
Adolf’s Tochter, Königin Ehriftine, die nach ihrer Thronentiagung 
und ihrem Webertritt zum Katholizismus 1655 ihren Einzug in 
Nom hielt und nach unruhigem und planlojem Yeben dort am 
19. April 1689 ihre Tage beichloß. Wie viel anmutbhender und 
föjtlicher war jener andere Bejuch, derjenige der nordiichen Sche- 
rin, die aus föniglichem Geblüt entiprojien, 1302 geboren, 
1318 dem Fürjten Ulpho (Wulf) von Nerifa vermählt, allen 
Pflichten der Gattin und Mutter genügt hatte, als fie jich mit 
ihrem Ehegemahl von Amt und Hof zurüczog, um eine Wall 
fahrt nacd St. Sago di Compoitella zu unternehmen, auf der 
Wulf in Arras erfrantte, worauf er, genejen, mit Zuftimmung 
jeiner Gemahlin in das Giftercienjerkloiter Alvajtra in Schweden 
eintrat. Hier jtarb er jchon 1344, worauf Brigida auf göttlichen 
Antrieb, wie fie glaubte, ihren Weg nach Nom nahm. Sie fam 
dort 1346 an, und aus Ddiejfer Zeit jtammt die in ihren Neve- 
lationen (III c. 63) bewahrte Aufforderung an BP. Clemens VI. 
nach Nom zu fommen, das Jubiläum dort zu predigen tmd den 
srieden zwijchen den Nönigen von Frankreich und England her: 
äuitellen: veni in Italiam et praedica ibi verbum et Annum 
salutis et dilecetionis divinae; der PBapjt war offenbar nicht 
geneigt, der Berufung der Scherin auf den ihr von Gott ge 
gebenen Auftrag Glauben zu jchenfen, und er entichuldigte jein 
‚sernbletben von Rom mit der Berufung auf den jchweren Strieg 
der ranzojen gegen die Engländer. Es gab aber für ihn noch 
andere Sorgen, die ihn abhalten mußten, feine feite Burg in 
Avignon zu verlafien: dasjelbe Jahr 1346 brachte jeinen Furcht: 
baren Bannfluch gegen Kater Yudiwig den Bayer und die Wahl 
Karl’s IV. von Böhmen zum Gegenfaijer. Brigida verlieh bald 
wieder Rom, wohin jie 1350 zum Anno santo zurücfehrte, um 
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ipäter noch eine Wallfahrt nach Jerufalem zu machen, und zu= 
rückgefehrt, 1373, 71 Jahre alt, zu jterben. Ste wurde in der 
alten Abteifirche St. Lorenzo in Bantiperna (auch St. Lorenzo 
in Sormoja gen.) auf dem VBimtnal beigejegt, wo man lange 
noch rechts den Altar zeigte, an dejien Stelle der Legende nac) 
der 5. Yaurentius einjt auf jeinem Nofte verbrannt wurde, linfs 
denjenigen, unter welchem die Gebeine der nordiichen Seherin 
begraben lagen, bis fie von den stindern Dderjelben, ihrem Sohne 
Big und ihrer Tochter, der 5. Katharina, nac) der Stiftung 
Brigidens, dem Stoiter Wadjtena in der Diözeje Linfüping, in 
Schweden, übergeführt wurden. Em uns noch erhaltener Akt 
des Senators Fortunato Naynaldi, der Conjervatoren u. 1. T. 
gibt für diefe Translation den Geleitsbrief (13. November 1373): 
er erinnert daran, daß Die Heilige que vere potest asseri pro- 
phetissa, zu Seiten, wo Nom verlajjen und trauernd war, ihn 
als Freundin und Tvöfterin erjchienen und das Jubiläum durch) 
ihre Gegenwart erfreut habe. Es fonnte in der That nichts Er- 
greifenderes geben, als der Anblick diejer füritlichen rau, Die, 
nachdem jie alle Herrlichkeit diejer Welt daran gegeben, in einem 
groben, mit Stricten zufammengehaltenen Wollkleid in der ewigen 
Stadt erichten, um die heiligen Stätten zu bejuchen, dem, was 
der Geiit Gottes ihr fund gab, zu laujchen, ihre Hand mild- 
thätig jedem Elend zu öffnen und wo fie jelbit nichts mehr ihr 
eigen nannte, fich) im Bilgergewande vor E. Lorenzo in Pant- 
iperna Hinzwiegen, um ein Almojen für die Armen zu erflehen: 
ein wunderbarer Pendant zu jenem großen Sienejen Provenzan 
Salvani, der, um jeinen Freund aus Anjon’s Gefangenfchaft 
(oszufaufen, fich auf dem Marfte zu Siena zum Bettler machte 
— se condusse a tremar per ogni vena (Purg. 11, 129). 
Dies Bild hätte verdient, von einem Dante jeitgehalten zu wer: 
den: aber ichon jchlief der Dichter ein Viertelfahrhundert unter 
der Erde Navenna’s. Die vielen Jremden aber, welche heute 
die Bia di ©. Lorenzo in Bantiperna hinaufiteigen nad) S. Maria 
Maggiore und auf dem Wege vielleicht die jchönen Gärten be= 
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grüßen, welche das chemische und phylifaliiche Smititut umgeben, 
jollten nicht an der einfam vertranernden Kirche vorbeigehen, 
ohne fich der königlichen Bettlerin zu erinnern, die vor der Thüre 
von ©. Lorenzo für die Armen um Brod flehte und durch ihre 
bloße Amvejenheit in langen Jahren unläglichen Elends Zeuaniy 
für die Aufgaben und die Miifion der Bontificats ablegte. Auc) 
die ehemalige Wohnung der Heiligen verdient einen Bejuch. ch 
gehe nie in den Palazzo FJarneje, an den mich alte und liebe 
Erinnerungen binden, ohne dem fleinen Kirchlen S. Brigida 
einen Gruß zuzwverfen, das in den Tagen Bonifatius IX., der 
die Seherin fanonifirte (1391), erbaut wurde, da wo Die Yebtere 
einjt gewohnt und ein Hoipiz für jchwediiche Yandsleute errichtet 
hatte. Das Stirchlein liegt an der Ede der Piazza Jarneje und 
der Bia di Monjerrato, einige Schritte von der Nationalfirche 
der Spanier, ©. Maria di Monferrato, welche die Neite Aleran- 
ders VI. birgt. So drängen fich auch hier, in engem Raum, 
die jeltjamsjten Gegenläße zulammen. 

Die Römer hatten jeit 1343 die Zujage des Jubiläums, 
aber che es gehalten werden fonnte, verflojjen noch jehs Jahre, 
angefüllt von graufigen Ereignijjen. Die inneren Unruhen der 
Stadt hatten zu jener Nevolution geführt, welche die Herrichaft 
Cola di NRienzo’s emporbrachte und fich durch die jchmachvolle 
Hinmordung der Colomna und Orlint (20. November 1347) 
jchändete: die Präponderanz der großen Gejchlechter war damit 
gebrochen, aber wie vieles war in diejen Kämpfen dahingelunfen ! 
Der alte Stefano Colonna, der ein halbes Jahrhundert hindurd 
die Zierde der Stadt gewejen, hatte den Untergang jeines Haujes, 
von dem nur der jugendliche Stefanello übrig blieb, überlebt: 
mn Jah er noch den Sturz des Tribunen, jeines Gegners, Wor= 
auf das jtädtische Negiment und die päpitliche Gewalt durd) 
den Legaten bergejtellt wurde (1348). Aber im jelben Jahre 
zog ein neuer jchreeflicher Feind herauf: es war die aus China 
über Aien berübergedrungene, von genuefiichen Schiffen nad) 
Sicilien gebrachte Veit, die größte uns befannte Epidemie, die 
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als der „ichwarze Tod“ oder der „große Sterbent”“ fich in der 
Erinnerung der Nationen erhielt. Mittelitalien ward am jchwer- 
jten von ihr heimgejucht, vorab Florenz, wo die Seuche vom 
April bis September haufte und von Fünf Menfchen drei hin 
wegnahm: der Eingang zu Boccacetv’s Decamerone hat Dieje 
gräßlichite Epifode aus der Gejchichte des sreiftaats erzählt. 
Nom fcheint weniger unter der Epidemie gelitten zu haben: doch 
it ihr Andenfen verewigt in der großen Treppe, welche zur 
Kirche Aracoeli hinaufführt und welche zum Dante dafür gebaut 
wurde, daß die Madonna von Nracoeli die Stadt von der Belt 
befreite. Nach dem jchwarzen Tod traf ein jchreckliches Erdbeben 
die Stadt. Wetrarca (Ep. fam. XI. 7) jchreibt jenem Freunde 
Socrates, jeit zweitaufend Jahren habe Nom eine jolche Er: 
jhütterung nicht erlebt; eine Menge alter Gebäude jet zujanmenz= 
geitürzt. Die turris Comitis (Torre de’ Conti) jet gerifien, 
ein gutes Stück von der DBafılifa des hl. Paulus zujammens 
geitürzt, der Giebel des Lateran heruntergefallen. Der Dichter 
jieht in fo grauenhaften Naturereignijjen die VBorboten irgend 
eines großen Unglücds: nungquam urbs Roma tremuit ut non 
futuri eventus alıcuus ıd praenuncium esset. 

Das war der Zuftand der Stadt, als das Jubiläum herz 
anrücte: die Nömer entiandten 1349 den Baolo Bapoeet an den 
Bapft, um ihm ihr Unglück zu Klagen. Im Sanmar d. %. 
empfing Clemens VI. diejen Abgejandten, dem er das Jchöne 
Wort zurief: in eurer Nuhe ruhen auch wir! und dem er mın 
die für das Jubiläum ergangene Beitallung des Kardinals Aımt- 
baldo de Ceccano zum Legaten in Nom mittheilte. Armibaldo, 
aus Kampanien gebürtig, ein. tüchtiger Jurtit und latemnischer 
Berfiftcator, war Erzbijchof von Neapel und fam jeßt mit großem 
Gepränge nach Italien, wo er eine jeltjame Begegnung mit dem 
Herin Mailands, dem Erzbijchof Giovanni VBiseonti, hatte. Su 
Nom trat der Yegat mit möglichjter Grandezza auf. Hören ir, 
was der Werfaifer der Vita di Cola di Rienzo (I. 1), em 
unbefannter Zeitgenofje, über Diefe Dinge jagt. „ALS Mefjer 
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Annibaldo in Nom angelangt war, jtieg er im päpftlichen Palait 
ab und fing an jich mit der Yage der Stadt und der Pilger zu 
beichäftigen. Diejer Mefjer Arnibaldo hatte vier nicht Löbliche 
Eigenschaften: die erite, daß er aus der Gampagna jtammte 
(sic!); die zweite, daß er jpielte; die dritte, daß er jehr pracht- 
liebend war und eitel; die vierte will ich verjchweigen.!) Zum 
Streit mit den Nömern fam es aus Veranlafjung eines Kamels, 
das der Gardinal mit feinen Maultbieren hielt: das Thier er: 
regte die Neugier der Menge, die allerlei Ungebühr mit ihm 
trieb, worüber die Stallfnechte des Gardinals in Streit mit ihr 
geriethen. Der Mob warf dann mit Steinen nad) dem Balait, 
die Wachen eilten herbei, und es fam zu einer fürmlichen Schlacht, 
bei der der Palajt beinahe eingenommen worden wäre. Der 
Legat erjchraf jehr über diefe Dinge. Bon jeinem Balkon jah 
er diefem Tumult zu und klagte, indem ev fich die Hände vors 
Geficht hielt: „Was joll das heigen? Was habe ich den Leuten 
gethan? Warum gejchieht mir jolche Unbill? Seht, wie Necht 
ihr dem Bapjte gebt, wenn er nicht nach Rom fommt!  Sier 
wäre er nicht Herr, nicht als oberjter Priejter geachtet! Sch bin 
doch nicht hergefommen, um zu Iharmüßeln. Aber diejfe Nömer 
ind ebenjo arm als aufgeblajen!" Er juchte die Menge zu be= 
ruhigen, doch gelang dies erjt dem Commendatore von S. Epirito, 
rate Giovanni di Yucca. Der Biograph NRienzt's weiß; dann 
weiter zu berichten, der Cardinal habe, wie er ironisch jagt, 
herrliche Dinge gethan. Er habe St. Peter und den Kirchen im 
Lateran und ©. M. Maggiore Ichöne Teppiche gejchenft, mit 
denen der Chor ausgefleidet wurde; er habe Provinzen, Städte, 
Sürjten mit Abjolutionen und Pönitenzen verjehen, Gerichts- 
beamte eingezogen und bejtraft, Gavaliere und Dignitäten ge 

') Hefirino Ne hat in jeine Ausgabe der Vita (Fir. 1854, ©. 106) 
die Anflagen der Vita gegen den Legaten, gewiß mit Necht, als Ueber- 
treibungen und Berleumdungen bezeichnet und darauf hingewiejen, daß, wie 
ihon Matteo Billani (1. e. 87) Elar jah, die Unzufriedenheit der Römer 
nit dem Cardinal daher rührte, daß er die Pilger gegen die Geldgier der- 
jelben jchüßte. 

Kraus, Eijays. I. 19 
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ichaffen und die Termine für den Ablap herabgefeßt, jo daß Die 
Pilger mır mehr einen jtatt 15 Tage in Nom zu jein brauchten. 
Der Legat that das offenbar, weil die Stadt die Menge der 
Pilger nicht mehr faljen und nähren fonnte; gerade dadurd) aber 
veizte ev die Nömer, weil dieje jegt 14 Tage weniger hatten, um 
ie Fremden auszuplündern. Als Meijer Annibaldo dann jelbit 
r Gewinnung des Ablajjes nach feiner Mefje von S. Beter nach 
Paul ritt, und die Straße zwiichen den Ilrmentern und 
Spirito, bei S. Lorenzo degli Bescei und ©. Agnolo delle 
Scale paifirte, wurden aus einem vergitterten Feniter zwei Bol- 
zen auf ihn abgejchoifen, von denen einer jeinen Hut traf und 
dDurchbohrte. In dem Lärm, der nun entitand, entrannen Die 
Mörder durch eine Hinterthür des Hauses, in welchem man nur 
zwei Armbrüfte fand; ein Priejter wurde ergriffen, jagte aber 
unter der Folter nichts aus. Erjchredt und außer ich Fehrte 
der Kardinal nac) Haufe zurück und rief händeringend: „wohin 
bin ich gefommen! o elendes Nom! ich wäre ja viel bejjer ein 
armer Pfarrer in Avignon als ein großer Prälat in diefem Nom! 
Zuerit find fie über mich im Palait hergefallen, jet Ichteßen fie 
nach mir, und ich fann nichts dagegen thun!“ Er vermutbete 
dann, dal Cola die Nienzo hinter der Sache jtecfte, was auch 
Zefirino Ne glaubhaft ift.!) Iudefjen wird andrerjeits entjchieden 
bejtritten, daß der Tribun während des Jubiläums insgeheim 
nach Nom gefommen jei: er hatte fich nach jeinem Sturz in die 
wildromantiiche Einjamfeit des Monte Niajella in die Abruzzen 
zurückgezogen, wo er mit den FFraticellen als Einfiedler haufte, 
bis ihn die Ericheimmmg jenes geheimnißvollen Cremiten Fra 
Angelo aufs Neue von feiner Miffion als Erneuerer von Welt 
und Stirche überzeugte, und er fich nun auf den Weg machte, um 
jein Necht vor dem deutichen König zu juchen. Sm Juli 1350 
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1) Auch Bapencordt (Cola di Nienzo ©. 214) nimmt an, Rienzt jei 
über Nom nach Böhmen gegangen. Doch geht das, wie Gregorovius 
(VI. 377) richtig fieht, nicht aus dem Schreiben an den Erzbijchof von Prag 
(Urf. 21) hervor. 
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tauchte er in Prag plöglich auf, wo ihn König Karl IV. mit 
Erjtaunen anhörte und einjtweilen in die Feitung Naudnit ein- 
iperren ließ. ebt, nach jenem Attentat, iprach der Yegat aber- 
mals den Banıı über Nienzi aus und verhängte die härtejten 
Strafen über ihn und jeine Anhänger. Er jelbit aber ging jeit- 
her mur mehr in einem PBanzerhemd aus; ein fremder Cardinal 
(Gutdo von Bologna?) meinte dem Legaten gegenüber, wer Nom 
ändern wolle, müjje es ganz umwerfen und nen bauen. Setzt 
trug der PBapjt Anmibaldo auf, jich nach Neapel zu begeben, was 
ihm jehr paßte. Er durchzog die Campagna in heiter Juli: 
jonne, bejuchte jeine Heimath Ceccano, fam nach Monte Caflino 
und ©. Germano, wo er tödtlic) erfranfte, vielleicht an vergif- 
tetem Wein, vielleicht an den Folgen eines verdorbenen Gerichts: 
er jtarb, wie jeine ganze Samilie und Begleitung, non reman- 
sit canis . . . wie der rohe Berichteritatter erzählt. Die Leiche 
brachte man in einer Kilte auf dem Nücden eines Maulthieres 
nach Nom, wo fie ohne Klang vergraben wurde. 

Wir befigen einen anderen gleichzeitigen Bericht, den wir 
Matteo Billani verdanfen. Sein Bruder Giovanni hatte Die 
Chronik fait ein halbes Jahrhundert fortgeführt, bis er jelbit an 
der Belt von 1348 jtarb; dan nahm Matteo den Faden der 
Erzählung auf, und das erite große GEreigniß, welches er zu 
ichildern hatte, war das Jubiläum von 1350, wie das von 1300 
der Ausgangspunft von Giovannt's Berichteritattung gewelen 
war. „Wie die Ehriften zu dem Perdono famen,“ erzählt er 
dann I, ce. 56. „Zu Ddiefem großen Ablaß, der mit Weihnachten 
1350 begann, und mit dem Bejucy der Bajilifen von S. Pietro, 
S. Giovanni im Lateran und S. Paolo fuor di Noma gewonnen 
wurde, famen in wunderbarer, unglaublicher Menge Männer und 
rauen aller Stände und Nangitufen herbei, obgleich furz vor: 
her noch das allgemeine Sterben gehauft hatte, und in einzelnen 
Gegenden Europa’s auch jebt noch die Peit nicht ganz erloichen 
war. Die Andacht und Demuth der Pilger war überaus arof, 
denn ohne Murren ertrugen fie die Unbilden der äußerit falten 
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Witterung, Schnee, Eis, Ueberjchwenmmung, und jie wanderten 
geduldig dahin auf völlig ungangbaren und zerjtörten Wegen. 
Die Wirthshänfer waren Tag und Nacht voll, und die Häufer 
reichten nicht aus, um Menjchen und Pferde zu beherbergen. 
Die Deutihen und Ungarn lagerten in Herden, dichtgedrängt, 
nachts, wegen der großen Kälte bei mächtigem Teuer, draußen 
auf den Feldern. Die Wirthe fonnten nicht mehr Nede und 
Antwort ftehen, Brod, Wein und Futter reichen oder das Geld 
einjacen. Dft legten die Vilger, welche ihre Neije Tortjegen 
wollten, das Geld einfach auf die Tijche, wo es unberührt liegen 
blieb, bis die Wirthe es zufammenrafften. Auf den Straßen 
gab es feinen Lärm und Streit, Einer ertrug den Adern mit 
Geduld. Sm .römtichen Gebiet fing Näubergefindel an zu ftehlen 
und zu morden, e3 wurde aber von den Nomfahrern jelbit, die 
fich untereinander Hilfe leisteten, ergriffen und hingerichtet. Auch 
bewachte die amvohnende Yandbevölferung die Straßen, jo daß 
dieje jelbit ficherer waren als jonjt. Die Zahl der nach Nom 
Pilgernden war nicht zu berechnen. Im Nom nahm man an, 
daß zu Weihnachten und in der Yaftenzeit bis Ditern fortwährend 
eine Million bis 1200000 Fremde anmwejend waren, von da ab 
bis Chrifti Himmelfahrt und Pfingften über 800000. PWüt dem 
Sommer nahm die Menge wegen der Feldarbeiten und Der 
jteigenden Hitze ab, doch weilten immer noch jtets 200 000 Fremde 
in der Stadt. Der Beiuch der drei erwähnten Balilifen jtellte 
eine Neife von 11 Miglien dar; die Straßen waren aber jo voll, 
daß Feder fich, zu Fuß oder zu Pferde, dem Zuge anjchliegen 
mußte, und man mur langjam voran fam. Die Pilger opferten 
in den einzelnen Sirchen je nach Vermögen. Das Schweißtuch 
des Herrn wurde in ©. Beter an Sonn: und Feiertagen gezeigt, 
joda jeder Pilger e3 zu jehen Gelegenheit fand. Dabei war 
das Gedränge fo groß, daß oft zwei, vier, jechs oder gar zwölf . 
Berionen geradezu zertreten wurden. Alle Römer waren damals 
Wirthe geworden und gaben ihre Häufer an die berittenen Bilger 
ab; wobei fie für ein Pferd fich täglich einen, manchmal 1'/; 
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bi 2 Turnejer Grojfi bezahlen ließen. Der Pilger befam datür 
mir fein schlechtes Bett, mußte aber alles Üebrige für ich und 
jein Pferd jelbjt faufen. Im ihrer Gier, fic) die Taschen über 
Gebühr zu füllen, verhinderten die Nömer während des ganzen 
Jahres den billigen Markt von Brod, Wein und 7Fleiich und 
jeßten hohe Preije dafür ar. So fojtete die ganze Zeit lang 
ein großes Brod von 10 bis 11 Unzen Gewicht zwölf Danarı, 
der Wein, je nach Qualität, der PBitetto (ein Becher) 3, 49, 
der Hafer das Nugghio (für 12 Tagesfütterungen) im großen 
gefauft 4 Lire 10 Soldi bis 5 Lire, und ebenjo theuer waren 
Heu, Stroh, Holz, Fiiche und Gemüfe. Das Fleisch war ver- 
hältnigmäßig billiger, doch die Mebger betrogen das Bublicum, 
indem jie verdorbenes dem quten beimijchten. Der Goldqulden 
Itand damals gleich 40 Soldi. Jm Ausgang des Jahres wie 
zu Anfang famen weniger Leute, dafür aber mehr vornehme 
Herren und Damen aus weit entfernten Yanden, auch) aus Stalien. 
Und Diejen zu lieb wurde man immer ausgiebiger in den 
Smadenjpendungen, bis man zulegt, damit Jedermann daran 
theilhaben fonnte, am legten Jubiläumstage aller Welt einen 
vollfommenen Ablaß bot. Und jo wurden in Diejem heiligen 
Jahr die Austheilung der Werdienjte des Yeidens Chrifti md 
derjenigen der Kirche gefeiert und den Chriftgläubigen ihre Sünde 
erlafien.“ 

Mit Diejem Jubiläum famen allerlei neue Eimrichtungen 
auf. Alle übrigen Sndulgenzen wurden jet während des Anno 
. santo jujpendirt. Jedem itand ohne Erlaubniß feines Borges: 
lebten das Necht zu, die Wallfahrt na) Rom zu unternehmen, 
jelbjt die rau durfte fich ohne Zuftimmung ihres Gatten auf 
Dieje Neiie begeben. Den Vornehmen war geitattet zu reiien, 
Die Armen und gewöhnliches Volt mußten aber zu Fuß wandern. 
Wer verhindert war, jelbjt zu reiien, fonnte einen Erjagmann 
ichiefen.Y) Waren jchon diele Beitimmungen nicht geeignet, Zucht 


\) Steph. ex Nottis. Opus Remissionis, f. 11, eit. von Yea 
a. a. ©. 203. 
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und Disciplin der Ehriitenheit jehr zu verbeijern, jo fonnte es 
auch micht förderlich fein, wenn jegt füritliche Berjonen wie 
König Hugo von Eypern (Urf: vom 14. Augujt bei Naynaldi 
und Manni), König Eduard III, Herzog Heinrich von Yancalter, 
die Königinnen Jlabel von Frankreich, PBhilippa von England, 
Elijabeth von Ungarn, nachträglich für 1351 mit dem Ablaf 
verjehen wurden, ohne Nom bejucht zu haben. Daß fie dafür 
in £lingender Münze zahlten, wird zwar nicht gejagt, aber jeden- 
falls mußten fie jich auf andere Weije dankbar erweijen. In 
welcher Form den Auguitinern in Bajel und anderen Mönchen 
noch tm jelben Sahr 1351 die Sndulgenz zugejtanden wurde, tit 
nicht befannt; aber die Berjonen, welche durch Bermittelung des 
Erzbijchofs von Brindili als Nuntius für Steilten den Ablaf 
gewinnen fonnten, hatten joviel zu zahlen, als die Netje nad) 
Nom fie gefojtet haben wide. Necht wenig erbaulich wird dann 
ichon der Streit, in welchem der zur VBereimmahmung der Opfer: 
gelder päpitlich eingejegte Altararius, Giovanni Cajtellani, mit 
den Lanonici der Bafılifa gerietd. Die chrwürdigen Mit- 
glieder Diejes Stapitels liegen den päpftlichen Einnehmer nicht 
an die Dpferfäften heran, jagten ihn aus der Stirche und riefen 
den Leuten zu, ihn wie einen Dieb, der ihre Dpfer raube, todt- 
zuschlagen. Der arme Altarartus konnte von Glück jagen, daß er 
den Bolzen und Steinen entging, welche die freundlichen Herren 
von ©. Beter ihm zuiandten. Darüber entitand natürlich ein 
großer Prozeß zwijchen der Curie und dem Stapitel, der fich bis 
in das Bontificat Snnocenz VI. 1356 hinzog. 
Zeigen uns alle dieje Vorgänge die Thatjache, daß zwar 
bei den jenfeits der Alpen wohnenden Völkern, den Deutjchen, 
Ungarn, Engländern und Franzofen, die zahlreicher jelbjt als 
fünfzig Jahre vorher nach Nom wallfahrteten, Eifer und Andacht 
nicht abgenommen, in Nom jelbit aber die niedrige und nur auf 
Hewinn bedachte Gejinmung des Volkes zugenommen, und in den 
Neihen des geiftlichen Standes wilde Ausichreitungen etwas mür 
zu gewöhnliches geworden waren, jo lajjen die Berichte auch er: 
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fennen, wie der völlige Zerfall jedes geordneten Negiments eine 
grauenhafte Unjicherheit auf den Straßen nad Rom und in 
jeiner Umgebung hervorgerufen hatten. Matteo Billanı!’s Zeugnif 
darüber haben wir bereits wiedergegeben. Der jelige Giovanni 
dalle Celle di Ballombroia, welcher auch nach) Nom  pilgerte, 
flagt (Lettere de’ Santı Beati Fiorentini, c. LXII), über 
das nichtsnußige Näubervolf, aus dejien Munde er den Ause 
jpruch gehört: noı facemmo quello strazio delle belle donne, 
come se fossono state precore. Oh! perdonanza, e cam- 
mino sfortunato! Nehnliches berichtet die Biographie des 
Bapjt Clemens (beit Baluze I); jo Viele, heilt es da, jeien auf 
diejer Bilgerjchaft ausgeplündert worden, dat manche Nomfahrer 
ih, um von den Straßenräubern rejpeftirt zu werden, in getit- 
liche Kleidung warfen: 
Tutius at peterem laiei sub imagine Romam 
Fas fuit, ut sinerem luxuriare comam. 

‚sndejjen nicht bloß die Straßenräuber, jondern auch die 
Signori „draußen im Neich“ betheiligten fich durch Erhebung 
unerhörter Abgaben an der Ausplünderung der Pilger, jo 
daß Bapjt Clemens diejelben mit der Ercommunication bedrohen 
mußte. 

Unter den Gälten Diejes Jahres jcheinen nach den von 
Manni (p. 31) beigebrachten Belegen die Pijaner bejonders ver: 
treten gewejen zu jein. Mein Annotator entnimmt einer unge- 
dructen Dominicanerchronif die Notiz, daß ein durch seine 
Srömmigfett und Gelehriamfeit jehr hervorragender Prediger: 
mönc aus Diefer Nepublit, Fra Michele de Vico Pilano, auch 
damals nach) Rom wallfahrtete, um dajelbit zu jterben, wie er 
vorausgejagt: Romae finiam dies meos et inter Sanctos 
caro mea requiescat. Derjelben handichriftlichen Quelle ent: 
nehme ich eimige andere Angaben, welche die Begierde zeigen, 
mit der man auch im Florenz der Eröffnung des Jubiläums 
entgegengejehen hatte. Im Jahre 1345 itellte Giovanna, Tochter 
Aldobrandoe Altani’3 und Wittwe Ciampolo Gavalcanti's, ein 
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Teftament auf, in welchem fie für den Fall ihres Ablebens Jich 
einen Eriagmann zur Gewinnung des Ablafjfes beitellt: quod 
si contingat ipsam mori ante tempus Anni in quo con- 
ceditur a Romana Ecclesia seu summo Pontifice Indul- 
gentia del Cinquantesimo visitantibus Limma bb. Aposto- 
lorım Petri et, Pauli in Urbe, suı Haeredes teneantur et 
debeant mittere ad visitandum Limina praedicta bonam 
et honestam Personam pro habenda Indulgentia pro anıma 
Testatricis etc. (La Calenzano, Note Fior.) Weiter it in 
dem Archiv der Niformazioni di Firenze eine Supplif der ehr= 
winrdigen Väter an den Bapit erhalten, in welcher gebeten wird, 
die Zeit fir Gewinnung des Ablafjes und Bejuch der Kirchen 
auf fünf Tage herabzumindern. — Sn der Chronif des Notar 
Pietro Azario aus Novara (geit. um 1402; |. Chronicon bei 
Muratori ©. XVI. 297—424; al. XVI. 359) heißt e8 ge: 
legentlich der den Pilgern zugefügten Unthaten: in meinen Tagen 
tadelte der Herr Bernardinus da Polenta, der in den Städten 
der Nomagna gebot, viele adelige Frauen von jenjeits der Alpen 
(Ultramontanas), die 1350 nach) Nom zogen: quae si (et 
utinam) stetissent in partibus suis vituperatae per ipsum 
non fuissent: navis suo stans in Portu et in alıenos Portus 
non deducta numqnam sentit naufragia. Et il Volgare, 
nostro Fiorentino dice, fügt mein Anonymus diejer Meldung 
des Mailänder Chronijten betreffs der Verwandten FJrancesca’s 
von Nimint hinzu: le Donne hanno da stare a casa. Ünd- 
lich) fügt mein Anonymus bei, ind in den Papieren der Ser 
Durante Dllandi in umferm großen General-Archiv zwet Teita= 
mente bewahrt, das eine einer Donna Fa, Wittive des Meifer 
Fatio da Signa (Ubaldini) und Tochter des veritorbenen Baldo 
de Cornacchini von 1345, das andere von 1349, aufgeitellt von 
Donna Benina di Matteo Cipagni del populo di S. Trinitä. - 
Beide verfügen, daß von ihren Erben Berjonen beauftragt wer: 
den, welche die Limina der Apoftel Peter und Paul bejuchen, 
um für ihre Seelen den Ablaß zu gewinnen — was, fügt Der 


Anonymus hinzu, zu jeder Zeit, aud) ohne das Anno santo ab- 
zuwvarten, geichehen fann. 

Liefern uns jolche Auszüge aus den Duellen interejjante 
Beiträge zur Seelenfunde der Zeit, jo gewinnen wir andere Ein= 
drücke aus dem, was uns über den Bejuch Noms, zur Zeit des 
Subiläums durch die Hl. Brigida und durch Petrarca erzählt 
wird. Wir haben oben gejehen, welchen Antheil die jchwedtiche 
Scherin an der Gewährung des Jubiläums genommen und wie 
fie jelbit fich durch eine himmlische Stimme gerade zur Theil 
nahme an diejer Ablaffeier aufgefordert gewußt habe.!) Seht 
war fie von ihren Neifen wieder in Nom eingetroffen, von wo 
fie den PBrigida di Nachman de Norwegia unterzeichneten, in 
der Strozziana erhaltenen Brief an Madonna Yapa Acctatuoli 
ne Buondelmonti, Schweiter des neapolitanischen Senejchalls 
Niccola Aectaimoli, nach Florenz jchrieb. In ihren Nevelationen 
wird erzählt (IV. ec. 81), wie fie einmal mit bejcheidener Be= 
gleitung zum Bejuch des hl. Schweißtuchs nad) S. Pietro fam, 
und ein dänischer Gavalier die Kühnheit hatte, ihr zu jagen: er 
glaube mit einigen Anderen nicht an die Echtheit diejer Neliquie; 
worauf fich Brigida, aufgeregt, zum Gebet wandte und den 
himmlischen Bräutigam aljo reden vernahm: „was hat dir Dies 
Sroßmanl (magniloquus), diejer Windbeutel (flabellum ven- 
torum) gejagt? Dah Viele an der Echtheit meines Schweiß 


ı) Profieiseere, hatte der Herr zu ihr geredet, Romam, illie enim 
plateae sunt auro instratae et Sanetorum sanguine rubricatae: ibi 
propter eondonationem sive Indulgentias quas promeruere Sancti, 
eompendio venitur ad Coelum. Dieje Süße jind interefjant genug: denn 
fie zeugen einmal von der Vorftellung, die man fi) im äußerjten Norden 
bon den mit Gold gepflafterten und von dem rothen Blut der Märtyrer 
beneßten Boden Roms machte, dann don der Meinung, welche die „Oltra- 
montani* hegten, daß man in Rom jchneller als irgendwo, durch eine Art 
von MWegverfürzung oder Compendium, in den Himmel fomme. Aften- 
jtücfe bezüglich der heiligen Brigida und ihrer künftigen Canonijation bejaß 
nach meinem Annonator der Convent del Paradijo von Florenz. Brigida 
wurde fanonifirt durch Bonifatius IX. 1391, welche Heiligiprehung Martin V. 
1419 bejtätigte. 
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tuches zweifeln? So möge er denn willen, daß mir der Schweiß; 
meines AÄngelichts von meinem Körper floß, als ich zu Beginn 
meines Leidens zu meinem VBater betete, jo diejer Schwei von 
memem Antlite auch Flo zum Troite fommender Zeiten, wegen 
derer, welche jich an mich wenden (propter qualitatem rogantis 
me ad consolationen futurorum).” Brigida hatte auch noch 
andere Offenbarungen darüber, wie man fich zur Gewinnung des 
Ablatjes verhalten jolle. 

si denjelben Tagen, wo jolche Dinge fich zutrugen, fam 
auch König Ludwig von Ungarn, um den Ablaf zu gewinnen. 
Er hatte zwei Sahre zuvor nach der Ermordung jeines Bruders 
Andreas Neapel genommen, wohin Johanna und Ludwig von 
Tarent indeß im Auguft 1348 zurücgefehrt waren. Der Bapit 
hatte dann zu Gunften Zohanna’s entichteden, womit jich der 
Ungarnföntg zufrieden gab. Seßt, 1350, jchloß er mit feinen 
Gegnern eine Art von Frieden und fehrte nach dem Bejuch in 
Nom in jein Land zurücd, um Italien nicht mehr wiederzufehen. 
Die Königin Johanna 1. von Neapel hatte noch vor ihrer Xos= 
Iprechung Avignon um den Preis von 80000 Goldgulden an 
Clemens VI. verfauft (1348, Juni 12.). Zum Jubiläum ift dieje 
tugendhafte Dame nicht gefommen, obgleich es ihrer Seele jehr 
gefrommt hätte: 1352, am 27. Mai, erlebte fie die Freude, von 
aller Schuld an der Ermordung ihres Gemahls freigeiprochen 
und von dem päpjtlichen Legaten gekrönt zu werden: Matteo 
Billant (II. 24) jagt, man habe nach genauer Unterjuchung 
gefunden, Daß wenn einiger sospetto di non perfetto 
amore matrimomiale conftatirt werden fonnte, Dies weniger 
dem böjen Willen der Königin, als der Schwäche der weib- 
lichen Natur zuzufchreiben gewejen jei. Man Sieht, daß es 
den damaligen Nichtern nicht an Eiprit und auch nicht Wohl- 
wollen gegen jchöne Sündertmmen fehlte. Strenger urtheilte 
jener ‚rate Stoppa, dejjen Berje an Yudiwig con la bonna 
veste und Sohanna Manni aus der Libreria von ©. Lorenzo 
mittheilt: | 
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OÖ Giovanni Reina dolorosa, 

Lungo tempo ceredete, che si celi 

La giustizia di Dio, ch’or & nascosa” 
OÖ di Puglia Reali amari e feli ece. 

Wenn Nom 1350 die graufame Herrin von Neapel nicht zu 
iehen befam, jo Jah es Francesco PBetrarca wieder in jeinen 
Mauern, die den Dichterfünig zuerit im Winter 1336—37 ums 
fangen hatten. Es war jeine fünfte Neife in die avige Stadt!) 
und auch jeine legte. Denn jo Itarf jein Verlangen war, immer 
dorthin zurüczufehren (magno urbis desiderio teneor, jchreibt 
er 1352), weder der Verjuch von 1353 noch der von 1373 Dda= 
hin zurüczufehren, tt ihm gelungen. Auf dem Himvege 1350 
hatte er Guiglelmo die Bajtrengo, jeinen Veronejer Freund, ein- 
geladen, die Bilgerfahrt mit ihm zu unternehmen; die Einladung 
it in dem Gedichte enthalten, mit dem die Epistolae poeticae 
(Ed. Bas. III. 115) jchliegen. Much Betrarca it überzeugt, 
daß man in Nom mit einem glücklichen Sprung leicht in den 
Himmel fomme: 


Sie longinqua juvant foelix peregrinus ad astra 
Ire potes saltu faeili, contemnis an ipsum 

Id nimis est, an dum redeat jubileus et errans 
Quinquaginta vagis iterum Sol flexibus orbes 
Expleat! 

Alfo schreibt er dem Freund und mahnt ihn, Sich durd) 
nichts und auch nicht durch die Nücklicht auf die Seinigen von 
der Neife abhalten zu lafjen, jondern jeinen Stab zu nehmen 
und mit ihm die Wanderung anzutreten, der mun auch jich zu 
bejjerer Sinnesart gewandt — 

Me’ ne oro eomitem refugis? comes esse volenti 


Institui meliore via, cum mundus et omne 
Quod plaeuit juveni domita vix carne valete. 


') Von ihr jpricht er in dem wohl 1352 an jeinen Freund Lälius ge- 
jchriebenen Brief aus der WVaucluje, wo er ausdrüdlich jagt: ego post 
Jubilaeum annum Romae non fui, qui nune tertius retro est (Ep. 
fam. XV. 9 ed. Fracassetti, Flor. 1862, II. 346). Die von mir jeiner 
Zeit (Fr. Petrarca in jeinem Briefwechjel, Eifays I 483) gegebene Chrono 
logie der Reifen Petrarca’s ijt demnach auf einem Punkt zu berichtigen. 
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Des Dichters „Befehrung“, wenn man von einer jolchen 
reden fann, war längit vorausgegangen, und am 19. Mat 1348 
war ihm der Tod von Dorna Yaura gemeldet Yvorden. Sn 
Nom fand er andere Menichen, die er geliebt und verehrt, nicht 
mehr am Leben: Denn von den Golonna war mu mehr jener 
Stefanello übrig, der Sohn des üt den vorausgegangenen 
Tumnlten ermordeten Stefano, den der Bapit am 14. September 
1350 mit Ninaldo Orfint zum Senator ernannt hatte, nachdem 
SHiov. Orfint und der der Gemmazano’schen Linie angehörende 
Pietro Colonna abgetreten waren. An Stelle des unglüclichen 
Annibaldo fungivte jeßt Bonzio Berotti als Legat. Neben ihm 
erichien von Gardinälen damals wohl noch Gutdo von Bologna, 
mit dem Betrarca im Frühjahr noc in Padua zufammengewejen 
und den er an den Gardajee begleitet hat: es ijt nicht aus- 
geichlofjen, daß er die Wallfahrt nach) Rom auch in Begleitung 
dDiejes Kirchenfürjten unternommen hat. Was er, Betrarca, jebt 
in Nom jah, fonnte ihn nur betrüben und entjegen. Die Ver: 
wüjtungen der legten Jahre hatten ihr Werf gethan: noch) zeugten 
lozujagen die vauchenden Trümmer von den Galamitäten, den 
Bürgerfriegen, dem Erdbeben der lebten Jahre. Und das Bild, 
welches die geijtigen und moralischen Zujtände ihm boten, war 
jicher nicht erfrenlicher. In dem Brief an Yältus, der Dieje 
Eindrüce von 1350 bewahrt (Ep. fam. XV 9) jpricht er da= 
von, daß man Nom als das weitländiiche Babylon bezeichne: er 
will fich diefe Meinung nicht aneignen, aber wenn man behaupte: 
foeda (his) virtus, infamis est gloria, jo fünne man jich da= 
für auf jtarfe Autoritäten berufen. Es jcheint auch, Daß die 
geiitige Vorjtellung, welche er von Noms VBorzügen hegte, als er 
an den Weronejer Freund jchrieb, etwas abgejchwächt tjt und 
dann, meint er, wenn Gott einen Ort bejonders liebt, jo wird 
es wohl der jein, wo er bejonders geliebt wird — sın locum. 
unum altero plus amat, arbitror eum plus amare ubı se 
plus amarı novit. 
Man jet PBetrarca’s Sonett XIII (al. XIV: Movesi ıl 
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vecchierel canuto e bianco) gleich dem vorhergehenden Io mi 
rivolgo indietro a ciascun passo ins Jahr 1331), kurz nach- 
dem der Pichter die Neile nach Frankreich und Deutichland an 
getreten hatte. Manni will aber in demjelben eine Anipielung 
auf die Amvejenheit Betrarca’s in Nom zur Jubiläumszeit jehen, 
und ich muß auch geitehen, daß ich mich diejes Eindruces jchwer 
erwehre. Man höre: 


Es zieht dahin der Alt’ in Silberhaaren 
Bom jüßen Orte, wo er ward zum reife, 
Und von den Seinen, die aus ihrem ftreije 
Bejorgt den lieben Bater jehen fahren. 


Er jchleppt die Glieder fort, die wandelbaren, 
Durch jeiner Lebenstage lettte Gleife, 
Und Hilft nach Kräften jich ans Ziel der Reife, 
Bom Weg ermiüdet und gebeugt von Jahren. 


Um, jeiner Sehnjucht folgend, einzuwandern 
Sn Rom und dejjen Antlig Hier zu jehen, 
Den er einjt Hofft zu jchau’'n in Himmelsflarheit. 


So will ich Armer manchmal auch eripähen, 
So weit es, Herrin, möglich ijt, in Anderen 
Euch, die Erjehnt‘, als wär't ihr’s jelbjt in Wahrheit. 


Das Sonett hat jo viel Aetualität, daß man der Annahme 
wird zuneigen müjjen, Petrarca fönne es erit geichrieben haben, 
nachdem er jelbjt ein Jubiläum erlebt und die ergreifenden 
Scenen beobachtet hatte, welche es mit jich brachte. Wenn da- 


1) Auch mein verehrter Freund Henry Codhin macht in jeiner werth- 
vollen „Chronologie du Canzoniere de Petrarque“, Par. 1898, p. 44, 
die Bemerkung, daß, wenn auch Sonett XIII. (Io mi rivolgo) in den Anfang 
des camin lungo 1330—33 gejegt werden könne, es doch mit XIV. (Movesi) 
und Ballata II. zujammen eine Gruppe bildet, welche einem römijchen Auf- 
enthalt des Dichters angehört. Da die Sonette nicht rem chronologiich 
geordnet jind, geht daraus hervor, daß, wie Cejareo wohl mit Necht an- 
nimmt, I (Voi ch’ascoltate) erjt bei der Generalredaction 1357—5S als zur 
Einführung beftimmt gedichtet ward. Das XIV. gerade in Rom geichrieben 
jein muß, folgt daraus nicht, wie auch Carducci (zu demi., Ed. Fir. 1899, 
©. 17) zugibt. 
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gegen eingewendet wird, daß Yaura noch als lebend unterjtellt 
wird, jo wäre vielleicht zu erwidern, daß das Phantasma feiner 
Liebe auch nach dem Tode der hiitoriichen Yaura in dem Dichter 
fortgelebt hat und daß auch Dante in der Erjcheinung anderer 
‚rauen die Züge einer Beatrice juchte. 

Und jo früpfen ich, wie bei dem eriten Anno santo Die 
Erinnerungen an Dante, jo bei dem zweiten diejenige an Be- 
trarca an dies firchliche Ereigniß an. Es liegt etwas Selt- 
james in dem Gedanken, daß die beiden Feierlichkeiten, in denen 
der Seit des Mittelalters noch einmal und zum legten Mal in 
voller Gluth aufflamımt, jo eng verbunden find mit dem Namen 
der beiden Dichter, Die man die zwei eriten modernen Menichen 
genannt hat und die jedenfalls mehr als Andere dazu beige- 
tragen haben, die Menjchheit einer neuen Zeit entgegenzuführen 
und das Ninajeimento Italiens zu begründen. 


VI. 

Die beiden Annı santı der Jahre 1300 und 1350, ver- 
herrlicht durch die großen Namen Dante’s und Betrarca’s jtellten 
lich als nicht umwichtige Creigniffe in der Cultur= und Stiechen- 
geichichte des Mittelalters dar: von feinem der folgenden Jubis 
(ien fan das gejagt werden. Die Anni santı, jeit dem Ende 
des 14. Jahrhunderts gehäuft, Tinfen mehr und mehr zu ein- 
fachen firchlichen Geremonien und Andachtsübungen herab, Die 
gewiß noch vielen gläubigen Katholifen zu ITroft und Freude 
gereicht Haben, aber feinen tieferen Eindruck als gefchichtliche Er- 
eigniffe zurückgelafien haben. Sch mache mit einer furzen Ueber: 
jicht Derjelben den Schluß diejer Betrachtung. 

Da dritte Jubiläum fällt 1390. Die vierzig Sabre, 
welche es von dem zweiten trennen, waren fir Stalien eine Hgeit. 
entjeglicher Yeiden und für die Kirche der Anfang des Schtsmas, 
das die natürliche Folge der Franzöftrung des Bapjtthums var. 
Urban V. hatte angelichts der Unficherheit Avignons den Bitten der 
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italienischen Batrioten, vorab Betrarca's, nachgegeben, und war 
auf furze Zeit nach Nom zurücgefehrt, wo er (1368) Start IV. 
zum Saijer frönte. Bierzehn Jahre lang hatte jich der Cardinal 
Albornoz bemüht, die Trümmer des Ntirchenjtaates wieder auf- 
zurichten: umjonjt; was Urban vor ich jah, mußte ihm zeigen, 
daß das PBontificat aufgehört hatte, den politischen Mittelpunkt 
Staliens zu bilden. Er fonnte jeine jchmerzlichen Beobachtungen 
austauschen mit denen jeines fatjerlichen Gajtes, der vom Ntatier 
nichts mehr an jich hatte und da, wo einit Karl und Dtto, Die 
Großen, geherricht, nur jozujagen als Touriit höhern Stiles 
auftrat. Die Bitten Brigida’s und die Bormwürfe Betrarca’s 
fonnten Diejen jchwachen PBapjt nicht abhalten, nach jeiner ge- 
liebten Provence zurückzuftreben. Unter Gregor XI. (1370 bis 
1378) brach Die Liga gegen Die weltliche Macht des Bapites 
aus, und es erfolgte jener entiegliche Bannfluch gegen Florenz, 
der Die Bürger Ddiejer anmutbhigiten und theueriten Stadt für 
Sklaven erflärte und jedem Straßenräuber anheimgab, eine Be- 
völferung auszurauben und zu jchänden, in deren Mitte bereits 
die edeliten Träger der Nenaifjance und des Humanismus heran- 
wuchjen. Man möchte einen Finger darum geben, um dies 
Blatt aus der Gejchichte der Kirche zu tilgen — mitjammt dem 
Blutbad von Gejena und all den Unthaten, welche den Horden 
des Gardinals von Genf nachzurühmen find: grauenhafte Stürme, 
Durch welche die Stimme der hl. Caterina von Siena wie ein 
flagender jilberner Glocenton wehmuthsvoll hindurchklingt — 
unmächtig, der Wildheit einer zerfahrenen Welt zu jteuern, und 
doc) eines der mächtigjten und herrlichiten Zeugnijje, welches die 
Geichichte von dem Walten des göttlichen Getites niter uns auf- 
bewahrt hat. Das waren die Zeiten, wo, wie jpätere Mlit- 
theilungen bejagen, der Bapit die Abhaltung der Jubiläen auf 
das 35. Jahr jeßte oder zu jeßen ich vornahm; denn Gregor XI. 
war es nicht bejtimmt, Diele jeine Abjicht durchzuführen, und 
auch Urban VI. (1373—89) ging dahin, ohne das von ihm in 
der Bulle vom 8. April 1389 ausgeichriebene Jubiläum zu er- 
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leben. Er, wie jchon vorher Gregor XI., bejtimmte, daß auc) 
S. Maria Maggiore zu den Kirchen zählen jollte, welche Die 
Pilger zu bejuchen hatten. Bonifaz IX. (1389—1404) fonnte 
endlich das dritte Jubiläum 1390 begehen. Es war ein trauri- 
ges Friedensfeit, bei welchem der Bapit in Nom jeinen Gegen- 
papit in Moignon (Clemens VII. 1378—94) exeommunieirte und 
Diefer, wie Muratori lafoniich bemerkt, nicht ermangelte, jenem 
die gleiche Liebe zu erweiien: jo daß jest die Chriftenheit je zur 
Hälfte jich mit dem Bannfluch belegt jah. Sn Nom trat den 
VBilgern nichts al3 VBerwüjtung entgegen. Die Kirchen und ‘Bas 
(älte zerfallen, der Yateran (jeit 1360) völlig niedergebrannt, 
©. Peter und ©. Paul jo vernachläfligt und gebrochen, daß der 
Negen auf die Altäre niederjtrömte und das Vieh in das simere 
diejer Baftlifen hineinlief; die Straßen vor Schutt und Schmuß 
ungangbar, Adel und Hierarchie zujammengeichmolzen oder ver: 
nichtet, ein verlumptes Volf von Bettlern in den jtillen Gafjen 
herumschleichend. Sn Bologna, welches von ähnlichem Leid be= 
troffen war, hatte der große Albornoz zu Petrarca geäußert: Das 
war einmal die Stadt Bologna, jeßt tit es ein Schutthaufen — 
haec, amıce, Bononıa olım fuıt, nunc autem macerata est. 
Und das Gleiche konnte man von einem großen Theil des Yandes 
jagen. Als in den Tagen Urbans V. Betrarca die Herrlichkeiten 
Noms rühmte, um den Bapit dahin zu locken, antwortete ihm 
ein ranzoje jpöttiich: Italien jei einmal etwas gewejen, jebt jet 
e3 geradezu nichts mehr — magnum aliquid fuisse Italiam, 
nunc eandem fere nıhil esse. Und war das nicht Jchließlich 
ein wenig das-Bild der gefammten Kirche, die durch das Schisma 
hindurch unaufbaltiam einem Nil; entgegenaing, der viel jchlinmmer 
und unbeilbarer war als der, welcher das Gebälf von S. Peter 
und S. Baul geipalten hatte? 

Trogdem ja Nom auch diejes Mal noch zahlreiche Fremde. 
TIheoderich von Niem, der unive bejte Unelle fir jene Zeit tt, 
Ipricht von „unzähligen Bilgern“, die aus Deutjchland, Bolen, 
Ungarn, Böhmen und England dorthin. famen; Frankreich und 
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Spanien enthielten fich) des DBejuches, da Dieje Yänder zur 
Dbedienz des adignonefiichen PBapjtes gehörten. Diele fürit- 
liche Berjonen jollen die Wallfahrt gemacht haben: unter 
Anderen fam der Markgraf Albert von Ferrara mit 400 Mann 
zu Fuß und zu Pferd (micht 4000, wie Yea hat), bei welcher 
Gelegenheit er vom Bapjte die Stiftung der Univerjität Ferrara 
erlangte. 

Unter den Krankheiten, welche das babyloniiche Eril über 
die Eurie gebracht, war feine jchlimmer als die grenzenloje Hab- 
gier und Bejtechlichfeit ihrer Beamten. Gobelinus Berjona 
(Act. VI c. 81) erzählt uns auch gelegentlich Ddiejes dritten 
Anno santo jchlimme Dinge über die Schamlofigfeit der päpit- 
lichen Collectoren, welche die Ablaßgelder von denjenigen auf: 
(ajen, die nicht jelbit nach Rom wallfahrten fonnten. Es jcheint, 
daß diefe Agenten dem armen Wolfe da draußen vorjpiegelten, 
jie hätten Yacultäten vom Bapft, um von Gelübden und Srres 
aularitäten zu Dispenfiren und auch jolchen den Ablaf zu ver: 
faufen, welche nicht einmal zur Beichte gehen wollten. Sn einer 
einzigen Wrovinz jeien jo über 100 000 Gulden aufgelejen 
worden. Als der Bapit davon gehört, babe er, heißt es bei 
Naynaldi und Ughelli, die Biichöfe von Ferrara und Como, in 
Deutjchland die von Nabeburg, Meigen und Hildesheim beauf: 
tragt, die Sache zu unterjuchen, und er habe viele der Uebel- 
thäter einferfern und jchiwer bejtrafen lajjen. Die ungünjtigen 
Berichte des Gobelinus und Corio (der übrigens fein Zeitgenojje 
war und zu Anfang des 16. Jahrhunderts jeine Historia di 
Milano jchrieb) jcheinen demnach, wie Manni ausführt, zu forri- 
given zu jein. Wozu denn freilich zu bemerken tft, daß Bontfaz IX. 
von Theoderich von Niem (Il 6—13) und der Vita Bonifatıı IX. 
bei Muratori (III 2, 831) bejchuldigt wird, jelbit den Geiz aufs 
Außerite getrieben und alle Kirchenämter und Gnadenbezeiqungen 
um Geld verfauft zu haben. Solche Anklagen find mit Vorjicht 
aufzunehmen, und es fann zu Guniten Diejes Papites Doc) 
immerhin geltend gemacht werden, dab er gleich jeinem Vorgänger 

Kraus, Efjays. I. 20 
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fich der bitterjten Geldnoth ausgejegt Jah, jo daß er jelbit Die 
Stirchenichäße verpfänden mußte. 

Sonft wird von diefem Jubiläum noch gemeldet, dah, wie 
den Minoriten zu Alfiit, jo auch den Bredigermönchen zu Erfurt 
gelegentlich ihres Brovinztalcapitels von 1376 zugeitanden wurde, 
daß te denen, welche bei ihnen beichten würden, diejelben Ylb- 
lälfe erteilen dürften, welche man das Jahr zuvor durch Die 
Vilgerfahrt nah Rom gewinnen fonnte. Solche Züge find nicht 
zu überjehen. Wrivilegien Ddiefer Art trugen außerordentlich 
dazu bei, die Verftimmung zwotichen Welt und Ordenstklerus 
zu verjchärfen, aber auch zwiichen den Orden jelbjt jene Nivas 
lität zu nähren, welche wir zu Luthers Zeiten zwiichen Do= 
minicanern und Augujtinern in hellen Flammen ausbrechen jehen. 

sn Sabre 1398 war es Bontfaz IX. geglüct, die vepubli- 
fanische Negierung der Stadt Nom zu ftürzen und Ddiejelbe zur 
Anerkennung des päpftlichen Regiments auch in jtädtiichen Dingen 
zu zwingen. „Parum ante me natum,*“ jagt Lorenzo Balla, 
„per inaudıtum genus fraudıs Roma papale accepit ım- 
perium seu tyrannıdem potius, cum «dıu libera fuisset.“ 
Zur Befeitigung diefes Yuftandes ward die in Trümmern da- 
liegende Engelsburg wieder aufgebaut und Durch eiten Feten 
Ihurm zur Zwingburg umgejchaffen. Der ganze VBatican war 
verichanzt. Wiederum wogte der Kampf zwiichen dem Bapit, 
den Gaetani, Vico, den Golonna. Der Aufitand, den Niccolo 
Solonna am 15. Sanmar 1400 gegen Bontfaz angejchürt, jchlug 
fehl und endigte mit der Enthauptung von 31 Gefangenen, der 
Achtserflärung und der Predigt eines Streuzzuges gegen Das 
Haus Kolonna, das indejlen doch noch 1400 feinen Frieden mit 
dem Bapjt jchloß. Im diefem Jahr 1400 machte fich mun eine 
große Menge von Oltramontani, namentlich von Franzojen, auf 
den Weg, um das Jubiläum, der Stiftung Bonifaz’ VIII ent: 
iprechend, in Nom zu feiern. Ste begegneten Drei mächtigen 
Feinden. Einmal den Straßenräubern, die alle Wege belagerten 
und nach Theoderich von Niems Zeugniy den armen WBilgern 
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ihr Geld, ihre Weiber und jchließglich ihr Yeben raubten. Danı 
der Pejt, welche jeßt wieder mit erneuter Heftigfeit auftrat und 
in allen Städten Mittelitaliens zahlreiche Opfer forderte. So 
in Siena, wo damals der junge VBernardino Albizzescht, der 
fünftige Bußprediger feiner Heimath, die Stranten pflegte; in 
‚slorenz, wo über 100, in Nom, wo eine Zeitlang 600 bis 800 
Männer täglich jtarben. Der Schrecden über dieje Heimjuchung 
rief, wie jeinerzeit beim Herannahen des jchwarzen Todes, groß- 
artige Büßer: und Geiflerzüge hervor, die ich, wei; gefleidet!), 
misericordia eterno Dio jchreiend, durch die Städte Ftaliens 
wälzten und ihre Verzweiflung in wehmüthigen Gejängen aus= 
drücten. Dieje Yaudi dediancht haben ihre Stellung in der 
toscantjschen Litteraturgeichichte. Ein Heiliger der Zeit, der an 
jolchen Geißlerfahrten Theil genommen, der jel. Giovanni Bianchi 
von den Predigermönchen in Florenz, jandte, nach) Baldovinetti, 
eine derartige Yauda de'Bianchi an die Schweitern von Korpus 
Domini in Venedig, wo jeine Mutter als Zuor Paola einges 
treten war. Später wohnte diejer rate, Cardinal geworden, 
dem Stonjtanzer Goncil bei, von wo er jeiner Weutter einen Brief 
ichrieb, in der er das Andenfen der heil. Caterina von Siena 
beiprach und von jeinem Aufenthalt in Nom während des Jubi- 
läums erzählte. Sein rechter Zuß jet dazumal jehr franf ge 
weien, recht zur Unzeit, da er innerhalb 15 Tagen doch zur Ge- 
winmung der Indulgenz die vier tirchen bejuchen mußte: er habe 
jich aber plößlich gebeilert, als er der hl. Caterina veriprochen, 
einen wächlernen Ju in Siena an ihr Grab zu hängen. sn 
einem anderen unedirten Brief berichtet er, er habe mehrmals 
den PBapit geiprochen. Diejer war der dritte Feind, welchem Die 
Bellegrini von 1400 begegneten. Die Römer hatten ihm nad) 
Afifi eine Gejandtichaft geichieft, um ihn zu bitten, 1400 wieder 


') Die, Tracht diejer Biancht war dargeftellt auf einem alten Gemälde, 
einem Davanzale, welches jich nad Manni, ©. 50, auf der Tribuna der 
Compagnia di ©. Andrea, in der Kirche del Erocififfo in Florenz befand. 
Ob dies Bild noc erüftirt, it mir nicht befannt. 

20* 
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einen Anno santo abzuhalten. Aber er lehnte das in der Bulle 
Cum nonnulli entichieden ab, indem er die für 100, bzw. 50 Sabre 
bewilligten Indulgenzen nicht mehr bejtätigte (minime concedi- 
mus nec ipsas confirmamus.!) Bonifatius IX. jah in Ddiejen 
Pilgerzügen aus Frankreich eine Demonjtration jeines Gegen- 
papites in Moignon, weshalb er den Hauptzug derjelben in 
Viterbo aufhalten und jeinen Führer, einen Priejter abfangen 
und hinrichten ließ: die Hypofrifie jeiner böjen Abfichten jet hier 
erfannt worden, und jo habe man ihn des Fenertodes theilhaftig 
werden lafjen. Dem Antipapa wäre es natürlich nicht bejjer er: 
gangen, wenn er jeine Wallfahrt nach Nom gemacht hätte. Troß- 
dem scheinen doch auch Fromme Italiener das Jahr 1400 als 
ein rechtmähiges Jubiläumsjahr angejehen zu haben, wie das 
aus der Neuerung des heil. Antoninus von Florenz (Storia III. 
tit. 22, ce. 3) hervorgeht: tempore eius fuit Jubilaeus anti- 
guitus institutus, scilicet MOCCC, wozu denn, nach demjelben 
Autor, unzählige Wölfer Fidelium et Ultramontanorum herge= 
fommen: man beachte die im Munde eines Stalieners charafte- 
riltiiche Unterjcheidung von Fideles, d. h. Staltenern und Ultra- 
montani, d. h. Fremden von jenjeit der Alpen. Simd wir 750- 
reitieri Doch auch jet noch im den Augen der Römer feine wajch- 
echten Fideles. 

Gleichwohl hat diesjeit der Alpen ein Fürjt mit den Seini= 
gen dies Jubiläum von 1400 feiern Dürfen. Das war der stönig 
Wenzel von Böhmen, der fich das vom Papit auserbat und es 
auch erlangte. Es wird nicht angegeben, ob das vor oder nad) 
jeiner Abjeßung als deuticher König war, welche die Kurfürften 
am 20. August 1400 vollzogen. Manni berichtet aber, das RIIE 
biläum jei in Prag unter Zulauf einer maravigliosa multitu- 
dine begangen und vom König con grande religione gefeiert 
worden. Starfe Buße jcheint diejer große Sünder indejjen nicht‘ 


\) Vittorelli, p. 234. — Theod. de Niem, De schism. II. ce. 28. 
— Phil. Bergom. Suppl. Chron. 3. 3. 1400. — Magn. Belg. Chron. 
3. . $. — Raynald, Annal. 3. . 9. 
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auf fich genommen zu haben; er fuhr in jeinem schlechten Yeben 
eben fort, bis ihn jeine Böhmen 1403 emiperrten; erit 1418 it 
er befanntlich gejtorben — da niuno compianto, et abborito 
da ognuno, wie Muratori jagt. Es war im jelben Jahr, das; 
Johann Hus die Priejterweihe empfing und feine Lehrthätigfeit 
an der Univerjität Prag begann. Es dauerte nicht lange, bis 
er an der Bethlehemsfapelle gegen die Jnödulgenzen zu predigen 
begann. Damit fam der Stein ins Nollen, der im Fortgang 
der Dinge ungeheure Ereignijfe mit jich führen jollte. 

Wir kommen zu dem angeblich 1423 gehaltenen Jubis 
läum. hm waren das PBilaner Concil 1409, das große Drei: 
fache Schisma, das Stonftanzer Goncil 1414—1418 voraus 
gegangen. Hier war wenigitens die Einheit der Kirche wieder 
bergeitellt und durch die Wahl Oddone Golonna’s (Martin V. 
1417— 1431) der Zujammenhang mit den alten römischen ITra= 
ditionen Wiedergewonnen worden. Am 16. Mat 1418 zog 
Martin V. vom Bodenjee über Gent und Mailand nach Italien, 
wo ihm faum mehr ein Weit des Stirchenitaates geblieben. Er 
verweilte über ein Jahr in jSlorenz, wo Tich ihm der Erpapit 
sohann NXII. zu Füßen warf und an dielem Nencontre jtarb. 
Als er am 28. September 1420 endlich in Nom anlangte, fand 
er bier fajt nichts mehr als Schutt und Schmuß, eine an den 
Bettelitab herabgeiunfene verthierte Bevölferung. Dies Bild des 
yammers war der Nevers der Medaille, welche auf der Border: 
jeite den Sieg Jnnocenz IV. über riedrich II. und die Ber: 
jtörung des deutjchen Neichs gezeigt hatte. Schon im jelben 
Jahre 1420 tief fich ein engliicher Prälat, der Erzbiichof. Chi- 
cheley von Canterbury, einfallen, ein dem römischen gleichartiges 
Jubiläum auszujchreiben: der Verjuch wurde rajch durch den 
päpitlichen Internuntius unterdrücdt.!) Ein Bericht des Deutich- 

!) 2ea, a.a.D., ©. 208, macht auf zwei andere Jubiläen aufmerkjam, 
welche neben dem römischen gefeiert wurden: das von Compoitella, welches 
in unjerm Jahrhundert noch öfter, zulegt 1897 gehalten wurde und jemer 
Anficht nach auf eine gefäljchte Bulle Aleranders III. von 1179 (BRegis 
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herrenordensagenten in Nom läßt uns wiljen, da die Nömer 
1422 lebhaft in den Bapit drangen, um ein neues Jubiläum zu 
erhalten, und c8 wird auch von Ipäteren Quellen (Bittorelli, 
Dnofrio Banvinto, Pauls II. Bulle Ineffabilis, Julius’ III. 
Bulle Pastorus ovium) behauptet, er habe in VBollziehung der 
von Urban VI. gegebenen VBorjchrift einen Anno santo für 
1423 angejagt. Die gleichzeitigen Schriftiteller, wie der heilige 
Antoninus, wie auch PBlatina, Bolaterrano, Agojtino Valiero, 
wijjen nichts davon. Die jchöne, von Wannt p. 55 wieder: 
gegebene Medaille mit dem prächtigen Kopf Martin V. hat, wie 
Manni jelbit erklärt, feinen Bezug aufs Jubiläum, dejjen Ab- 
haltung 1423 durch Domenteo Gtorgt in jeinem Leben Nifolau's V. 
ausdrücklich geleugnet wird. Sollte es angefündigt worden fein, 
jo war es ficher von geringem Grfolg — dı poca celebrita e 
concorso, Wie Manni jagt. WBajtor hat in feiner verdienit- 
vollen Gejchichte der Bäpite (L 179, 647) auf das Yeugnig Des 
Poggio und des Niccola della Tuccia hin die Abhaltung 
des Jubiläums bejaht. riterer fpricht in der Ihat von den 
Barbaren, die bei der Jubiläumsfeier Rom überjchwemmt und 
mit ihrem Unrath erfüllt hätten; Niecola della Tuccia’s Chronik 
von Viterbo berichtet, es feien viele Dltvamontani dantals zur 
Gewinnung des Ablajjes nad) Nom gezogen. Beide Stellen be= 
weilen nur, daß 1423 oder 1425 wie einit 1400, viele Menjchen 
nach Nom gingen, in der Meimung, daß dort Der Anno santo 
gehalten wurde; fie beweijen aber nicht, daß Dies thatjächlich 
oder offtetell der Fall war. 

Nie jchr fich indefien in jenen Zeiten die Geifter mit diejen 
Dingen beichäftigten, zeigt der Eleine Tractat „Modus quidam 
quo certis ex causis Romam ire non valentes in Anno 


aeterni) zuricgeht, und das von Lyon, welches auf Grund eines päpjtlichen ' 
Smdultes von 1451 abgehalten werden darf, wenn das Feit des heiligen 
Sohannes des Täufers auf Dreifaltigfeitsionntag fällt. Das war zulegt 1886 
der Fall und joll 1943 wiederfehren — eine Angabe, deren Nichtigkeit in- 
dejien bejtritten tt. 
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Jubileo spiritualiter peregrinationem eandem perficere 
possint, der franzöfiich in einer VBictorinerhandichrift erhalten 
und in den Ausgaben Gerjons diejem großen Meifter des getit- 
lichen Lebens (T 1429) zugeichrieben iit.!)) Es wird da aus: 
gerechnet, daß die Neije von Frankreich nach Rom 350 Meilen 
wert ift und 50 Tagesreilen fojtet, an Stelle deren. dann jo und 
jo viele Bejuche in benachbarten Stirchen und entiprechende Ge: 
bete angerathen werden, 

Das Jubiläum von 1450 it bei Baitor (1 322 bis 344) jo 
ausgiebig und trefflich erzählt, day ich mich hier ganz furz 
fajlen fan. Cine Meihe zeitgenöflischer Schriftiteller Staliens, 
wie Manetti, der Biograph Nikolaus V., Sultinius Dathus 
(Dati in jeiner Historia Senensis 1447—1457), Enea Silvio 
Biccolomini, Chrijtoforo a Soldo, der Chronijt Brescia’s, Paolo 
di Benedetto di Cola dello Majtro (in j. Cronache Romane), 
Giovanni D’Anagni, Giovanni Nucelai aus Florenz, der hl. An- 
toninus jprechen von ihm. Nıch diesjeits der Alpen wenden der 
Bropit Feliv Hemmerlin zu Solothurn, der Dominicaner Heinrich 
Stalteijen, Jakob von Füterbogt, Joh. v. Wejel diefem Ereignif 
und im Zujammenhang damit der Ablaßfrage ihre Aufmerfiam: 
feit zu. Andere Quellen, über welche wir zuerit durch PBajtor 
unterrichtet find (1 337) liegen noch ungedruct in den Bibliothefen 
zu Trier, Mainz, Wolfenbüttel u. j. w. 

Mit Tommajo da Sarzano war, 1447, der erite Humaz 
nit auf den Stuhl Petri gelangt. Sein Bontificat, Für Kunjt 
und Wiljenichaft von unvergleichlicher Bedeutung, bezeichnet auc) 
in jeder anderen Hinficht ein Aufathmen nad) langer Noth und 
umläglichem Leid für Nom und die Ehrijtenheit, und gerne mochte 
tifolaus V. eimvilligen, zu der 5Ojährigen Feier des Jubel: 
jahres zurückzufehren, welche er, für 1450, durch jeine Bulle vom 
19. Januar 1449 anjegte und zu deren Erhöhung auch die Ca= 
nonijation des großen Sienejer Volfsheiligen Bernardino am 
Pingitionntag, 24. Mai, vorgenommen wurde. Der Erfolg war 

!) Gerson Opp. E:.l. Du Pin, Antw. 1706, II. 523. 
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ein vollftändiger. Alle Augenzeugen und Zeitgenojjen jtimmen 
darin überein, daß der ZJudrang aus allen Theilen der Ehrtiten- 
heit ein außerordentlicher war, wenigjtens im Jrühling, wo nach 
Enea Silvio täglich 40000 Meenichen in Nom geweilt haben 
jollen, auch im Herbit, während im Sommer freilich in Folge 
der wieder mit großer Wuth auftretenden Belt die Zahl Der 
Pilger herabjanf, und der Bapjt jelbit, der fich vor diejer tranf- 
heit jehr fürchtete, nach Jabriano entiwichen war. Bon hervor= 
ragenden Berjonen, welche damals nach der ewigen Stadt zogen, 
werden der Kunrfürit Safob von Sierf, Erzbiichof von Trier, der 
Sardinalbiichof von Augsburg, Beter v. Schaumburg, die Bilchöfe 
von Meß und Stragburg, die Markgräfin Katharina von Baden, 
Landaraf Ludwig von Helfen, Herzog oh. dv. Eleve, Herzog 
Albrecht von Dejterreich genannt. Von Gelehrten fam der pol- 
nische Gejchichtsichreiber Joh. Dlugof, von berühmten Geijtes- 
männern der hl. Didacus (Diego), Fra Capijtrano, der in den 
Türfenfriegen predigte, Jacopo della Marca; von stünftlern Roger 
van der Wenden, der von diefer Nomfahrt ohne Zweifel bedeut- 
ame Eimvirfungen mitgebracht hat. Doch hatte auch diejes Jubi- 
(äum betrübende Epijoden zu verzeichnen. Die Chronif von 
orli berichtet von der Unthat des Sigismondo Walatejta von 
Aimini, der eine Dame von großer Schönheit auf ihrer None 
reife raubte und, da fie ihm micht zu Willen jein wollte, ers 
mordete. Das Factum wird neuerdings von Zonint bejtritten, 
doch geben auch Samıdo und Enea Silvio davon Notiz, md 
mem Anmotator beruft fich dafür auf Contarini’s Giardino 
istorico, nach welchem es eine Signora Tedesca, moglia del 
figlio del Duca dı Borbone war, welche von 100 Neitern be: 
gleitet bei Nimint vorbeiritt, als Sigismondo fie entführte. Ein 
anderes jchmerzliches Vorfommmig war die Katajtrophe, welche 
ji) am 19. December auf der Engelsbrüce zutrug, wo aus dem , 
Zujammenftoß einiger jcheu gewordenen Maulthiere ein entjebs 
liches Gedränge entitand, aus welchem 172 Todte herausgebracht 
wurden. Nikolaus V. ließ, um ähnlichen Zufällen vorzubeugen, 


— 313 — 


m 


den Pla S. Eelio vor der Brücde jchaffen und zur Erimmerung 
an den traurigen Vorfall die beiden Marmorfapellen an den 
Aufgang der Brücke jegen, welche bis unter Glemens VII. jtanden. 
Dies Jubiläum hatte den Nömern einen wahren Goldregen 
gebracht, insbejondere dem Papjt — pene infinitum argenti 
copiam, jagt Manetti; denn es famen nicht bloß die Opfergaben 
der Gläubigen, jondern auch die hohen Zölle und Steuern in 
Betracht, welche auf die in umngeheuren Mengen eingeführten 
Lebensmittel gelegt wurden. So fonnte Nikolaus V. für die von 
ihm geplanten Bauten, für die Sammlungen des Vattcans und 
die Unterjtüßung feiner Künstler und Gelehrten die Mittel ges 
winnen und noch 100 000 Goldgulden in die medicetiche Bank 
niederlegen. Cine mehrfach abgebildete Goldmünze (Manni 
p. 71) erinnert an das Jubiläum von 1450; dagegen find Die 
Medaillen mit der Porta clausa (eine hat die Anichrift RE- 
SERAVIT ET CLAVSIT ANNO IVBILEI MDCL) ein 
Erzeugniß des 16. Jahrhunderts (vgl. Manni p. 67 F.). 
Welchen Weg die Verweltlichung der Imititutionen in dem 
darauf folgenden Vierteljahrhundert zurückgelegt, zeigt das (7.) 
Jubiläum von 1475. Baul II. hatte durch die Bulle Inef- 
fabilis vom Jahre 1470 die Abhaltung des Jubiläums auf alle 
25 Jahre feitgejeßt. Dementiprechend fündigte Sixtus IV. im 
Sabre 1473, 29. Auguit, aus Tivoli (Extrav. Comm. V, 9) 
das Subildum für 1475 an. AInzwiichen hatte Nom die an 
VBerichwendung alles bisher Bekannte übertreffenden Seite ges 
jehen, welche der Kardinalnepot Pietro Niario gelegentlich Der 
Hochzeit Leonora’s von Aragon mit Ercole von Ferrara gab 
(1473, Ian.); man hatte den frühen Tod diejes Nepoten erlebt 
(1474, 5. Jan.), der aus einem armen ranciscanermönch plöß- 
lich Cardinal, Patriarch von Konitantinopel, Erzbiichof von Se- 
villa und Florenz und Inhaber unzähliger anderer Beneficien 
geworden War und in zwei Jahren, alles, Neichthum und Ge- 
jundheit . in unerhörter Schwelgerei verzehrt hatte. Der Erbe 
jeines Glücdes ward jein Bruder Girolamo Niario, bis dahin ein 
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armer Schreiber in Savona, jegt Herr von Smola und Gemahl 
jener furchtbaren Caterina Sforza, der Brudertochter Galeazz0'S, 
deren Leben und Wejen uns vor wenigen Jahren Graf Bajolimi 
jo amichaulich geichildert hat. Su Diefe Luft Hinetm berief 
Sixtus IV. die Andächtigen zur Gewinnung des Ablafjes. Wan 
hatte im Hinblict auf ihre Ankunft Schon jeit 1473 allerlei Ar: 
beiten unternommen. Der längit zerfallene Ponte Rotto wurde 
neugebaut und trug mun den Namen des Ponte Sisto; Die 
Aqua Virgo wurde vom Quirinal bis Fontana Trevi fort 
geleitet, Die Ausbejjerung der Straßen ins Werf gejegt. Zu Ars 
fang 1475 verfündigte Sixtus in eimer befannten Bulle jeine 
Abficht, die ganze Stadt einer dDurchgreifenden Nejtauration und 
jozuiagen einer neuen Schöpfung zu unterziehen. Was er nad) 
dieier Nichtung gethan, ist der größte Nuhmestitel eines Bonti- 
ficats, über dem jonit dunkle und bedenkliche Schatten liegen. Um 
den VBejuch Noms zu fürdern, wurden für die Dauer des Anno 
santo alle übrigen Ablafie aufgehoben, was jeither Sitte ge= 
blieben ift. Die Franeiscaner von Mraceli waren damit jehr 
unzufrieden und erlangten von ihrem ehemaligen Ordensbruder 
eine aparte allgemeine Indulgenz‘ für alle Sranciscanerflöiter. 
Achnliche Indulte erlangten übrigens auch Neapel und Bologna 
gegen bejtimmte Zahlungen, die zu einem Drittel in Die vier 
stirchen, zu zwei Dritteln in die päpitliche Kammer flojjen. Der 
Aufluß der Fremden zu Ddiefem Jubiläum wird durchweg als 
gering angegeben. Nach dem Ehronijten von Viterbo hielten die 
Striegsläufe im Norden, aber auch die tief herabgeiunfene Chr: 
Furcht des Wolfes vor den Priejtern die Pilger von der Fahrt 
vielfach ab, doch mehrten fich diejelben zu der Djfterzeit, und ein 
Sejandter meinte, e3 jeien auf Ehrifti Himmelfahrt wohl 200 000 
Menjchen dageweien, was indefjen auch Wajtor (IL, 458) für 
itbertrieben erachtet. Smdellen fehlte es Doch auch diesmal nicht , 
ganz an interelfanten Gäjten. Auf die Eintragungen im dem 
Kruderichaftsbuch der Anima bat jchon Wajtor Hingewicien ; 
de Waal hat eine Neihe folcher Notizen jeßt mitgetheilt, welche 
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zu beachten jind. Däntiche Quellen erzählen uns von der Jahrt 
der Königin Dorothea 1475; der König Chriftian von Däne- 
marf war jchon 1474 nach) Nom gezogen. Die abgejette Nöni- 
gin von Eypern, Charlotte von Yufignan, fam am 3. Mai in 
Nom an, wo fie die Gajttreundichaft des PBapites genop. Shren 
Empfang jchildert das noch erhaltene Fresco in &. Spirito mit 
der die Güte des Papites feiernden pathetiichen Imichritt. Die 
arme Brinzeilin lebte noch einige Jahre in der Yeojtadt, in dem 
Palazzo delle Komvertende. Noch eine andere depojjedirte Füritin 
lebte damals in Nom, Caterina, Königin von Bosnien, die aber 
ichon mehrere Jahre vor dem Jubiläum angefommen war und 
nicht erit, wie Ciacconio und Bzovius angeben, 1475 fam. Sie 
Itarb 1478 und it in Mraceli begraben. Am 30. März pallirte 
nach meinem Anmotator auch der Nönig von Bosnien mit 60 
Nferden Florenz, um jich zum Jubiläum zu begeben. Bolittich 
wichtiger war die Ammwejenheit des Königs ;Ferrante von Neapel, 
der am 28. Januar mit vielem Gefolge einzog und, wie es 
Icheint, insgeheim am 13. und 14. ebruar wieder in Nom war. 
Daß diefer Typus eines fürftlichen Werbrechers heftige Bube ge 
than, wird nicht vermeldet. Doch jäuberten die zahlreichen Falken, 
welche jeine Herren mitgebracht, nach dem unverdächtigen Zeug- 
niß des Infejjura die Stadt von den allenthalben in und um 
Nom umbherfigenden Eulen. PBaldovinetti erzählt auch von dem 
Befuche des durch jeine Facezien berühmten lorentiners Dt. Ar- 
lotto Pievano di S. Creset aus der Diöceje Fiejole, welcher in 
Nom don feinem Freunde M. Falcone de’ Sinibaldi, Canonicus 
in ©. Pietro, beherbergt wurde, der dann jpäter auch. nach 
lorenz fam und bei den Bazzi abitieg. In Nom wurden beide 
Herren von dem Gardinal von Bavia zu einem Ejjen eingeladen, 
bei welchem mehrere der in der gedructen Raccolta di Facezie 
mitgetheilten Discorsi piacevoli gehalten wurden. Aırch Diele 
Herren dürften Anno 1475 nur mäßig zerfniricht geweien jein. 
Gegen Ende des Jahres (Det.) wırde Rom durch den Tod des 
Stadtpräfeeten und, was jchlimmer war, durch Die furchtbare 
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Ueberjchwemmung des Tiber heimgejucht, welcher der Ausbruc) 
einer pejtartigen Epidemie folgte Infolgedejjen verzogen fic) Die 
Pilger, und Sixtus gab Bologna für 1476 eine Art Nachfeier 
des Jubiläums. Die eingenommenen Gelder, die weit hinter der 
Erwartung zurücgeblieben waren, wurden größtentheils für den 
Türfenfrieg beitimmt. Die zur Erinnerung an diefes Jubiläum 
geprägten Medaillen Manni p. 78. 83 f.) mit der Porta aperta 
gehören auch erjt dem 16. Sahrhundert an. Dagegen bewahrt 
die am Grab des PBanjtes Sixtus IV. im Betersdom angebrachte 
Sufchrift das Andenken an das von ihm gefeierte Jubiläum, zus 
gleich mit dem Namen Antonio Bollainolt’s, Der hier jein Metiter- 
wert Ichuf. Imsgleichen notirt mein Anonymus Die unedirte 
Srabichrift, welche der Cardinal von Neapel, Dlivieri Caraffa 
dem Dalmatiner Juriften Zantino Tragurino in der Cappella del 
Prejepio in ©. Maria Maggiore jebte: diejer gremde war ANNO 
IVBILEI VIL- K- NOVEMBRIS MCCCCLXXV in Kom 
geitorben. 


VL. 


Noch tiefer Führt uns das Jahr 1500 in das Treiben des 
Nenaifiancezeitalters hinein. Welch jeltfame Sronie des Schid- 
jals, daß ein Mann wie Nodrigo Borgia berufen war, ein 
Anno santo auszujchreiben! 

Der päpjtliche Ceremonienmeijter Joh. Burchard hat uns 
in feinem Diarium die detaillirte Erzählung des Pontificats 
Aleranders VI. hinterlaffen: der dritte Band der Thouasneschen 
Ausgabe (Bar. 1885) enthält das Hauptmaterial für Das 
Subiläum von 1500, dem mın auch PBaitors Bapjtgeichichte 
(1113 507 f.) einen sorgfältig gearbeiteten Abjchnitt widmet. 
Schon jeit 1498 dachte man an dieje Feier und juchte den Zus 
gang der Pilger durch Initandjeßung der Straßen zu erleichtern. . 
Ein Confiitorium vom 23. Januar 1499 bejchäftigte ich mit 
den Modalitäten desielben; in drei Bullen, vom 12. April 1495, 
vom 28. März 1499 und vom 22. Dezember desjelben Jahres 
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wurde das ubiläum angefündigt. Cine andere Gonititution 
(Pastoris aeterni) jeßte die niederen Bönitentiare für S. Pietro 
ein, worauf Dieje vermehrte Formalitäten verlangten. Am 
24. December vollzog Alerander die erite Apertura della Porta 
Santa, welche Burchard ausführlich beichreibt (II 5977.). Nac) 
Matteo Vegio, dem Baldafjari hier folgt, hatte die alte Sanct 
Betersfirche fünf aus der Vorhalle in das Yanghaus führende 
Eingangsthüren: in der Mitte die Argentea, rechts von ihr die 
Nomana, linfs die Guidonea, weiter die Navenniana und die 
Porta del Giudizio. Die Argentea trug ihre Bezeichnung von 
dem ihr durch Yeo IV. gegebenen Silberichmud, die Navenniana, 
weil die Navennaten und Longobarden hier einzuziehen pflegten, 
die Porta Judicih hieß jo, weil die hier in ©. Beter bei- 
zuleßenden Leichen durchgetragen wurden; die Romana, weil fie 
den römijchen Frauen offen stand, die Guidonea, von den 
Suidones, welche die fremden Gejandten hier einführten. Ihnen 
wäre nach) Dnofrio PBanvinio. eine jechite, die Porta santa, 
zugefügt worden; Burchard nennt fie die Porta aurea als die- 
jenige, welche der PBapit zu eröffnen pflegt. Daß die Eriitenz 
einer jolchen goldenen Pforte eine Fabel ift, fanın jet nicht 
mehr bezweifelt werden, obgleich Alexander VI., auf ein allgemein 
verbreitetes Gerücht hin, in jeiner \ndictionsbulle Inter curas 
multiplices vom 20. December 1499 jelbit davon gejprochen 
hat und andere Schriftiteller darauf anjpielen.!) Alexander, in 
üblicher Weije in jeinem pontififalen Schmuck an die Betersfirche 
getragen, begab jich, wie Burchard (II 599) erzählt, zu Fuß 
an die Thüre und nahm aus der Hand des Maurermeiiters 
einen gewöhnlichen Hammer (malleo quo communiter muratores 
utuntur), mit dem er mehrere Schläge auf. ein in der Mitte 
der Thüre angebrachtes Loch führte, dann fehrte er auf jeine 


!) Ueber die Thüren der alten Peterstirche find zu vergl. Ciampini 
Vet. Monimenta, e.5. — Bonnani Numism. Summ. Pontif., Rom 1706, 
©. 139 f.; dazu die forgfältigen Bemerkungen von N. Baulus in „Zeitichr. 
f. kath. Iheol.“ 1900, 173 f. 
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Seggiola zurücd, und die Maurer bejorgten die völlige Deffmung 
der Thüre, was eine halbe Stunde fojtete. Man jieht, der 
jilberne Hammer jpäterer Zeiten war damals noch nicht im 
Gebraud. Dann z30g der PBapjt durch die geöffnete Thür durch 
zum Hochaltar, während man das Tedeum jang und die Veiper 
begann. Am jelben Tag wurde die neue Straße vom Thore der 
Engelsburg zum S. Peter eröffnet, auf welcher die Cardinäle 
heranritten. Am 4 März gab Alerander die Bulle Inter caetera, 
welche diejenigen bedrohte, die den Pilgern den Zugang nad) 
Rom erjchwerten (Burch. III 16). Am 14. April ritt er zur 
Gewinnung des Ablajjes über den Campo di Fiore (campus 
Flore jagt Burchard III 34) und des Ghetto nach dem Yateran, 
S. Paul md S. M. Maggiore: ob er jehr andächtig war, 
erfahren wir nicht aus Burchard, wohl aber, dat er in der Nacht 
darauf die Einnahme Matilands und die Gefangennahme Yudovico 
il Moro’s durch die Franzojen erfuhr, was ihm jo viel Freude 
machte, daß er dem Boten, der jo frohe Nachricht brachte, 
100 Ducaten zahlen ließ. Much die am 24. Februar eingetroffene 
Nachricht von der Geburt eines Söhnleins des Erzherzogs Philipp 
von Deiterreich und Sohanna’s mag ıym Genugthuung gebracht 
haben, da fie jeiner Ipantichen Politif förderlich jchten; 27 Jahre 
ipäter richteten die Landsfnechte diefes Anäbleins, das damals 
Starl V. hieß, den Sacco di Roma an. Am 29. Jun entrann 
Alerander mit genauer Noth dem Tod, als die Decke des oberen 
Bapjtjaales durch ein plößlich daherfahrendes Gewitter herunter- 
geworfen wurde; ichon Tags vorher war ein eiferner Kronleuchter 
vor ihm herabgeitürzt. Am 15. Juli ward Lucrezia’s Gentahl 
Altonio von Bijeglia auf dem Beterspla von Meuchelmördern 
überfallen: da er nicht von jelbit jterben wollte, lieg ihn Gejare 
Borgia am 18. August in Stüce hauen. Das war der zeit 
geschichtliche Hintergrund, von dem ich dies traurige Subtläum . 
abhob. An Bilgern fehlte es nicht ganz, VBurchard jpricht 
einmal von 100 000, einmal von 200 000 Menichen, Die dem 
Diterfejt jollen beigewohnt haben. Daß aus Deutichland viele 
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Pilger kamen, bezeugt Trithemius. Aus Italien wallfahrtete 
Mancher, tief ergriffen über die düjteren Zeichen der Zeit, nad) 
Nom, auch büßende Geiflericharen jah man des Weges fommen, 
wenn auch ranzojen, Piraten und die Wiederfehr der Beit viele 
Andere abhielten. Unter den Pilgern bemerkte man Eltjabetta 
Gonzaga, Guidobaldo's von Urbino Gemahlin. m Detober 
langte der Herzog Johann von Sagan an, der 91 Jahre alt 
war: vir longus, macer, sanissimus (was man Burchard 
glauben fann, III 84). Noch interejjanter aber war, daß Nikolaus 
Gopernicus jich einfand und zwar, um ein volles Jahr hier zu 
bleiben und Borlefungen zu halten, an denen jich angeblic) 
Michelangelo und Alefiandro Farneie, der jpätere Papit Paul IIL., 
betheiligten. Er ijt, ohne verbrannt zu werden, wieder nad) Haufe 
gefommen, was genau 100 Jahre jpäter Giordano Bruno nicht 
mehr geglückt ift. Die Deutjchen jpielten bei diejer Wallfahrt 
eine hervorragende Nolle. Am 15. April fonnte der fatjerliche 
Gelandte Mathäus Lang, den Grunditein zu einer neuen Kirche 
der Ddeutichen Nationalitifttung (S. M. dell’Anima) legen, wo 
1523 PBapjt Hadrian jein Grab finden jollte. Die Eindrüde, 
welche unjere deutichen Pilger von jolhem Nom hatten, waren 
nicht die beiten. Drei Jahre vorher hatte der Nitter Arnold 
von Harff auf jeiner berühmten YZahrt nach dem heiligen Yand 
das Diterfeit in Nom zugebracht.!) Ein ehrlicher Nheinländer, 
von dem Vettori jpricht, meint, wenn er länger in Rom geblieben, 
päre er ein Epifuräer geworden und hätte den Glauben an Die 
Unsterblichkeit der Seele verloren?), und ein dritter meldet: „Die 
pilgrym jagten gemeynlich, das die borger in Nom nicht. vast 
günftig waren difizem babijte.“3) Dieje Eindrüde, wie fie Yeben 

') U.0.Harff Pilgerfahrt von Cöln durch Jtalien, Syrien u... 1496 
bis 1499, hög. dv. E. v. Groote, Cöln 1860. Neu bearb. durch R. v. Seydlis 
(Zeitichr. f. wiljenichaftl. Geographie, Weimar 1890, 2. Ergänzungsheit). 

2) Vettori Viaggio in Alemagna, Paris 1837, ©. 25 f., über]. vd. 
A. dv. Reumont Allg. Zeitg. 1876, Sp. 2938. Bgl. Bajtor III’, 511. 

3, Wachter Chronifal. Aufzeichn. 3. Geich. d. Stadt Halle, 1464— 1512. 
Halle 1880 (Forich. NV, 1). Bal. Paftor a. a. OD. 
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und Treiben am päpitlichen Hof aufdrängten, fonnten dadurd 
nicht verbejjert werden, daß die Sndulgenzgelder in das Yager und 
die ‚seldfajje Kejare’s abgeliefert wurden, der am t. October d. F. 
mit jeiner Armee in die Nomagna abgegangen war und da den 
Grund zu jeiner Macht legte. 

Das Sahr 1500 endigte mit einer abermaligen Ueber- 
Ihwemmung des Tiber (1. November). Am 5. Januar 1501 
fand die Geremonie der Schliegung der Jubiläumsthüre jtatt. 
Als Andenfen an das Anno santo ward eine die Apertura 
januae und den Kopf Aleranders darjtellende Medaille geprägt 
(Manni p. 101) — ficher eines der beiten Bildnijje Borgia’s. 
An Ddiejelbe Zeit erinnert die Grabichrift, welche der als Verfafjer 
von Miyiterienipielen befannte Bijchof Giuliano Dati jeinen wohl 
an der Belt dahingerafften Berwandten in ©. Giovanni im 
Lateran jegte; jte mag, da jie wahricheinlich unedirt tit, hier 
noch laß finden: Julianus Datus Epvs s. Leonis Fratibus 
et Nepotibus immatura morte sublatis posuit Anno Jubi- 
lationis et Salutıs MD. 

Siebzehn Jahre nach) Ddiefen Vorgängen hatte Martin 
Luther jeine Thejen an die Wittenberger Schloßfapelle angebeftet. 
Welch veränderte Welt war es, als® Glemens VII. am 18. De- 
cember 1524 das Jubiläum für 1525 anjagte! Und wie 
augenfällig war diefer Wechjel, da inmitten des ungeheuren 
Tumnltes der Zeit nur Wenige jich nach Nom aufmachten und 
das Anno santo ein großes Flasco Ddarjtellte. Manni (p. 107) 
weiß nichts nambaftes von ihn zu berichten, al$ daß 1525 zum 
eriten Mal der Bapit fich des goldenen Hammers zur Eröffitung 
der Porta santo bediente und daß Die bei diefem Jubiläum 
geichlagenen Medaillen das Antlit des PBapites theils bartlos, 
theils mil langem Barte zeigen. Die letteren find offenbar nad) 
1527 gejchlagen: denn damals, als Clemens VII. jieben Monate: 
als Gefangener in der Engelsburg zubrachte, ließ er fich aus 
Trauer und Verzweiflung den Bart wachjen, wie uns Giov. 
GCiampint berichtet: er hatte jo gut wie Auguftus nach der 
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Schlacht im Teutoburger Walde jeinen Grund dazu: denn in 
wenigen Jahren hatte die unjelige und Ddoppelzüngige Bolitif 
Diejes jonjt mit manchen tüchtigen Eigenjchaften ausgerüfteten 
zweiten Mediceerpapites Stalien von Mailand bis Neapel in 
ein Leichenfeld verwandelt, und der Sacco di. Roma von 1527 
hatte die Größe und Herrlichkeit des Nenatfiance-Nom begraben: 
in den ausgehungerten, verbrannten und verpeiteten Straßen der 
Stadt jchlich eine auf ein Drittel reducirte Bevölkerung einher, 
und Füriten und Prälaten, die eben noc) das üppigite und 
heiterjte Leben geführt, wanften als Bettler durch dieje Gajien. 
Alles, was Namen hatte, war geflohen; zu dem Abla5 famen 
nur wenige Leute von Stellung: darunter wird der 7Ferrareie 
Giraldo genannt, und Baldovinetti notirt auch, dag David 
Shirlandajo jich eben anjchiefte, das Jubiläum zu gewinnen, als 
er von Stranfheit ergriffen, dahinjtarb. So foitete es Venedig 
und Neapel feine Anjtrengung, für 1526 eine Nachfeter diejes 
Ablafjes zu gewinnen, dejjen Erinnerung die an der Via Flaminia 
angebrachte, die leonintsche und elementische Section diejer Straße, 
nennende Inichrift von 1525 (abgedr. bei Bonnanti) uns erhält. 

Schon rüjtete fi Paul III. 1549 auf die feier des Anno 
santo, für welche er bereits Medaillen ausgab (eine derielben 
zeigt Nom aus der Vogelperipective, eine andere den Ganymed 
mit EYPAINEI, Want p. 1257.), als der Tod ihn abrief. 
Der Cardinal Giov. Maria de’ Ciochi del Monte San Sanvino 
folgte am 8. Februar 1550 als Julius III. Am 22. Februar 
gekrönt, öffnete er am 24. die Porta santa mit dem „vergoldeten“ 
Hammer; am 29. April rief er die von der Kirche geichiedenen 
Häretifer herbei, um den großen Perdono jich durch Nückehr 
zur Slirche zu verdienen. Bon ihnen fam Niemand, aber die 
Betheiligung war feine geringe jeitens der Höfe, die fich jet 
offictell vertreten ließen, insbejondere machte die Gelandtichaft 
des Herzogs Cofimo I. von Florenz Sr. Heiligkeit große Freude, 
jo daß er den Mitgliedern derjelben die Ritterwürde jchenfte. 
Dann war der „Katholicus“ (Batriarch) der Armenier gefommen, 
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um jich der firchlichen Einheit anzujchliegen, der Herzog von 
Handta, Francesco Borgia, der jet den Staats: mit dem 
Stirchendienjt wechjelte und bald darauf als General der Sejniten 
ein Heiliger ward. Der Bapit, der aufmerfjam für die Be- 
Dürfniffe der Bilger gelorgt, ichloß das Jubiläum am 6. Januar 
1551 und jchlug zur Erinnerung daran mehrere Medaillen Manni 
p- 123). Baldovinetti jpricht von einer jolchen, von Manni nicht 
erwähnten Denfmünze, welche auf dem Nevers eine rau mit 
der Cormucopia und der antifen Mimzen entlehnten Betichrift 
HILARITAS PVBLICA bietet. Fra Feltctano Capitont aus 
Karni (1566 Bijchof von Avignon) und M. Francesco Marta 
‚sebei, Erzbiichof von QTarjus, jchrieben die Gejchichte Diejes 
Ablafjes, den der Bapit dann auf Karl V. Bitten auf Spanien, 
auf Anfuchen Jognatius Loyola’s auf das jpaniche Heer und Die 
gegen die Türfen von Andrea Doria geführte Flotte ausdehnte. 
Die Imichrift von 1551 über der Porta santa erinnerte an den 
Schluß derjelben durch Fabio Kuppellata, Bilchof von PBiacenza. 

Ueberaus viel glänzender gejtaltete fich Die ‘Feier des elften 
Jubiläums, welches der 1572 gewählte Ugo Boncompagni als 
Gregor XII. durch mehrere Bullen des Jahres 1574 anfagte 
und 1575 am Weihnachtstage eröffnete. Der filberne, vergoldete 
Hammer, der bei der Geremonie diente, ward dem Herzog von 


Bayern geichenft — vielleicht it er noch in München — (mit 
der Snichrift: MALLEVS A P.O.M....PRO APERI- 


TIONE PORTAE AVREAE etc. MVNITVS) erhalten. Der 
deutiche Gardinal Marcus Sitticus (von Hohenembs) jollte den 
Yateran eröffnen, da litt er den Tag an Podagra, jo da ihn 
der Kardinal Marc Antonio Colonna evjeßte: was diefem wichtig 
genug Schten, um fich auf einer Denfmünze als Vertreter jenes 
au vereiwigen. Gregor XIII. war ein gemüthvoller, frommer 
Herr, der Wohlthäter und Freund des Seluitenordens, aber ein, 
unfähiger Negent, der den Ktirchentaat in jener Auflöfung zurüct 
ließ, aus welcher ihn die furchtbare Hand Sixtus’ V. zu retten 
hatte. Seinen Nipoten Francesco hatte er.cben mit der wunder: 


vollen Vittoria Necoramboni vermäbhlen lallen (1573); zehn Jahre 
darauf erlebte er die grauenhafte Ermordung Ddesielben Durch 
die PBravi’s Paolo Giordano’s, des Herzogs von Pracciano, 
und die Flucht der an der Mordthat vielleicht mitichuldigen 
jungen Wittwe in den PBalait diejes Wüftlings, der fie 1585 
ichutlos zurücklieg; am 18. Dezember d. %. hat fie ein anderer 
Orfini ermordet. Das waren Bilder aus dem Treiben der Zeit, 
wo Nom und der Ntirchenitaat mit Naubgelindel angefüllt war, 
und es nur ein paar Scudi fojtete, um ich eines unbequemen 
Nivalen zu entledigen. Statt jolhem Ummwejen zu jteuern, ver= 
theilte diejer Fromme PBapit mit eigener Hand den Pilgern die 
Hoanusder, Coronen und Medaillen und hielt ganze Tage jtill, 
um jich den Fuß füllen zu lafjen, oft von 2000 bis 3000 Bilgern 
hintereinander; nach dem Jtinerar des Scotto empfing er einmal 
13000 an einem Tage. Stleine Details, die aber wie nichts anderes 
den Wechjel aufiveilen, den das Papjtthum fett Mlerander VI. 
und Julius II. erlebt hatte! Auch alle Masferaden, Bacchanalien, 
Spiel und Theater waren in diefem Jubeljahr geichloffen ; höchit 
aufgebracht war der Bapjt einmal darüber, daß drei Gardinäle 
die ganze Nacht hindurch geipielt hatten, wobei 25 000 Ducaten 
über den Tiich gingen. Das umedirte Diarium des M. ©. di 
Baltiano Arditi, aus welchen Baldovinetti!'s Noten manche Einzel- 
heiten über das SJubelfahr 1575 mitthetlen, nennt zwei Ddiejer 
Eminentissimi: den Gardinal erdinando DE Medici, der am 
27. Auguft wieder nach Florenz zurücktritt, nachdem ihm der 
Bapjt im öffentlichem Gonjtijtorium eine Scene gemacht, und 
unjern Gardinal Hohenembs. Dem Medict hat er aber gern 
nachgejehen, denn er war, mit 14 Jahren durch Pius IV. 1563 
mit dem vothen Hut gejchmückt, eines der beiten und thätigiten 
Mitglieder des Sacro Gollegio, der glänzendjte Protector von 
Kunft und Wifjenjchaft, der jeine Wohnung, die einit Primaticeto’s 
Binjel ausgemalt, dann die von ihm vollendete Villa Medici 
auf dem PBincio zum Sammelplag aller Gelehrten machte und 
jpäter, Durch Francesco de Medicts Tod auf den Ihron von 
21* 


Be 


Toscana berufen, als Ferdinand I. diefem Lande jeinen treff- 
(ichjten Großherzog geichenft hat. 

Der Zudrang zu Diefem Jubiläum war enorm, man zählte 
angeblich täglich hHunderttaujend Sremde in Nom, wo für Unter: 
funft und Nahrung derjelben von Gregor XIII. vortrefflich ge= 
jorgt war.) Man jah damals drei große Heilige in der Stadt: 
den hl. Feliv von Gantalice, einen unjäglich andächtigen Capı= 
einer; ©. Filippo Neri, den großen, auch von unjerm Goethe 
ipäter bewunderten Volfsheiligen, und S. Carlo Borromen, der, 
nachdem der Ablaß in Mailand gepredigt, jet Die herrliche 
Wallfahrt über KCamaldoli, Alvernia, Ballombroja, Nontoliveto 
gemacht hatte — wer möchte nicht jeinen Spuren nach diejen 
paradielischen Stätten folgen? — und der mm im Stlojter Der 
Gertofini bei den Dioeletiansthermen Quartier genommen, Tag 
für Tag die Bafilifen bejuchte und unzählige Male die Scala 
Santa auf jenen Sinieen hinaunfrutichte. Sem Biograph Pietro 
Ginfiano berichtet uns, der jpätere Cardinal Cejare Daronio 
babe jich die bei Ddiejer Gelegenheit von ©. Carlo gebrauchten 
Schuhe ausgebeten und mit denjelben, in Gegenwart des heiligen 
Philippus Neri die Römerin Girolamo Bompet da diabolica in- 
vasione geheilt. Dieje fojtbaren Schuhe thäten auch heute noch 
jenen römischen Damen gut, deren Leben uns Gabriel DP’Anmunzto 
in jemem „Biacere“ ebenjo treu als verräthertich geichildert 
hat. Weiter waren von hohen Berfonen gekommen der Kardinal 
Antonio Granvella, Bicefönig von Neapel, der Prinz Ernit von 
Bayern und der Herzoa Karl Friedrich von leve, der bier in 
den Armen Gregor’s XIII. jein Leben aushauchte: IThouasııe 
(l. LUXI) hat uns jein Ende geichildert, und die lange Snjchrift 
in ©. M. dell’ Anima erzählt jeine Tugenden und jeinen Aus= 
gang. Der vielgenannte Theologe Kaspar Gropper brachte dem 


') Ein bei Prinzivalli ©. 62 veproducirter Stich des Trienter ©. B. 
Gavalieri (Gall. Corsiniana in Nom) zeigt die Jubiläumsprocejjtion vor 
dem Damals noch unvollendeten Neubau der PBetersfirche, deren alter Por- 
tieus hier abgebildet tft. 
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Vater des Prinzen ein Trojtichreiben des Papites. a famen 
auch ein Herzog Ottavio Farnefe von Parma, ein polnticher 
Herzog und eim griechiicher Prinz aus dem Haufe der Paläo- 
logen. Arditi erwähnt auch zum 6. Februar 1574 jchon Die 
Abreife der Signora Sabella, Tochter Herzog Cofimo’s, zum 
Subiläum. Bon italienischen Yitteraten jah man Battiita Guarini, 
Gojimo Filtarchi, Comenius aus Florenz. Viele deutiche Bilger, 
Männer und rauen, aus dem Biürgeritande, evivähnen das 
Pruderichaftsband von ©. Spirito und das der Anıma (de Waal 
S. 47), auch geistliche Herren, wie den Abt Boriwyn aus 
Echternach, den Dechant Heinrich Nithard aus Konjtanz. Nach 
Manni (S. 143) waren unter Ddiefen jSremden auch mehrere 
norddeutiche und polnische lutherische Prediger, welche in Nom 
ihre Härefie abjchworen; von einer diejer Converfjionen, der des 
Predigers Wituref aus Natibor, hat uns Eibizer (Lutherth. I 
14, Breslau 1731) einen außerordentlichen Bericht hinterlafien. 
Leider brach auch jett wieder die Veit aus, welche bejonders in 
DOberitalien wüthete, Trient gänzlich entvölferte, in Meitina ans 
geblich 65000 Menjchen mitmahm. Wiederum jab man hunderte 
von Proceflionen nach Nom ziehen; eS wird notirt, daß fie jeßt 
mit Standarten einberfamen, und Baldovinetti fügt hinzu, daf 
Diefe Procejfionen aus errara und Bologna, welche Florenz 
pajfirten, jich mit guten Sängern und Spielleuten verjehen hatten 
und allerlei Initrumente mit fich führten, Gornetti, Tromboni 
u. ). f. „e con piü soddisfazione umana che divina“. 

sür das fommende Jahr 1576 dehnte Gregor XIII. das 
Jubiläum auf die ganze Ehriftenheit aus, und es jcheint in 
Slorenz und Neapel mit bejonderer Feitlichfeit begangen worden 
zu jein. Zu jeinem Andenfen wurden verichiedene Denktmünzen 
(Manni S. 146 F.) geprägt: die Erinnerung daran bewahrt 
auch der von dem Erzbiichof von Florenz, dem jpäteren Cardinal 
Alejandro de Medici während jeiner Amvejenbeit in Nom ge= 
legte Grumdjtein der Kirche ©. Maria in Ballicella (Uhiesa 
nuova de’ Preti della Congregatione di S. Filippo Neri, 
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17. September 1575), wie PBientint und Orjolint berichten, Des= 
gleichen die Grabjchrift des Arztes Stefano Gerafio in ©. M. 
del Bopolo vom 17. Dftober 1575, die wohl unedirt ijt. Eine 
ganze £leine Litteratur bejchrieb das Anno santo: Nafaello Niera, 
der Sewit Eirillo Franco, Giovd. Batt. Yeoni, der Gardinal 
Agojtino Balerio, der Biichof Yerola aus DBenevent, Angelo 
PBientim (ein Tractat it in PViterbo 1577, dann in Brescia, 
Mailand und Florenz gedr.), Nutilio Benzont, Bilchof von 
Voreto und der von Manni überiehene Girolamo Alberict (1516) 
iind die Geichichtsichreiber Diejes Jubiläums. Der interejlantefte 
Mann aber, der von diejer Zeit Ipricht, it Michel de Niontaigne, 
der am 3. Janmar 1551 den Bardinal Ferdinando de’ Medict 
neben dem Bapjt, feinem Gait, veiten Jah und legteren als einen 
äußerjt rültigen, jchönen Greis, mit langem weißen Bart be= 
ichreibt, der ohne Hülfe feines Stallmeifters jeinen Schimmel 
beitieg. „Bon Charakter janft, im Wohlthun unermüdlich; Die 
Yajt der öffentlichen Gejchäfte überträgt er gern Anderen, denn 
er jcheut große Arbeit. Audienzen gewährt er jo viel man will, 
was er für recht hält, führt er aus; jelbit jeine warme Liebe 
zu jeinem Sohn bringt ihn bhievon nicht ab.” Diejer Sohn war 
ihm 1542, ehe er in den Prieiteritand trat, geboren, er it dann 
als Herzog von Sora, Marcheje von Vignola, Gemahl einer 
Sforza von Santafiore, zum Begründer der Linie Boncampagnt 
geworden (ft. 1612), welche durch die Verbindung Gregoriv's 
(it. 1707) mit Sppolita, der Erbin von Piombino, der Linie 
BoncompagnisLudovifi den Uriprung gab: eim Haus, Ddejjen 
Sturz man in unjerer Zeit erlebt hat und an dejjen herrliche, 
nun verschwundene Billa Yudovifi wir Nomfahrer alle mit Wch- 
muth zurickdenfen. 

Sppolito Aldobrandint, der jeit 1592 als Clemens VII. 
den Stuhl Petri bejtiegen, jagte am 19. Wat 1599 durch Die 
Yulle Annus Domini placabilis das 12. Subtläum an, das 
er aber, durch Podagra und Chiragra verhindert, evjt am 
Sylveiterabend (nicht am 24. Dezember) eröffnen fonnte. Die 


— 327 — 


Zahl der Fremden joll enorm gewejen jein. Giov. Stringa be: 
hauptet in jeiner Vita di Clemente VIIL, fie habe jich bis 
auf 3 Millionen belaufen (?). In dem Spital der ©. Trinitä 
wurden angeblich) 270 000 Pilger verpflegt, dazu 248 Stome 
pagnien mit 54 000 Berjonen; andere Angaben gehen bis auf 
444 000 Männer und 25 000 Frauen, ja auf Y/, Million. Der 
Bilchof Hardouin von Nodez jchreibt in feiner Gejchichte Hein- 
richs IV., 24000 Franzojen jeten 1600 nach Rom gewallfahrtet, 
darunter viele Hugenotten, welche die Neugierde nach dorthin 
getrieben und wo jie jich ganz frei hatten bewegen fünnen, da 
für diefes Jahr die Snquifition in Nom die Häretifer nicht verz 
folgt habe: vermuthlich galt Diejes Privileg mur für die sremden, 
denn Giordano Bruno genof, wie jegt alle Welt weit, das 


x 


traurige VBorrecht, am 17. Februar auf dem Campo di iore 
verbrannt zu werden.!) Das Vergnügen war für den unglück 
lichen Erdominicaner ein trauriger Kommentar zu der Snichrift, 


ı) Giordano Bruno ftarb mwahrjcheinlich da, wo der Campo di Fiore 
mit dem PVicolo dei Baleftrari zujammenftößt; das hier jtehende Haus trägt 
einen großen Denfjtein der Straßencuratoren von 1483 mit Erwähnung der 
Dia Floria und Sirtus IV. Die damals die Stelle einer Zeitung vertretenden 
Avvisi e ritorni erzählen das Factum aljo: „giovedi fu abbrugiato vivo 
in Campo di Fiore quel frate di S. Domenico di Nola, heretico per- 
tinace, con la lingua in giova, per le brutissime parole che diceva 
senza voler ascoltare ne confortatori ne altri.“ it die jang= und klang 
loje Hinrichtung ©. Bruno’s eine der tragiichiten Epijoden der Weltgeichichte, 
jo ift fajt ebenjo tragiich, daß die Zeitgenofjen abjolut feine Notiz davon 
nahmen. Der Einzige, der von der Verbrennung Gtordano's jpricht, ijt 
Sciovppius in jeiner erjt jeit 1620 befannt gewordenen Epijtel an Konrad 
Nittershaujen, welche gleich nad) dem Creignilje geichrieben wurde, dejjen 
Augenzeuge der berühmte PBhilologe war. Das Faktum der Verbrennung 
erwähnt auch Keppler in einem Briefe vom Jahre 1608. Es erflärt fich 
daher, daß die Verbrennung Bruno’s bis in die neuejte Zeit vielfach be= 
zweifelt oder als Fabel erflärt wurde; fie ift in der That erjt durch die jeit 
1568 ff. von Dominico Berti publicirten, zulegt in j. Giordano Bruno 
da Nola, sua vita e sua dottrina, Nuov. ed. di 1889 zujammgefaßten 
Documente eriwiejen worden. In den gelegentlich des Gentenars diejer Hinz 
richtung bei uns veröffentlichten Aufjägen jehe ich dieje lette Publication 
Bertls gänzlich überjehen. 


welche auf einer der damals gejchlagenen Denfmünzen jtand: 
EGO - REFICIAM : VOS.M.: D.C. Unter den hervor: 
vagenden Pilgern werden genannt: der Cardinal Franz Dietrich- 
itein, Erzbilchof von Olmüß; der Kardinal Andreas von Delter- 
veich, Bilchof von Konftanz und Brixen, der im Gajthaus zum 
Büren (all’ Orso) abjtieg, vom Bapit aber in den Vatikan ab- 
geholt wurde, wo er bald darauf jtarb. Des Bapites Gait- 
freundichaft gegen die sremden wird alljeitig gerühmt, und 
ebenjo die Andacht, mit der er jelbit den Ablaß gewann, und 
jein Eifer, ihn Anderen zuzumwenden, wober ihn ausgezeichnete 
Gardinäle, wie die Borromeo, DBellarmin, Baronivo, Tarugt, 
Montalto unteritüßten. Weehrere Denfmünzen und Smichriften 
verewigen das Creigniß von 1600. So die von Manni u. MW. 
überjehenen Inichritten in der Sacramentsfapelle der latera= 
nischen Balilifa, die Grabichriftt des M. Franeiscus Blafius 
im Spedale di ©. Spirito, Die eine reiche Schenfung des 
Warchefe Bontius Marinus Gavara aus WBalermo erwähnende 
Snichrift im jelben Spital, die Grabichrift, welche Hieronyma 
Farnefia und ihre Verwandten dem Domprobit von Spoleto, 
Baolo Sanvitali, in S. Biagto a Strada Giulia jeßten. Die 
Sejchichte Diejes Subtläums jchrieben Bartucei, Tortolettt, Yab- 
brini, Zeccht, Benzoni, Banctroli, Zerola u. M., bejonders der 
von Wann überiehene Eardinal Agoitino VBalliero (Storia del 
giubileo dell a 1600), in welcher erzählt wird, in Ddenjelben 
Tagen, wo Gtordano Bruno verbrannt wurde, jet die 4Otägige 
Andacht von den Sejuiten eingejeßt worden, und es habe 
Glemens VIII, alliitirt von den Gardinälen Bellarmin und 
Baronius, Die Mefje bet den Sejutten celebrirt. 

Das 13. Subiläum bielt Bapft Urban VIII. 1625 
ab. An Stelle von S. Baolo F. (. m. fonnte man ©. M. ın 
Traftevere bejuchen, weil die Gefahr beitand, daß die Belt über. 
Ditia eingejchleppt werde; die Inschrift am Bortal von S. M. 
in Trajtevere (QAVOD TRIGEMINA PORTA PESTILEN- 
TIAE METV CLAVSA IN BASILICA DIVI PAVLI 


— 329 


LOCVNM u. !. f. SVBSTITVERIT) erinnert an dieie Zub: 
jtitution. Als vornehmiten Salt hatte man den Bruder des 
Statjers Ferdinand III, Erzherzog Xeopold von Dejterreich, zu 
begrüßen, der im Appartamento Borgia beherbergt wurde und 
der, in der Kleidung eines Jeluiten, nur von jeinem Beichtvater 
begleitet, die Bajtlifen bejuchte und mit nacdten Sinieen die Scala 
Santa eritieg. Auch der Markgraf von Baden fam damals 
nach Rom, wo zur Erhöhung der Feier mehrere Ganonijationen, 
jo die der Königin Elifabeth von Portugal, vorgenommen tours 
den. Das Verzeichnif der zahlreichen Schriftiteller, welche diejes 
inmitten des 3Ojährigen Strieges ziemlich Elanglos verlaufene 
Jubiläum bejchrieben, gibt Mann ©. 191 F.; die Hauptichriiten 
ind die des Vollacco und Torrigio. Auch an Denktmünzen und 
Snjchriften fehlte es micht. Urban VIII. jeßte eine Imichrift 
bei der Beronifa-Statue im Battfan; unedirte Grabichriften in 
S. Bancrazio in Nom, in ©. Stefano in Bologna (Rejtauration 
des Grabes der hl. Juliana de Bancis), in ©. Anmunziata 
de’ Salvi in Florenz (Epitaph des erwählten Bischofs von Fiejole, 
Migr. Eojimo de’ Conti della Gherardesca) nehmen Bezug auf 
das Jubiläum. 

Unmittelbar nach dem wejtfäliichen Frieden, aber noch in 
unruhvoller Zeit eröffnete Innocenz X. (Giov. Batt. Bam- 
rıli) das 14. Jubiläum 1650, dejjen Bejuch gleichtvohl jehr 
zahlreich war. Da famen die Brüder des Großherzogs Ferdi: 
nand Il. von Toscana, Matthias und Leopold, der jpätere 
Bardinal; viele Compagnien aus Toscana, Ungarn, Deutichland, 
insbejondere zahlreiche andächtige Bayern. Die deutichen Bäder, 
die jchon jeit dem 15. Jahrhundert in Nom das beite Brod 
bufen, bildeten jegt eine Gilde, die ihr eigenes Haus mit Kapelle 
bejaß, für welche Meifter Augujtin Sedelmaier aus Melferts- 
hojen in Bayern den Hochaltar, Jrau Margarethe Kürferin das 
Altartuch, andere Wohlthäter jpäter, beim Jubiläum von 1700, die 
Statuen der vier großen Kirchenlehrer jchenkten. Hr. de Waal, dem 
wir Dieje Notizen verdanken (S.61), fonnte beim Abbruch des Nirch- 
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(eins 1885 die vier Statuen für den Sampojanto Tedesco retten. 
Ein anderer frommer Bayer, Joh. NRaimondo Giultano, war mit 
einem 160 Pfund wiegenden hölzernen Streuz auf dem Rücken 
nach Nom gefommen. Er hatte zur Neife die Zeit vom 1. April 
bis 31. August gebraucht und fand Aufnahme im Spital von 
St. Trinitä, dem er dann das Holzfrenz zurückteß. uch viele 
Rroteitanten jcheinen jich damals in Nom eingefunden zu haben, 
wo u. MW. em Chrijtoph Nankau übertrat; derjelbe jchrieb Darüber 
1651 von Nom aus einen Bericht an Georg Lalirtus. Ueber 
diefe Bejuche von Andersgläubigen, wie überhaupt über das 
Subiläum verbreitet jich Soh. Ernit Schmieden in feinem Schreiben 
an den Grafen Menard de Beaumont in Baris (Amiterdam 1653: 
De Jubileo Romano a. 1650). Andere Autoren über denjelben 
Gegenjtand nennt Manni ©. 209. Ihnen find beizuzählen Pietro 
Lippa (1650) ımd Fra Donato Calvi aus Bergamo (Osservaz., 
Berg. 1650). Das Andenfen an diejes Anno santo bewahren 
verjchiedene Denfmünzen, dann die jet unten an der Treppe zur 
Stuppel der Betersfirche angebrachte Marmortafel, dDeßgleichen Die 
Denktafeln in S. Baolo und im Lateran; die von Manni u. W. 
iütberiehenen Smichriften in S. Bietro in Vincoli (geminas b. 
Petri Catenas celato inolusit argento etc. Joannes Alph. 
Puceinellius ete.) in &. Ngoitino in Florenz (Epitaph des Adam 
ÖSugler Brixiensibus ex Civibus non vulgaris, gejtorben hier 
1650, 32 Sabre alt). 

Glemens X. (Altieri) eröffnete zu Weihnachten 1675 das 
15. Jubiläum in Gegenwart mehrerer deutjchen Jürjten. Manni 
nennt Diejenigen von Braunichweig-Wolfenbüttel, Baden, Fürjten= 
berg, Alttdann, Löwenitein, Yambergh, Neuburg, Martinit; auch) 
Ehrijtina, die chemalige Königin von Schweden, wohnte der 
Feier bei; am Diterfonntag wujch die Tochter Guftav Adolphs 
zwölf Pilgern die Füße. Die Zahl der Pilger wird zu Weib: 
nachten jchon auf 200,000 angegeben; zu ihrer Beawirtdung gab 
das Spital der Trinitä 66,700 Scudi (circa 266,800 N.) aus, 
wovon 218,796 Pilger verpflegt wurden. ‚Die Gejammtzahl der 


Lebteren Joll nahezu 1'/, Millionen betragen haben; aucy mehrere 
Stonverjionen werden gemeldet. Girolamo da Bapugnano, Phoc- 
bus, Gaetano, DI. Nicci, de Voifin, die Brüder Macri jchrieben 
über dies Jubiläum, dejjen Erinnerung einige Ichöne Medaillen 
mit dem jcharfgeichnittenen, Schnurt=- und Stinnbart tragenden 
Stopf des Bapites feithalten; mehrere, Mannt unbefannt gebliebene, 
bejchreibt Baldovinetti. An den Vorgang erinnerten auch einige 
Snichriften, die wohl wiedirt find: jo die in der Chiela del Eroci- 
fro in ©. Stefano zu Bologna (Antiquissimam Christi Cruci- 
fixi imaginem huc asportari et ornarı curarunt Bernardo 
Pezzio quod fuit impendii ex pio affectu ubertim submini- 
strante. Anno Jubilaa  M. DCLXXV) und die Brücdfen: 
inschrift zu Bucelone nelle Chiane im alten Ktirchenitaat (ULE- 
MENS X - PONT - MAX . TVRRIM IN PONTE 
BVTERONIS COLLABENTEM FIRMAVIT RESTAV- 
RAVIT - ANNO - IVBILAEI - MDCLXXV - PONTIFIC 
- VI.) 

Am 28. Mai 1699 wurde durch die Bulle Regie saecu- 
lorum zum eriten Mal von dem großen vaticantichen Borticus 
aus das 16. Jubiläum verkündet, das Snnocenz XII. (Alt 
tonto PBignatelli, gew. 1691) jchon bettlägerig, nicht mehr in 
Berjon eröffnen fonnte, jo daß der Cardinal Emanuel Theodor 
von Bonillon, Bilchof von Porto, die Bortajanta zu eröffnen 
hatte: eine große prachtvolle Dentmünze zeigt die Scene und auf 
dem Mvers den Kopf diejes Kirchenfürjten im überreicher Inful 
und Gappa. Zugegen war die Wittwe des Königs Johann 
Sobiewsfi von Polen, Maria Gajimira, mit ihren Söhnen 
Alerander und Gonjtantin, welche jammt der Mutter das ganze 
Subeljahr in Nom zubrachten. Auch der Großherzog Cofimo III. 
von Toscana (2. Juni) und der Prinz Antonio Jarneje von 
Parma kamen damals zum Ablag. Am 27. September jtarb 
Simocenz XII, einer der edeliten Päpjte der Neuzeit, welcher 
den Nepotismus bejeitigte, ein Freund der Kinder und aller 
guten Menjchen. Francesco Albani wurde am 23. November als 


Glemens XI. gewählt; er jchloß am Weihnachtsabend das Jubi- 
(um, zu dejien Andenfen mehrere Medaillen gejchlagen wurden: 
die von Simocenz XII. trägt die Schönen Worte ET PACIS 
NON ERIT FINIS — möchten fie allzeit die Devtie des Bapit- 
thums jein. Die Hiftorifer diejes Jubiläums, unter welchen die 
Sejluiten Bellegambe und Baldafjari zu nennen find, verzeichnet 
Manni p. 234 f. Zur Zeit diejes Anno santo jtarb in Nom 
der berühmte Kardinal Gtirolamo Kafanate, der den Prediger- 
mönchen von S. Maria jopra Minerva jeine herrliche Bibliothek 
ichenfte und damit die Bücherei diejes Klojters zu der reichiten 
nach der vaticanischen machte. Er erhielt jein Grab in der Kirche, 
wo ihm die das Jubiläum nennende Injchrift gejeßt wurde: 
D.-.O.M. | HIERONYMVS CASANATE NEAPOLI- 
TANVSTIT - S- SILVESTRI IN CAPITE PRZ#SBITER 
CARDINALIS S : R - E . BIBLIOTHECARIVS OB. 
V.NON - MART - AN - IVBIL. MDCC.- VIX - ANN. 
LXXX . D-. XX. Im übrigen war dies Jubiläum nur 
wenig bejucht, die Türfennoth bedrängte die Deutjchen, und König 
Ludwig XIV. lag im Hader mit der römischen Kurte. 

Beifer beitellt war es mit dem 17. Jubiläum, welches 
PB. Benediet XIII. (Drjini) 1725 abhielt und das er mit 
einem italienischen Provincialeoneil verband. Yu diefem Anno 
santo fand ji mın die Wittwe des Großherzogs Ferdinand von 
Toscana, VBiolante Beatrice von Bayern, mit einem Gefolge von 
mehr als 100 Berfonen ein: auch fie wujch in der Diterwoche 
den Wilgerinnmen in S. Trinita die Füße. Sm diefem Spital 
wurden damals 400,000 Fremde verföftigt, darunter 370 Chrijten= 
iflaven, welche die Trimitarier den Mauren abgefauft hatten. 
Bon anderen Gälten wird der berühmte Improvijator Bernardo 
Berfetti aus Siena erwähnt, der im Mai hier auf dem Capitol 
als Dichter gefrönt wurde. Mein Annotator des Mannt war, 
dabei ammwejend, wie er zu diejer Stelle bemerft: Jo Giov. di 
Poggio Baldovinetti mi trovai presente a questa solenne 
Coronazione la di cui relazione si trova alle Stampe. Der 


Nämliche berichtet auch zu Mannt's Erzählung von der Ylb- 
ichwörung und dem Tode eines deutichen Gavaliers (SZ. 247), 
daß Diejfer junge Herr an den Folgen eines bei einem Chren- 
handel von einem anderen Deutichen auf Piazza Navona er: 
haltenen Stiches im Spital di ©. Giacomo delli Spagnoli itarb, 
und nach Abjchwörung des Protejtantismus im Habit des heiligen 
ranz in der Kirche der Anima begraben wurde. Baldovinetti 
wohnte der Leichenfeier bei und bewahrte eine ihm Dabei ge= 
gebene Sterze in jeiner Villa da Balfa neben jeinem Bette. Auch) 
zahlreiche Compagnien waren aus Florenz und anderwärts nad) 
Nom gezogen. Nach einer Notiz Baldovinetti's wohnte dem 
Schluß der Porta santa am 24. Dezember 1725 auch der 
Brätendent Jakob Stuart bei. Zum Andenken an das Subi- 
(äum wurden mehrere Medaillen geichlagen. Eine jehr jchöne 
mit der NWeiterjtatue Karl’s des Großen auf dem Nevers gibt 
Manni p. 249, eine andere, welche auf dem Nevers Die jchon auf 
einer Münze Clemens’ X. von 1675 vorfommende Anficht des 
Baticans mit FLVENT AD EVM OMNES GENTES hat, 
zeichnete Baldovinetti in jein Exemplar ein. Die Gejchichte Diejes 
Subtiläums jchrieben die Jeluiten S. Maffei, S. Sulpizto, der 
Dominicaner Van Najt, Ginj. Baldafjari, der Servit Allegri, 
der Kapuciner ©. Flavio da Boft. 

Das 18. Jubiläum beging der große und gelehrte Papit 
Benedift XIV. (Brosper Yambertini) 1750, der fich zu 
dDiefer Feier durch 10 tägige geiftliche Uebungen vorbereitete und 
am Weihnachtsabend 1749 unter Aifiitenz von 30 Kardinälen 
die Porta santa aufichloß. Den jilbervergoldeten Hammer jchentte 
er jeinem Nipoten Egano Yambertini, und es jcheint Damals über 
diefen Gegenitand ein Streit geführt worden. zu fein, mit dem 
jich ein meinem Gremplar des Manni angebundenes handichrift- 
liches Promemoria bejchäftigt. Die Zahl der Pilger wird auf 
täglich zu 4000—5000, im ganzen auf 145,000 angegeben. Einen 
tiefen Eindruck auf fie machten die Bußpredigten des ra Yeo- 
nardo von Porto Maurizio, auf dejien Anregung hin Benediet NIV. 
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die 14 Stationen im Colojjeum aufjtellen ließ, welche nach 1870 
entfernt wurden. Eine Inichrift in S. Trinitä erinnert an dies 
subeljahbr (BENEDICT XII. PONT. MAX - | Quod anno 
Jubilaeı MDCCL. | Maxima Populorum Frequentia | cele- 
brato | Peregrinorum Hospitium | Praesentia sua decora- 
verit | pecunia adıuvarit | Principi municificentissimo | so- 
dales M » PP. Sch befige in meiner bejcheidenen Sammlung 
firchlicher Schaumünzen eine zur Erinnerung an dies Jubiläum 
geichlagene Weedaille, welche auf dem vers Benediets XIV. 
Stopf, auf Dem Malen Die Apertura Bortae Sanctae mit der 
Umjohrift INTROITE - PORTAS - EIVS zeigt. Dieje wie 
Die Denfmünzen Benediets XIII. zeigen die Kunft der päpit- 
lichen Münzpräger auf ihrer Höhe: em Ruhm, den fich Die 
vaticanische Zecca bis zur Stunde bewahrt und den fie auch in 
ihrer legten brillanten Schöpfung bewährt hat.!) 

Große Creignijfe hatten jich zwiichen diefem 18. und dem 
19. Subeljahr abgeipielt. Am 21. Juni 1773 hatte Clemens XIV. 
(Ganganelli) Durch das Breve Dominus ac Redemptor noster 
den Sejuitenorden aufgehoben; am 22. September des folgenden 
Sahres jtarb er, nachdem er noch daS Anno santo fir 1775 
angekündigt. Erit am 15 Februar ging aus dem viermonatlichen 
Sonclave Pius VI. (Gian Angelo Brascht) hervor, der Tags 
darauf die Porta santa eröffnete. Es famen einige fürftliche 
Pilger zu diefem Jubiläum: der Nurfürjt Karl Theodor von der 
alz, der Kurfürit von Köln, ae Day, jonjt aber war 
die Betheiligung geringer als jemals. Die herrichenden Zeit 
Itömungen waren jolch” firchlicher Feier jo ungünitig als müg- 
(ih. Als er (29. Aug. 1799) jtarb, hinterließ er Nom als Ne- 
publit. An 30. September d. 3. mußten die Franzojen die 

') Es ift das die in mehr als einer Hinficht merkwürdige Medaille, 
welche Zeo XIII., nach der Neftauration des Appartamento Borgia 1898, 
ichlagen lieg und welche auf dem Avers das Bildnif des regierenden Bapites, 
auf dem Nevers Alerander VI. vor dem Auferjtandenen (nach Pinturicchto’s 
Gemälde) zeigt. Auch von diejer höchjt jeltenen und den Verkehr entzougenen 
Denfmünze bejite ich zwei Exemplare. 


Stadt den Neapolitanern übergeben, jo daß der am 14. März 1800 
im Conclave zu Venedig gewählte Pins VII. (Gregorio Barnaba 
Shiaramonti) am 3. Juli 1800 in jeine Hauptitadt einzichen 
fonnte. Gin Jubiläum hat er aber nicht gehalten: dazu 
waren doch die Verhältnifje nicht angethan, und jo ging der 
Sahrhundertanfang zum eriten Mal fett 1300 ohne Diele Feier 
vorüber. 

Ste ernenerte ich erit 1825; ichon am 24. Mai 1824 hatte 
Leo XII. (della Genga) die Gardinäle zur Berathung über den 
Gegenjtand zuiammenberufen und die Verfündigungsbulle unter: 
zeichnet. Unzählige Predigten wurden gehalten, um die Nömer 
in den rechten Bußgetit zu verjegen, der Bapit jelbit wohnte 
einer jolchen Bolfspredigt auf der Piazza Navona bei. Daß 
die romuliche Hefe damals dem Geiit der Buße jich einigermaßen 
ergab, läßt jich vielleicht aus der Ihatlache erichliegen, daß der 
wilde Näuber Gasparone ich im September 1825 mit jeiner 
Bande auf Gnade und Ungnade ergab. Sicher ift, dab von aus- 
wärts jo gut wie Niemand fam. Die Völker waren durch die 
napoleoniichen Kriege noch total erichöpft, und Die Junge Gene- 
ration war ganz im Getjte der Nevolution erzogen. Aus diejem 
heraus urtheilte Stendhal (Promenades dans Rome, Brux. 1830, 
I 117) auf den mich eine freundliche Hand himwetit: „le jubile, 
ichreibt der Berfaller von ‚Le Rouge et Le Noir‘ ‚qui une fois 
reunit A Rome quatre cent mille pelerins de toutes les 
classes n’a rassembl& que quatre cents mendiants en 1825. 
Il faut se presser de voir les ceremonies d’une religion 
qui fa se modifier ou s’eteindre.“ Dazu muß zunächit be- 
merkt werden, dag Stendhals Meldung nicht ganz richtig tt, 
denn man jah wenigitens die ariitofratiichen Damen Noms, die 
Herzogin von Ya Nochefoucauld mit den Marchelinnen del Bufalo 
und Origo an der Spite barfüßig die Balilifen- bejuchen, und 
das Gleiche wird von der Wittive Vittorio Emmanuele’s I., der 
Königin Maria Terela V’Ejte, und ihren beiden Töchtern (von 
denen die jüngere, Maria Griitina, jpäter Gemahlin gerdinand's II. 
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von Neapel wurde) berichtet. Dieje piemontefischen Damen brachten 
Damals fünf Monate in Rom zu, wo jie die Billa Maifimo an 
den Thermen bewohnten und in ©. Andrea beim Quirinal die 
Nuheitätte des furz vorher als Mitglied der Gejellichaft Jelu 
geitorbenen ehemaligen Stönigs Karl Emanuel IV. bejuchten. 
Auch Nönig Kranz I. von Neapel und jeine Gemahlin Maria 
g yrullz 

Siabella famen damals mit ihrer Kamilie.)) Wie würde fich 
heute Henry Beyle wundern, wenn er am Schluß Ddiejes Jahr- 
hunderts Dieje alte Neligion weder verändert noch erloschen jehen 
und Zeuge eines neuen Jubiläums jein fünnte, welches Yeo XII. 
als das 20. in diefem Jahre begeht? Auf diejes einzugehen, 
muß ich einer jpäteren Zeit und einem andern überlajjen; mich 
interejfiren ja nur mehr die alten Gejchichten: alte Steine und 
vergangene Gejchlechter. Aus dem, was hier über die bisherigen 
Anni santi zufammengetragen wurde, werden Die freundlichen 
Leer immerhin den Eindruck gewonnen haben, daß ein itarfes 
und merfvürdiges Stüc Culturgejchichte aus dem Studium Ddiejer 
grogen Ablabjahre zu gewinnen ift. Was wird am Schluß des 
20. Jahrhunderts darüber zu berichten jein? 

') Brinzivalli (Gli anni santi; Appunti storiei con molte note 
inedite tratte degli Archivi di Roma, Rom 1899, 206) weiß außerdem 
noch einige Franzojen zu nennen. Sein Buch, das mir erit nah Abfaffung 
diejer Ejjays zugänglich) wurde, bringt zu den einzelnen Jubiläen. einige 
brauchbare Notizen aus archivaliichen Quellen: einen höheren Werth fann 
man Ddiejer Compilation nicht zumefjen. Beachtenswerther find die Studien 
von Bittorio Cian (Il Giubileo del 1300 nei versi d’un contempo- 
raneo fiorentino, Estr. dal Giorn. stor. della Letteratura ital. 1900, 
XXXV 450) und Thurton, ©. %. The Year of Jubil& and its past 
History |[bej. das Jubiläum Aleranders VI. betr.], in Month 1900, Vol. 94). 
ferner „Roma nell’ anno giubilare 1300* („Civ. catt.“ 1900, Quad. 1194. 


674) und Segre, Carlo, Petrarca e il Giubileo del 1350 („Nuov. Anto- 
logia“, 1900, 16 maggio, Fasc. 682, 260). 


xl. 


Aleber Francesca da Rimint’s Worte 
bei Dante, Inferno 5, 121-123.') 


(1900.) 


ı) Abgedrudt aus ‚A. 3.° 1900, Beil. Nr, 136—137. 
Kraus, Efiavs. I. 
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ie Yitteratur der „Pensees,* über welche ich an einem 

andern Orte mich etwas eingehender verbreitet habe, tit 
wejentlich ein Broduct reifer Eulturen: jo tritt fie uns im Alter: 
thum in den Tagen des Kaijerreichs entgegen, jo in der Neuzeit 
mit Montaigne, den man als den eriten und noch immer neben 
Pascal als den genialiten jener Nünitler bezeichnen dart, welchen 
die ranzojen mit Dem wunüberjeßbaren Ausdrudf „medailleurs 
de pensdes* ihre Stellung in der Gejchichte des menjchlichen 
Heijtes angewiejen haben. Ber den Nationen des Mittelalters 
treffen wir Diefe Eondenjatoren des menschlichen Gedanfens noc) 
nicht; dafür lebt unter ihnen das Sprüchwwort, welches Erfahrung 
und Lebensweisheit ganzer Geichlechter dem großen wie dem 
fleinen Manne zuträgt und das Kind frühzeitig mit dem befannt 
macht, was der Greis als Bejtes jein eigen nennt. Weit der 
findlichen und naiven Auffajiung der Bölfer ift auch das Sprüc)- 
ort zurücgewichen. Geflügelte Worte bringen der großen Waffe 
der Gebildeten heute nahe, was die Weisheit des Orients und 
des Alterthums, was die Litteraturen aller Zeiten und Nationen 
über die Probleme des Yebens Getitvolles und PBrauchbares 
gelagt haben. Auder, Berjer, Araber, Griechen und Römer find 
unlerm Bublicum durch diefe von Mund zu Mund gehenden 
Citate näher gebracht; am wenigiten das Mittelalter, aus wel- 
chem im Grunde mur Dante einen tief und mächtig in die Welt- 
litteratur eingreifenden Einfluß gewonnen bat. Hunderte feiner 
Ausiprüche Sind längjt Gemeingut jeines eigenen Volkes und 
werden nun auch durch befannte Sammlungen Anderen nahe 
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gebracht. Der Univerjalismus jeines Geiltes, die wunderbare 
Rlajtieität feines Ausdrucks, vor Allem der Umstand, daß fein 
großes Gedicht ein innerlich von ihm jelbjt Erlebtes Ddaritellt, 
das Find Eigenschaften, die zahlreichen feiner Ausiprüche eine 
Macht auch noch mitten unter uns verleihen, mit der nur Shafe- 
ipeare und Goethe rivalifiven fünnen. 
Unter Dante’3 berühmten Worten ift aber feines berühmter 

als das, was er im 5. Gejang der Hölle (®. 121 bis 123) 
jener Francesca da Nimmt in den Mund legt, welche er, für 
alle Zeiten, mit dem wundervollen Zauber der Anmuth und des 
Unglücds umwoben hat, fie jelbjt im höchjten Grade das, was 
fie dem daherfommenden, erbarmungsvoll ihr begegnenden Dichter 
zuruft: o animal grazioso e benigno (9. 88). Dante war 
unter der Führung Virgils in den StreiS der Lussuriosi ein: 
getreten, den zweiten jener Welt, aus dem e3 feinen Niüchveg 
mehr gibt: 

Der Hölle Wirbelfturm, der nimmer ruht, 

Sagt hier die Geifter, jich im Flug zu drehen, 


Und peiticht fie mit erbarmungslojer Wuth. 
(B. 31—33.) 


Da ficeht Dante Semiramis, Sleopatra und Helena an jich vor= 
überziehen. Ihn aber zieht vor allen ein Paar an, „das mit- 
einander geht, vom Winde leicht getragen, nicht mehr fern“ und 
dem er, ermuthigt durch den Führer, zuruft: „o arme Schatten, 
iteht Nede, wenn’s ein Anderer nicht verwehrt.” Der liebevolle 
Nuf läßt die beiden, die wie zwei Taubengatten daherichweben, 
verweilen, und Francesca erzählt, wie jte, die Tochter des Herrn 
von Navenna, Guido da Volenta, an des Herrn von Rimini 
Malateita VBerucechto’s älteiten Sohn Gianciotto verheirathet 
(1275), von Liebe zu ihrem Schwager Paolo ergriffen und im 
trauten Zujammenjein mit diefem von Gtanciotto überrajcht und 
mitlammt ihrem Geliebten ermordet wurde. Die Scene tit that- 
jächlich 1255 in Nimint vorgefallen; Paolo und Gtaneiotto fonn= 
ten Dante perjönlich befannt jein, denn Eriterer, jchon jeit 1269 
vermählt, führte 1282 in Florenz ein militärtiches Commando 


als Capitano del Popolo, und der Yeßtere lebte noch 1304, zur 
Zeit, wo Dante jchon zwei Jahre in der Berbannung zubrachte. 
&s wäre nicht undenkbar, daß er auch Francesca begegnet und 
aus Ddiefer Begegnung das ganz bejondere Interejie bewahrt 
hätte, das ihn offenbar in der Schilderung Ddiejer Scene erfüllte. 
Wahricheinlich it es gewiß nicht, denn der Dichter war 1285 — 
jeine Geburt 1265 angenommen — erit 20 Jahre alt und nichts 
gibt uns Anlaß zu glauben, daß er jchon Damals Navenna oder 
Nimini bejucht habe. 
rancesca hat ihren Seelenzuftand mit jenen berühmten 
Worten geichildert: „Liebe, die nie Geliebtem Lieb’ erläßt.” 
Dante verlangt mehr zu wiljen und redet jie wieder an (B. 116): 
Srancesca, deine Marter zu betrachten 
Bringt beige Thränen in die Augen mir. 
Sag’ aber nun, bei jenem jüßen Schmachten — 
Woran vergönnte Lieb’ in jener Zeit, 
Dat fenntlich fich die dunklen Wünjche machten? 
Da jprad) jie: feine größere Traurigfeit 
Als jich erinnern aus beglüdten Tagen, 
Im Elend, und dein Lehrer fennt dies Leid. 
Doc wenn dein Herz did) treibt danach zu fragen, 
Wie jene Lieb’ entiprang in unjrer Bruft, 
So will ich thun, wie die jo weinend jagen. 
Und mun erzählt fie, wie fie eines Tages mit Paolo zu 
fh) ’ x %) 
ihrer Luft die Geichichte von Yanzelott (den Nitterroman aus 
dem Nönig Arthur’schen Sagenkreife) las, wie eine Stelle fie 
überwand — und 
Da fühte bebend meine Lippen mir 
Diejer, hinfort mein ewiger Begleiter, 
Galeotti war das Buch) und der es jchrieb. 
An jenem Tage lajen wir nicht weiter. 
Sie haben nie mehr weiter gelejen. 
„sudeR,“ jo berichtet Dante, „der eine Getit dies jo be- 
Ichrich, 
MWeinte der and're, daß vom Ueberwallen 


Des Mitleids ich betäubt und leblos blieb 
Und niederfiel, wie todte Körper fallen.“ 
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Sch habe hier nicht die Abficht, den ganzen fünften Gejang 
des Inferno zu behandeln oder auf die umfangreiche Litteratur 
einzugehen, welche fich mit der Gejchichte der beiden Liebenden 
beichäftigt. Es handelt fich hier nur um jene drei berühmten 
Berje 121—123: 

Nessun maggior dolore 
Che ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria; e eiö sa il tuo dottore. 

Die Fragen, welche jich hinsichtlich Dderjelben erheben, find 
wejentlich Diele drei: „welches tit der Stimm derielben? Hat 
Dante fie irgend einem frühen Schriftiteller entlehnt und wel- 
chem? Wer it der Lehrer, dem diefe Weisheit befannt 18?“ 
Wir werden zumächit unterfuchen, was ältere und nenere Coms 
mentatoren auf dieje drei Fragen zu antworten haben und dann 
zujehen, welche Nolle diefe Terzine in der Weltlitteratur gejpielt 
und wie fich, zuftimmend oder ablehnend, die Geilter dazu ver- 
halten haben. 

Die Commentirung der „Commedia” Hat befanntlich jehr 
bald nach ihrer Befanntgebung, die, wenigitens dem vollen Ume 
fang der Dichtung nach, wohl erit nach Dante's Tod folgte, 
angehoben. Drei Jahre nach dem Hinjcheiden des Dichters ent= 
steht wahricheinlich ichon der nur im wenigen Bruchjtücken auf 
uns gefommene Commentar des Bolognejer Kanzlers Ser Gras 
siolo de’ Bambiglioli (ca. 1324); er verbreitet fich in feiner 
Weile über die B. 121—123 und meint nur betr. Derjelben: fie 
jeien Jedem klar — per se patent. Mit Stillichweigen werden 
die Berfe auch in dem fogenamnten falichen Boccacctio 
(ca. 1375), in dem von Fanfani herausgegebenen Anonımo 
Fiorentino (angeblich 1345, in Wirklichkeit wohl 16. Jahr: 
hundert), auch noch in den vielgenammten Letture übergangen, 
welche Giovan PBattijta Galli 1556 in Florenz über Dante 
hielt. Much der Kommentar, welchen Dante’s eigener Sohn Pietro 


um 1340 f. verfaßte, eitirt zwar zu ®. 82 und 131 anflingende 
Hengerungen des Birgil und Dvid, jchiweigt aber von unirer 
Terzine. Dagegen iprechen über fie der Comento des Jacopo 
della Zana (um 1328) und der jogenannte Dttimo (um 1334), 
die beiden Commentare, auf denen die mın folgende Erläuterung 
des Gedichtes im ganzen 14. und 15. Jahrhundert hauptlächlich 
beruht. Sacopo meint, der Dichter lajie Francesca als tron- 
zeugen für die Behauptung Virgils anführen, der einit in diejer 
irdischen Welt in höchiten Ehren itand und nun ohne Gnade und 
Hoffnung tiefem Sram anheimgefallen jei (e ora vedesi nel 
limbo senza grazia e speranza di bene non & senza dolore 
e gramezza). Der Dttimo glaubt, was Francesca am tiefiten 
jchmerze, jei, daf Tie ihr Unglück erzählen müfje, aber fie thue 
es aus Danf für das dem leidvollen Baar erwiejene Mitleid. 
Er macht dann zu 9. 139 die beachtenswerthe Bemerkung: 
Dante habe ähnliches jelbit erfahren (come l’autore medesimo 
a simile affetto rispose in ci6). Dieje Beziehung auf eigene 
perjönliche Erlebnifje hat auch der Codex Casinensis, der um 
1382 gejchrieben ift. Das Zeugnig des Birgil glaubt auch er 
entiveder auf das in den Bucolica erzählte Unglück der Manz 
tuaner oder auf die Erzählung im II. Buch der Meneide „In- 
fandum etc.“ zurücjühren zu jollen. Ganz ähnlich äußert jich 
Benvenuto von Smola (um 1383). Auch ihm it der Dottore 
Birgil, an dejjen Ausplünderung in Mantua oder an dejjen 
jegigen elenden Zuftand in der Vorhölle bier gedacht jei und 
dejjen Anrede an Dido im II. Buch der Neneide ähnlich laute. 
Doch infinwirt auch jchon Benvenuto bei Dante die Erinnerung 
an jein eigenes Eril. An dieje Worte der Neneide erinnert auch 
Giovanni Boccaccio in jeinem um 1373 geichriebenen Comento, 
wo aber mun zum eriten Male Dante’s Worte V. 121 auf Boe= 
thins zurücgeführt werden, welcher De Consolatione Philo- 
sophiae jage: summum infortunii genus est, fuisse felicem. 
Der Vergleich der VBerdammniß mit dem Leben auf diejer Erde 
lajfe das hervortreten; ein Gedanke, den wir denn bald darauf 
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auch bei Francesco da Butt (F 1406) wiederfinden, combinirt 
mit der Erwägung des DVerluites des höchiten Gutes. Butt 
Ipricht weder von Boethius noch von Wirgil. Guiniforte 
delli Bargigt (ca. 1460) läßt Francesca ihre gegenwärtige 
Lage mit derjenigen vergleichen, wo fie finnlicher Freude genof, 
und bezieht den Dottore auf Virgil (Meneis IN). 

Der Bilchof Giovanni da Serravalle, der zur Zeit Des 
Stonitanzer Goncils die Commedia ins Lateinische übertrug 
(ca 1416) meint: srancesca wolle jagen: nichts graujameres 
fünne ihr zugemutbet werden, als von jener glüclichen Zeit in 
ihrem Elend zu reden, Doch thue jie es, wenn auch weinend, aus 
Dankbarkeit. Den Sat nessun maggior dolore findet er aber 
gezogen aus dem VI. Buch der Neneide, da wo NWeneas fich 
weigert, vor Dido in der Hölle über feine Erlebnifje zu reden. 

Wir fommen zu den jeit der Erfindung der Typographie 
auftretenden Kommentaren, an deren Spite der berühmte des 
Erijtoforo Yandino (Slorenz 1481) jteht. Landino bezieht 
den B. 121 auf die Erinnerung an das genojjene finnliche Ber- 
gnügen; B. 123, meint er, fnüpfe an Birgils VI. Buch der 
Aeneide an, wahrjcheinlicher, als daß an jeinen jeßigen Zujtand 
der Verdammmiß gedacht jet. 

Die nun folgenden Erflärer theilen fich im wejentlichen alle 
in drei Stlaffen, indem fie den B. 121 F. entweder aus Boethius 
oder aus Virgils Meneide II. oder aus Aeneide VI. ableiten. 

Alefiandro Wellutello (16. Jahrhundert) meint, Die 
Sentenz des B. 121 jet aus Boethius entlehnt, Doch jei auch an 
Birgil zu denfen, welcher zu Anfang von Meneide II. (Infan- 
dum regiua iubes renovare dolorem) das Gleiche jage. 

Yudovico Gajtelvetro (16. Jahrhundert) findet Francesca’s 
Ausipruch in der Empfindung begründet, daß ein Augenblick 
höchiten Gemufjes gerade UÜrjache des tiefiten Elends geworden 
jei, und er fügt hinzu, das Dispiacere jo naher Verwandten 
ericheine ihm als Quelle jo großer Miseria. Ciner Exrempli- 
ftcation bedürfe imdeR der Ausspruch nicht, da jeine Nichtigkeit 
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von jelbjt einleuchte. Much Dvid äußere ich ähnlich (wobei 
Gaitelvetro wohl an den Ausruf des Ulyiies Metam. XIII. 280 
oder denjenigen VII, 796 denft: gaudia principium nostri 
sunt, Phoce, doloris — demgegenüber an den folgenden Vers 
erinnert werden muß: juvat o meminisse beati temporis, 
Aeacida. Birgil habe eine jolche Neußerung nicht gethan, des- 
halb fünne er nicht mit dem Dottore gemeint jein. Indellen 
wilje vielleicht rancesca um Dante’s VBerhältmg zu VBirgil oder 
beziehe jich als abgejchiedener Schatten darauf, daß jeder nor= 
male Menich (ognı mezzano intelletto d’uomo) jolches als 
jelbitverjtändlich wijie. 

Won den neueren Erflärern des 18. und 19. Fahr: 
hunderts jtehen zu Boethius als Quelle der Terzine Venturi 
(1749), Biagioli (1818), Magalotti, Gejari, Boggiali, 
Sregoretti (1856), Brunone Bianchi (1854 F.; mit Der 
Begründung, Dante habe le auch nach dem Tode Bea 
tricens als Tröjter angerufen), De Marzo (1854, ebenfalls mit 
Nückicht auf Conv. II c. 13), er (1889 }., doch denft er 
mit Yana bei dem Dottore an Birgils Erfahrungen und auch 
mit Boccaccio an jeine Berje Aeneide ID), Yubin (1881), 
Boletto (1894, unter Bezugnahme auf ähnliche Sentenzen bei 
Betrarca, Thomas von Aquin u. j. }.), Berthier (1892, der 
aber bei dem Dottore auc) an Birgil Neneide II, 2 dentt), 
PBlumptre (1890, ebenfalls unter Bezugnahme auf Conv. II, 
2), Warren Vernon (1594, der aber auch den Dottore auf 
Virg. II bezieht), Nopijch (1842, in Erinnerung an des Boe- 
thius’ Erfahrungen bei jeinem Sturz und in jeiner sterferhaft), 
Baur (zu Kopiich Ueberj. 1857, mit der Bemerkung: mit dem 
Dottore fünne doch nur Virgil gemeint jein, vielleicht in Erinnes 
rung an Aeneide IL, 3: vielleicht jchwebte dem Dichter die Ne- 
miniscenz an Boethiug vor, und er übertrug fie, der Analogie 
wegen, auf VBirgil), Karl Witte (1865), Otto Gildemetjter 
(1891 F. mit der Bemerkung: „Francesca's berühmten Ausjpruc) 

. Scheint Dante auf eine Stelle in Virgil zurücrühren zu 
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wollen. ‚Dein Lehrer fannt’ dies Leid‘, jagt fie zu unfjerm 
Dichter. Man hat aber eime jolche Stelle in Virgil’s Werfen 
nicht gefunden [das von PBhilalethes citivrte „Infandum regina 
iubes renovare dolorem“ enthält den gerade entgegengefeßten 
Gedanken], wohl aber nachgewiejen, daß in dem Dante wohl- 
befannten Werf des Boethius „De Consolatione* die Worte 
vorfommen: „in omni adversitate etc.“ &s tft micht umwahr: 
icheinlich, dag Dante diefen Sat im Auge hatte, wahrichem- 
licher, al3 daß er, wie ein Ausleger meint, Jrancesca ganz all- 
gemein jagen lajjen wollte, Virgil als ein weiler Mann werde 
wohl wiljen, daß fie recht Habe.“ 

Dagegen entjchieden fich für VBirgil Baldajjare Yombardi 
(1791 F., mit der Begründung, nicht weil er jolches gejagt, jon= 
dern weil er jolches erlebt habe), Gabriele Nofjetti (1826, 
mit der Erklärung, die Worte jeien zwar von Boethius, aber es 
jei an Virgil als den Dottore und an Dante’s eigenes Leiden 
in feinem unglücklichen Kampf für die ghibelliniiche Sache ge= 
dacht), Pietro Fraticelli (1852 }.), Luigi Bennafjuti 
(1864 }.) Gamerimi (1868 f.), Scartazzini (18574 f., unter 
Ablehnung des Boethius, der nie Dante’s Dottore beige umd 
mit Bezugnahme auf Birgil’s Erfahrung), Campi (1835), Ya= 
mennais (1824), Blanc (1861, mit Nückjicht auf die Erfahrung 
des Virgil und gegen Boethius, der nicht als Dottore vortomme), 
Gayley (1855). 

Unentjchieden zwijchen Boethius und Birgil jchwanfen 
Niccolo Tommajeo (1837 F.), Bhilalethes (j. 1828), Xong= 
tellow (1867). S 

Zulest und am eingehendjten hat Edw. Moore die Stelle 
erörtert. Im Iuder jeiner Studies (p. 300) führt er ohne 
weitere® Boeth. De Consol. II. Pros. IV. als Qnelle an, 
©. 282 gebt er tiefer auf die Sache ein. Er wett auf Dante’s, 
Devotion für Boethius (Conv. II, 13, 1. 14; Conv. II, 16, 
1. 4) Hin; zugleich, Tagt er, ijt jehr zweifelhaft, ob er Boethius 
als feinen Lehrer bezeichnen konnte, zumal in Francesca's Mund. 
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Der Ausdruck geht eher auf Virgil, in dejien Werfen aber ein 
ähnlicher Ausipruch nicht gefunden werde. Man hat daher an- 
genommen, Dante beziehe fich nur auf Birgil’s Erfahrung. Biel 
leicht hatte Dante nur eine allgemeine Erinnerung und jchrieb 
den Bajjus irrthümlich Virgil zu. Meneide II, 3 (Infandum) 
fann faum gemeint fein. it es indejjen unmöglich, daß er, wie 
Conv. II, 16 an die Hand geben fünnte, doch auch Boethius 
als feinen Lehrer bezeichnete! Andererjeits enthält die nächite 
Terzine eine unleugbare Neminiscenz aus Birgil: 
quis fando 

Temperet a ee 

Sed si tantus amor casus cognoscere nostros 

Quamquam animus meminisse horret luctuque refugit. 

Ineipiam. 
Womit denn ähnliche Aeußerungen bei Dante Inf. 1, 6 (che 
nel pensier rinnova la paura) und 33, 4—6 (... tu vuoi 
ch’io rinovelli Disperato dolor che il cor mi preme Giä 
pur pensando, pria ch’io ne favelli) zu vergleichen find. 

Moore jchliegt mit der Bemerkung, es jet jchwer, hinfichtlich 
Diejes vielbeitrittenen Punktes zu einer abjchliegenden Conchufion 
zu gelangen. !) 

Snzwiichen wird eine neue Ableitung jener vielberufenen Ter- 
zine durch einen Mann vertreten, der vor mehr als 400 Fahren 
jeine Glojjen auf den Nand der 1465 durch Johannes An= 
tonius aus Tarano (Niett) in der Burg Stroncone (bei Ternt) 
gejchriebenen Handjchrift der Commedia Jette, welche aus. der 
berühmten Bibliothek des Fürjten Buoncompagni im Jahre 1898 
in meinen DBejis überging. Es heißt dazu ®. 121: „justa illud 
Senece: Nulla major infelicitas quam meminisse se fuisse 
felicem.“ 

Seneca’s Benußung durch Dante ift von Moore a. a. D. 


‘!) Edw. Moore Studies in Dante, First Series, Oxf. 1896, p. 232. 


(I, 288 f., 356 }.) ausgiebig unterjucht worden. Zweimal wenig- 
jtens (Ep. IV, 5 Exulantı Pistoriensi Florentinus Exul, und 
Conv. IH, 8 [ohne Nennung des Namens] und Mon. II, 5) 
eitirt unjfer Dichter einen faljchen Seneca De Remedus fortui- 
torum, d. 1. Martinus, Abt von Dumtio in Portugal im 
6. Jahrhundert. Zweimal führt er echte Stellen aus Seneca an, 
die er aber wohl nicht direct, jondern aus Albertus M. und 
Ihomas von Aguin bezogen hat (Conv. IL, 14; I, 8). Das 
Citat Conv. IV, 12 (se l’uno de’ piedi avessi nel sepolcro, 
apprendere vorrei) ijt nicht aus Seneca, jondern vielleicht eine 
Neminiscenz aus dem dem Jurilten Salvius Julianus, dem Ber- 
fajier des Edietum perpetuum zugejchriebenen Sat des Digejtes: 
si alterum pedem in tumulo haberem, non pigeret alıquıd 
addiscere. Drei andere Citate jtammen augenscheinlich wirklich 
aus Seneca (Conv. IV, 12 = Sen. Ep. 119, 17, 20; Conv.T, 
8 — Sen. De Benef. IV, 9, 11, 12; Conv. IV, 28 = Sen. 
Controvers. I sub ın.). 

Demnach liegen einige Fälle diveeter Benubung Seneca’s 
durch Dante vor. Bergebens aber jucht man den von unjerem 
Stlojjator angegebenen Text bei ihm. Unjer oder ein anjtreifen= 
des Thema behandelt Seneca in Epistularum Moralıum Libr. 
XVI, Ep. 3 ad Lucilium, wo ic) der Ausipruch findet: 
1 „numgquam credideris felicem quemquam ex felicitate 
suspensum“ und S 5 (ed. Haase p. 317): „tamquam non 
futurus ob hoc miserior, si habere desierit.“ Dagegen jagt 
Sceneca eb. Ep. 4 (p. 320): „quod damnorum omnıum maxi- 
mum est, si amicum perdidisses, danda opera erat,- ut 
‘magis gauderes, quod habueras, quam moereres, quod 
amıseras.“ 

Es ericheint daher nicht wahricheinlich, daß Seneca Die 
Duelle für unjere Terzine ift. Da Birgil fie nicht jein fan, 
it Schon gezeigt worden; Aeneide II, 3 Liegt geradezu eine ent- 
gegengejeßte Anfchaunng zu Grunde. Es bleibt Boethius, dejjen 
Heußerung (Philosophiae Consolationis Libr. II, Pros. 4 (ed. 
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Peiper, Lips. 1871, p. 32); „nam in omnı adversitate for- 
tunae infelicissimum est genus infortunu fuisse felicem* 
den Dante’schen Verjen jehr nahe fommt, aber auc) feinesiwegs 
jich mit ihrem Wortlaut oder ihrem Inhalt gänzlich dedt. Denn 
das, was in rancesca’s Empfindung das durchichlagende Wto- 
ment it, fehlt in Boethius Sat: das tft der gerade aus der 
Erinnerung an genofjenes Glück aufiteigende und die Seele über- 
mannende Schmerz. Diejes durchaus jubjective Moment tit es, 
was auf Dante jelbit jo mächtigen Eindruck macht, daß er wie 
ein Todter, ohnmächtig vor Bewegung dahinfällt. Schon der 
Dttimo hatte die Bemerfung gemacht, daß der Dichter Aehnliches 
befahren (come l’Autore medesimo a simili affetto rispose 
in c16) und die Ehioje von Meontecaflino erzählen geradezu, eine 
Ohnmacht, wie die hier berichtete, jei Dante einjt zugeitoßen, als 
er Beatrice bei einem Bankett unerwartet begegnet habe (j. meinen 
Dante ©. 11). Im der That fann man ich des Eindrucds nicht 
erwehren, dal Francesca’s Nede die Schmerzvolliten perjönlichen 
Erinnerungen des Vichters aufregt, wie mir denn nie zweifelhaft 
war, daß Niemand den fünften Gejang des Inferno zu schreiben 
vermochte, der nicht der Liebe Glück, Leid und Noth an jich jelbit 
erfahren hatte (j. eb. S. 150). Es fommt aber bei Dante noc) 
etwas weiteres in Betracht. Schon Nofjetti glaubte aus Der 
Terzine den Widerhall der durch die Verbannung und die poli= 
tiiche Niederlage veriwundeten Seele des Dichters zu vernehmen. 
Sn der That; wenn die jogenannten Steincanzonen und nament- 
(ic) die Ganzonen VIII und IX (die Montanina Canzon und 
„lo son venuto al punto della rota“*) einen politischen und 
nicht einen erotischen Sinn haben, wie ich alaube nachgewieien 
zu haben (Dante ©. 244 }.), jo wird man jich faum der Anz 
nahme erwehren fünnen, daß in den von dem Dichter periönlic) 
jo jtarf betonten Ausdruck verlorenen Glücs fich auch ein qutes 
Stücf politischen Leids hineinmischt.!) 


!) Nadı) dem Ericheinen diejes Aufjages hat ein feinjinniger Kenner 
Dante's, Hr. Dr. Borinsfi in München, in einer Zujchrift an die ‚A. 3. 


111. 
Der Tert umnfjerer Terzine it in vollfommen geficherter 
Seitalt Handichriftlich überliefert. Die Handichriften bieten feine 
bedeutenden Bartanten und wir fünnen darüber furz hinweg- 
gehen. !) 
AVz 
Snterejfanter wird den meilten Lefern ein zu erfahren, wie 
Die berühmte Terzine Dante’s in andere Sprachen überjeßt wurde. 


(abgedr. 1900, B. 143, ©. 6) den Verjuch gemacht, „il tuo dottore“ auf 
Arijtoteles zu beziehen, welcher auf Grund von Juf. IL, 501 (la tua Etiea 
pertratta) und 11,101 (se tu ben la tua Fisica note) al$ Dante’s Lehrer, 
nach Conv. IV. 17 und der Adelscanzone „Le dolee rime“, vor Conv. IV., 
v. 85) wohl als Meifter der Ethif par excellence erjcheinen fan. Dagegen 
hat ein andrer hochverdienter Danteforicher, Hr. Oberftleutnant Baul Bod= 
hammer (eb. Beil. 172, ©. 6) Einfprache erhoben und die Nothwendigfeit 
betont, bei dem „dottore* an eimen Anwejenden zu denfen. Er macht zu 
Gunften Birgils geltend, daß „eine Frau jpricht, die nicht nur rajcher denft, 
als wir gewohnt jind, jondern Doch im Begriff tft, genau das zu thun, was 
Ueneas auf Dido’s Wunjch thun jollte, nämlich zu erzählen, wie das 
Stück fich brach!” Francesca fann aljo wohl jagen: der hier jteht, ev weiß, 
wie jchwer es ift, deinem Wunjch zu entjiprechen!“ 

Eine nochmalige Brüfung der Sache hat mich, bei aller Anerkennung 
der don Borinsfi beigebrachten Argumente, doch überzeugt, daß der Lehrer 
nur ein Anmwejender und zwar Birgil jein fann. Was Bochhammer darüber 
jagt, ijt durchaus beachtenswerth, aber ausjchlaggebend erjcheint mir ein Ume 
tand, der jonderbarer Weije von Allen, die über den Gegenjtand gejchrieben 
haben, überjehen wurde — auch von mir. Das it die TIhatjache, dag in 
demjelben Gejange 5 des Snferno Dante jelbjt Virgtl „il mio dottor“ 
nennt (v. 70): damit entfällt jede Möglichkeit, zu Bers 123 an einen Andern 
als an den Dichter der Ueneide zu denken. 

) Zombardi (Ed. Fir. 1830) Hat die Lejung: v. 122. Non. -la 
miseria e ciö fa il tuo Dottore des Cod. Angelic. VI, 22. — Der 
Cod. Cassinese hat: 121 E ella a me nesun magiur ete. — Moore 
(Contributions to the textual Critieism of the DC., Cambr. 1859, 39) 
gibt flg. Varianten: 121 E quella ACEGHLMPQAa. — niun C. — 
122 E che a!. — 123 il mio dottore K. 

Mein Codex Buoneompagni-Kraus hat 121 

Et quell ad me | nesun magior dolore 
Che ricordarse del tempo felice 
Nela miseria e ciö sa il tuo doctore. 


er ne 


Es wirde zu weit führen, und es hätte wohl faum einen Zwec, 
jämmtliche Uebertragungen bier vorzuführen, welche die Yıtteratur 
der verichiedenen Völfer aufzwverien hat. ch beichränfe mich auf 
einige Proben. 

Schon früh hat man daran gedacht, der Commedia ein 
lateintiiches Gewand zu geben: fanden ich doch im 14. und 
15. Jahrhundert Yeute genug, welche Dante ein Verbrechen daraus 
machten, jein Gedicht nicht in lateinischer Sprache vorgeführt zu 
haben. Das von tamazzo (1892) herausgegebene Fragment 
des um 1324 geichriebenen Codice San Daniele bezeugt, 
daß Ichon drei Jahre nach Dante’s Tod der Berjuch einer Yatini= 
jirung der Commedta gemacht wurde. Er war nicht allzu glänzend, 
ivie man“ aus der (S. 131) abgedrudten Stelle entnehmen fann: 

Illa refert misero maior non est dolor unquam 
Quam iam preterite reminisei prosperitatis 
Cum miser est, istadque tuus doetor bene novit. 

Bon dem Berjuc des Matteo Notti (ft. n. E. 1343?) ift 
nichts näheres befannt. Das Gleiche gilt von dem Compendium 
des Bartolo di Piero (1434). Dagegen bietet das von Drelli 
1839 herausgegebene Bruchjtück einer Ueberjegung des 15. Jahr: 
hunderts die Berje 5,70—142. Gewandter ift jchon des B. Serras 
valle Ueberjegung (1416): 

.. . Nullus maior dolor, 
Quam recordari temporis felieis 
In miseria: et hoc seit tuus doctor; 
viel glücklicher aber latinifirte der Nejuit Carlo dv’ Agquino (1728): 


Qui miser est, ait illa, magis tristatur in horas, 
Fluxerunt laetae reputat si tempora vitae; 
Non dubitanda tuus dedit haee documenta magister. 


Si unjerm Sahrhundert (1844) überjegte der Abate Gaetano 
Piazza in Vicenza alio: 
Ait illa: doloris 
Vis nulla est maior, quaın, mole premente malorum 
Commemorare dies olim felieiter actos, 
Idque tuus doctor non ignorare videtur. 
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Die altfranzöjtiche Ueberjeßung des Cod. Turin. (Un. 
XXI, 75,88, ed.’Morel#1897): 
Nesung plus grant doleur peult estre, 
Que le temps bien heureux recorder en misere, 


Et cela tr&s bien scait le tien docteur et maistre. 


Befjer tt die der zweiten Hälfte des 16. Sahrhunderts ent- 
jtammende Ueberjeßung des Cod. Vindob. (Aul. 10, 201, 
eb. bei Miorel): 

. La plus grande douleur 
Est de penser alors de son maleur 
Au temps heureux! Tu le scais bien grand Maistre. 
Von den neueren ranzojen jeten angeführt Arour (1857): 
Rien n’est plus douloureux, 
Et ton maitre le sait, a des moments prosperes, 
Que de se reporter lorsqu’on est malheureux; 
und Yamennais (1824, bezw. 1855): 


Et elle A moi: nulle douleur plus grande que des temps heureux 
se ressouvenir dans la misere:; et cela ton Maitre le sait. 


Bon den Engländern führe ich an: Gary (1806): 


..... She replied: 
No greater grief than to remember days 
Of joy, when misery is at hand! That kens 
Thy learned instructor. 


Longfellow (1867): 


There is no greater sorrow 
Than to be mindful of the happy time 
In misery, and that thy teacher knows. 


Plumptre (1890): 


And she to me: a greater grief is none 
Than to remember happier seasons past 
In anguish; this thy Teacher well hat known. 


Bon Spaniern jei mitgetheilt die Ueberiegung des talent- 
vollen Bartolome Mitre (Buenos Ayres 1895): 


Y ella: „Nada mas triste que el recuerdo 
De la ventura en medio A la desgracia! 
Muy bien lo sabe tu Maästro cuerdo!“ 


Eh 


Shm angereiht jet, was uns Mujurus Bajcha in jener 
griechtichen Berjton bietet (Yond. 1890): 
usilov oz torı könn 
n ro dieusmnote zeioovs o)lßıovs 
dv Ovorvyicıs, tour’ ol)’ 6 as Hyitwo. 

Wir fommen zu den Deutjchen, von denen man in Wöhler’s 
Schrift „Der fünfte Gelang der Hölle in 22 Ueberjegungen“ 
(Weimar 1865) die älteren Webertragungen von 1763 bis 1865 
zufammengeitellt findet. Wenig Gejchmacd wird man den frühelten 
Verjuchen, Dante zu verdeutichen, wie fie mit WMeinhard (1763) 
und Lebrecht Bachenichwanz (1767) anheben, abzugewinnen 
willen. Selbjt Aug. Wild. Schlegel’s font jo meijterhafte VBerfion 
(1795) befriedigt bier wenig. Das Gleiche gilt von Jagemann 
(1780) und Edmund (1805). Aug. Bode (18053) gab den 
Verjen eine zu jubjektive Färbung; Karl Aug. Föriter (1807) 
finde ich geradezu geichmacklos. Auch Nannegieher (1809, 1814, 
1825, 1832, 1843), Stredfuß (1824-1840), Hörwenter 
(1830), St. v. Enf (1830), Heigelin (1836) bieten nichts Er= 
freuliches, und das Gleiche gilt von Bernecf (1840 F.), Graul 
(1843), Braun (1863), Eitner (1865). Beller gefallen Tanner 
(1865), Notter (1861) und Hape (1563). Gutes nur fonnte 
man von Voptiich (1837), Bhilalethes (1828 F.), Blanc (1864) 
und Witte (1861) erwarten, wenigitens was die Treue und jprach- 
liche Ktorreftheit anlangt. Es jeien dieje vier hier mitgetheilt: 

Ntopiich: 

Kein größ'res Leid gibt es 
Als jich erinnern der glüdjeligen Zeiten 
Sm Elend; jolches aber weiß dein Lehrer. 

Bhilalethes: 

Und jie zu mir: es gibt fein größ’res Leiden, 
Als jich der frohen Zeiten zu erinnern 
Sm Elend, — wohl hat dies gewußt dein Lehrer. 

Kudw. Gottir. Blanc: 

Und fie zu mir: nicht größ’ren Schmerz wohl gibt es, 
ALS jich glücjel’ger Zeiten zu erinnern 
Sn Elend, und das weiß dein Lehrer wohl. 

Kraus, Efjans. 1. 23 
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Karl Witte: 

Drauf jagte jie zu mir: fein Schmerz tjt größer, 
Als fich der Zeit des Glüdes zu erinnern, 
Wenn man im Elend ijt; das weil; dein Lehrer. 

Seither jind befanntlicd noch manch” Andere mit Ueber- 
jegungen der Kommedia ins Deutjche aufgetreten, und man darf 
jagen, daß fie im allgemeinen Gutes geletitet, Bhilalethes und 
Witte an Genanigfeit in der Wiedergabe nicht, wohl aber mehr: 

« « I 
fach an Schönheit des Ausdrucds und poetticher Empfindung über- 
troffen haben. Angeführt jeten: 

Bartih (1877): 

Und fie zu mir: wer fennt ein größer Leiden, 
Als wer im Elend jchön’rer Zeit gedenft? 
Dein Lehrer weil; es und er fann’s entjcheiden. 

Sofjepbine v. Hoffinger (1865): 

Und fie: nicht tft ein größ’rer Schmerz zu nennen, 
Als zu gedenken einer frohen Zeit, 
Sm ram, dein Lehrer mußte dies erkennen. 
Hajenclever (m. Schadow): 
Kein größ’rer Schmerz, als fich der Zeit, der jchönen, 
Im Elend zu erinnern, und das weiß 
Dein Lehrer auch, jo flagte fie mit Thränen. 
Sildemetiter (1885): 
Da jprach fie: feine größ're Traurigkeit 
ALS fich erinnern aus beglüdten Tagen 
Sm Elend, und dein Lehrer fennt dies Leid. 
\ ) 
Sajjermann (1892): 
Kein Schmerz fan jo derwunden, 
Als zu gedenfen an glücdjel’ge Zeiten 
Sm Elend; auch dein Lehrer hat's gefunden. 

Garınert (1896): 

... Nichts fan jo jchmerzlich uns dverdrießen, 
Als rüczudenfen an des Glüces Licht, 
Wenn in des Elends Nacht die Thränen fließen. 

Zum Schluß fei die Jmprovijation einer 16 jährigen jungen 
Dame vom 6. Auguft 1866 mitgetheilt: 

Kein größer Leid in fummervollen Tagen, 
Als Glücserinnerung im Sinne tragen. 


sch würde vielleicht vorjchlagen: 
Kein größer Leid in fummervollen Tagen, 
Als ein zerjtörtes Glüdf im Bujen tragen. 


V. 

An Anklängen an unjere Terzine, an Nenferungen, 
welche einen verwandten Gedanfen ausdrücken, fehlt es natürlich in 
der Pitteratur nicht. Ein Schriftiteller in Korfu hat jich die Mühe 
gegeben, eine ganze Sammlung jolcher Stellen zu geben.!) Dante 
jelbjt kann hier zunächit mit einer Ausführung in der Vita Nuova?) 
und einer anderen in der freilich hHinfichtlich ihrer Echtheit zweifel- 
haften Epistola VII S an Staijer Heinrich VII. angezogen werden ?). 
Bon dem, was jich bei Boethius, Virgil, Seneca Antlingendes 
findet, ijt geiprochen worden. Einen Gedanfen aus Augujtinus 
(Serm. de Sanctis 44), auf welchen Boletto hinweiit, wird man, 
als von dem Sim der Terzine abliegend, beijeite lajjen miüdlen. 
Dagegen it jehr merfwürdig die Betrachtung, welche zu Ausgang 
des Mittelalters die Nachfolge Ehriiti (IIL, 12% an die Hand 
gibt. *) 

VI. 

Wichtiger als jolche mehr oder weniger gleichlautende Anflänge, 
welche sich in der Yitteratur aller Zeiten finden dürften und denen 

') F. di Mento: Una greca interpretazione ai vy. 121—125 del 
Canto V dell Inferno. Corfü 1821. 

®) V. N. $ 36 in.: poi per alquanto tempo, coneiofossecosache io 
fossi in parte, nella quale mi ricordava del passato tempo, molto stava 
pensoso, e con dolorosi pensamenti tanto che mi faceano parere di 
fuori d’una vista di terribile sbigottimento. 

®) Ep. VII, 8 (ad Neur. Imp.): „ac quemadımodum sacrosanctae 
Jerusalem memores, exules in Babylone, gemiscimus; .ita tune eives 
et respirantes in pace, confusionis miserias in gaudio recolemus.“ 

*) Imit. Christi III e. 12, n. 4. (De informatione patientiae etc.): 
„eece quemadmodum fumus deficient abundantes in saeculo, et nulla 
erit recordatio praeteritorum gaudiorum. Sed et cum adhue vivunt, 
non sine amaritudine et taedio ac timore in eis quiescunt. Ex eadem 
namque re, unde sibi deleetationem concipiunt, inde doloris poenaın 
frequenter recipiunt.“ 
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übrigens ganz entgegengejeßte Gedanfen gegenübergeitellt werden 
fönnten (jelbjt bei Seneca), erweilen jich Neuerungen, in denen 
eine Nach bildung unjerer Berje oder eine beftimmte Bezugnahme 
auf Ddiejelben anzunehmen it. 

An der Spite derjenigen Dichter, welchen eine jolche Beein- 
Hufiung durch Francesca’s Worte nachzuwetien tft, jteht der große 
engliiche Woet, der Dante überhaupt Diesjeits der Alpen zuerit 
befannt gemacht, bezw. in die Weltliteratur eingeführt hat. Es 
it Chaucer, der um 1372 bis 1373 Stalten beretite, bei Diejer 
Gelegenheit wohl auch furz vor dejjen Tode Betrarca fennen lernte 
und in jeinem „Troilus and Uresseida* die Terzine unzweifel- 
haft nachgebildet hat.!) 

Ein anderer Engländer, Yord Tennyjon, macht den Schluß 
der Nachbildner.?) Inzwilchen fann unter den alten Stalienern 
PBetrarca mit jeiner dritten Canzone (in Vita) in Betracht 
fommen;?) Kortiguerra in feinem „Ricciardetto*.*) An einer 
berühmten Tochter des Heimathlandes unjres Dichters darf nicht 
vorübergegangen werden. &s ijt Erijtine de Bizan: geboren 
1363 zu Venedig, 1368 von ihrem Vater Tommajo de Pizan 
nach Frankreich gebracht, wurde fie am Hofe dort erzogen, früb- 
zeitig Gattin des Edelmannes Etienne du Caitel, mit 25 Jahren 
ichon Wittwe. Ihre poetischen Schriften find jtarf durch Dante 


'!) Chaucer: Troilus and Cresseida, Book III 1624: 
„For up fortune’s sharpe adversite 
The worst kind of införtune is this, 
A men to have been in prosperite, 
And it remember, when it passet is. 
’) Tennyson: Locksley Hall: 
„This is truth the poet sings, 
That a sorrows’ erown of sorrow 
Is remembering happier things.“ 
3) Petrarca, Canz. III, al. IV (‚Si € debile‘) v. 47—48. 
„E quant'’era mia vita allor gioiosa 
M'insegna la presente aspra e noiosa.“ 
*#) Fortiguerra: Ricciardetto, X, Str. 100: 
»„. . . rimembrare il ben perduto 
Fa piü meschino lo presente stato.“ 


beeinflußt, ') beionders ihr „Livre de la Mutacion de Fortune“, 
noch mehr „Le Livre du Chemin de Long Estude*.?) Dies 
Buch, 1402 gejchrieben, it jozujagen eine Nachbildung des fünften 
Hejangs des Inferno und ganz aus der Empfindung heraus- 
gedichtet, Die der Dichterin in ihrem gegenwärtigen Unglücd das 
Andenken an genojjenes Glück gebiert. So jucht fie mun auc) 
Trojt im Boethius (Boece le prouffitable livre, v. 206 f.) und 
copirt u. a. auch den Dantejchen Barnaf aus Inf. 4, 130—144. 
Auf unire Terzine nimmt jte nicht geradezu ausdrücklichen Bezug, 
aber jie jchiwebt ihr offenbar immer vor.?) 

Wie tief der ganze Gejang noch in dDiefem unjern Jahrhundert 
die Gemüther ergriffen, lehrt die Erzählung von Gtovacchimt 
Nojjini, der angeblich in Venedig die Worte Francesca’s ge= 
Jungen hörte und jich dann entichlofien haben joll, die V. 127—138 
in Weufik zu jeßen. Ihatjache it, daß, als Yord Bernon jein „In- 
ferno* herausgab (Lond. 1858 — 1865), der große Komponist ihm 
diejes Mufikjtücf als Beitrag jandte, wie Yacaita berichtet*) und 
Lord Bernons Sohn, der bochverdiente Danteforicher Warren 
Vernon, wiederholt, indem er das Stück Nojfint’s wieder ab- 
drucken ließ.) 

!) ®gl. Paget Toynbee: The Academy 1898, Wr. 895. — Beck 
in L’Alighieri II, 381. 

®) Le Livre du Chemin de Long Estude par Cristine de Pizan, 
publ. pour la premiere fois par Robert Püschel. Nom. &d., Berl. 1887. 

») Vgl. 3. ®. Chen. de long Estud. a. a. D. ©. 4: 

„Par son tour qui pluseurs tue, 

Qui du tout m’a abatue; 

Dont da douleur excessive 

Souvent regretant le temps passe 

Joieux qui m’est ore efface 

Tout par elle et par la mort 


Dont le souvenir me mort.“ 
Anderwärts, v. 4123, nennt die Dichterin Boethius’ Consolatio Phil. „grant 


reeonfort contre tristreee*. — Byl. noch Delsner: Dante in Frankreich, 
Berl. 1898, ©. 6, 56 — DelBalzo: Poesie di mille autori intorno a 


Dante Al., Roma 1889 f. III, 220— 223. e 
#) Racaita zu Vernons Inferno, Album III, 83. 
5) Warren Vernon: Readings on the Inferno. Lond. 1894. I, 1727. 


Und Doch hatte Noffint eimit, wie er in jeinem Brief an 
Bedroni in Mailand jchreibt, jich gewundert, wie Donizetti den 
Gedanfen habe wagen können, einen Dante’schen Gelang in Mufif 
zu jegen! Er meinte, das jet jo gewagt, daß jelbit der himmlische 
Bater an jolcher Aufgabe jcheitern miüjje — vorausgelebt, daß 
fich derjelbe al$ maestro de musica bejchäftige. 

So hatte auch Galileo’s Bater, als er etwas Neues unter- 
nehmen wollte, zuerit gewagt, eine einjtimmige Melodie zu fom- 
poniren, und zwar mit Yugrumdelegung der Epijode Ugolino’s, 
die er nach Dont’Ss Verficherung gern und in angenehmer Weije 
sopra un concerto di viole vortrug.!) Sch werde auf eine 
weitere Nachbildung aufmerfiam gemacht, welche jich bei Karl 
Spittler, „olympijcher Frühling“, findet; die aus der Unterwelt 
emporiteigenden Götter reden da die aus dem Olymp gejtürzten, 
neuen, aljo an: „SHerzliebe Vettern, Gift auf jene Schwären 
Itreuen, heißt micht Arznei und feine böjeren Augemvunden, als 
einem Glüce nachzufchauen, das entichwunden“, wozu Inf. 5, 
126, 140 zu verzeichnen find. 


VE 

stommen wir auf univre Terzine zurüc, jo hat ein Weächtiger, 
ja der Mächtigiten Einer, deren Sturz wir in unjern Tagen ge= 
jehen, für ihre Wahrheit ein merfwürdiges Zeugnig abgelegt. 

sn den Tagen jeines Glücks, damals als er an jeinem 
„sules Cejar“ arbeitete, jahb Napoleon III. häufig den al. 
preußiichen Weilttärbevollmächtigten, Dberjft v. Cohaufen, bei 
ih. Hr. dv. Cohaufen, welcher vor wenigen Jahren als Conjer- 
vator des Wiesbadener Antiquariichen Mufeums verjtorben tit, 
wurde von dem Sailer gern als anerfannte Autorität auf dem 
Hebiet der römischen Militärgejchichte und der Archäologie der 
Nheinlande zu Nat gezogen. ALS einige Jahre jpäter Napoleon 
als Gefangener auf der Wilhelmshöhe bei Ntafjel rejidirte, be= 


!) Doni: Trattato della Musica scenieca, cit. beit Poletto. Diz. 
Dant. IL, 423. 
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gleitete die noch in Wiesbaden lebende Tochter des Dberiten von 
Gohaujen, Arl. Emma v. Cohaufen, die Herzogin von Hamilton 
zweimal zum Bejuche bei dem gejtürzten Herricher; zum eriten 
Male jchon jehr bald nach) ZSedan, im September, dann wieder 
am 2. November 1870. Als fich die Herrichaften verabichtedeten, 
nahm der Staijer rl. dv. Cohaujen einen mit Gedent- oder Sinn- 
jprüchen bejchriebenen Fächer aus der Hand, um auf einer halb- 
abgejprungenen Zinfe desjelben fich einzuichreiben. Da man ihm 
bemerfte, es jeien noch ganze Zinfen unbejchrieben, meinte er mit 
jeinem melancholijchen Yächeln, für einen geitürzten Herricher reiche 
ein zerbrochenes Stück auch aus. Als er den Fächer zurücgab, 
las man darauf die Worte Dante’s nf. 5, 121—122, in zwei 
geilen gejchrieben: 
Nessun maggior dolore che ricordarsi 


Del tempo felice nella miseria. 
Wilhelmshöhe, 2. N. 1870. Napol&on. 


‚wei Jahre jpäter begleitete rl. dv. Cohaujen die Herzogin 
von Hamilton, bei der jie Hofdame war, nad) Nom, wo jie 
Gregorovius begegnete und ihm den Fächer zeigte. Zum 10. 
sebruar 1872 jchrieb dann der Gejchichtichreiber der Stadt Nom im 
Mittelalter in jein Tagebuch: „der Katier, vor dem einjt Europa 
bebte, jchrieb das einem jungen deutjchen Mädchen in Wilhelms- 
höhe auf den Fächer. Es erichien mir als der tiefite Grad feines 
‚alles, und doch zugleich menjchlich liebenswürdia, ja groß.“ ?) 

srl. dv. Cohaufen, welcher ich die Einzelheiten über dieje Be- 
gegnung auf Wilhelmshöhe verdanfe und welche mir noch im 
Augujt des Sahres 1899 den Fächer mit den Stammbuchverien 
Napoleon’S vorlegte, machte mich auf andere Eintragungen auf 


') $regorovius, Römijche Tagebücher, herausgegeben von Althaus, 
Stuttgart 1893, ©. 361. Gregorovius äußerte jih auch Frl. v. Cohaujen 
gegenüber in folgender Wetje: „die Welt hat diejem Kaijer in jeiner Politik 
und während jeiner Regierung jegliches Herz abgeiprochen, doch der Zeelen- 
jchmerz, der in dem Ausjpruch Francesca’s liegt, zeugt davon, da er Gemüth 
und ein Herz hat, das tief empfindet.“ 
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demjelben hHiltorischen Flabellum aufmerfiam. Sie mögen hier 
noch einen lat haben. 

Einige Wionate nach jener. Scene des 2. November jchrieb 
ein deutjcher Fürft, dejjen Name im engiten Zujammenhang mit 
dem Ausbruch des Krieges jtand, welcher Napoleon’s Neich ein 
Ende bereitete, jeine Meinung über den uns hier bejchäftigenden 
Ausipruch, entgegen derjenigen des Katfers, auf den Fächer ein 
mit den Worten: 

Angedenfen an das Gute 
Hält uns immer friich bei Muthe. 
LH. 11. Mai 
1871. 
Die Meimmmg des geiftreichen und edlen Hohenzollern widerspricht 
anscheinend gänzlich derjenigen Francesca’s. ch fan indefien 
verfichern, daß manche Seele mir befannt hat, fie jtimme eigentlich im 
Grunde ihres Herzens rancesca auch nicht zu und freue ich heute 
noch ihres Theils jeder jeligen Stunde und jedes holden, glücklichen 
Augenblicks, den das neidiiche Gejchief ihr auf ihren Wegen geichentt. 

Diefer Meinung war auch einer der großen Dichter des 
modernen Weltichmerzes. Alfred de Mufiet hält in feinem 
„Souvenir“ (1841) eine Art Revue über die dahingeschwundenen 
Jahre jeiner Jugend und jeiner Liebe: er weiit die „Frivolen 
Stlagen derjenigen zurück, die nie wirklich geliebt“, er will nichts 
willen von dem Leichentuch vulgären Liebesleids, 


Que viennent £taler sur leurs amours passdes 
Ueux qui n’ont point aime! 


und Damm wendet er jich plößlich an Dante und fragt ihn, wie 
er dazu fomme, jene Worte, die uns hier beichäftigen, zu jchreiben: 


Dante, pourquoi dis-tu qu’il n’est pire misere 
@Qu’un souvenir heureux dans les jours de douleur, 
Quel chagrin t’a diete cette parole amere, 
Cette offense au malheur? 
En est il done moins vrai que la lumiere existe, 
Et faut-il l’oublier da moment qu’il fait nuit? 
Est-ce bien toi, grande äme immortellement triste, 
Est-ce toi qui l’as dit? 
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Non, par ce pur flambeau dont la splendeur m’eclaire, 
Ce blasph&me vante ne vient pas de ton eur. 
Un souvenir heureux est peut ötre sur terre 
Plus vrai que le bonheur. 
Eh quoi! l’infortune qui trouve une £tincelle 
Dans la cendre brülante olı dorment ses ennuis, 
Qui saisit cette flamme et qui fixe sur elle 
Ses regards &blouis; 
Dans ce pass‘ perdu quand son äme se noie, 
Sur ce miroir bris& lorsqu’il r&ve en pleurant, 
Tu lui dis qu'il se trompe, et que sa faible joie 
N’est qu’un affreux tourment! 
Est-c’est A ta Francoise, ä ton ange de gloire, 
(une tu pouvais donner ces mots A prononcer, 
Elle qui s'interrompt, pour conter son histoire, 
D’un &ternel baiser, ') 

Vierzig Jahre find es her, daß ich einjt am Grabe des Dichters 
itand, dejien ganzes Yeben eine moraliiche Stranfheit war und von 
dem ein Biograph jagen fonnte: nie hat ein gejunderer Stil 
ungelunderen Neigungen zum Ausdruck gedient. Das Grab war 
fait noch frisch, denn es Ddeckte Alfred de Miuflet erit jeit drei 
Jahren. Sch wandte voll mitleidiger Trauer, wie jie einem Zvanzig- 
jährigen zufam, meine Schritte weg und jtieß bald auf ein anderes 
Denfmal, das noch von biutigerm Leide zu zeugen wußte: Dies 
große Maujoleum hat in Wirklichkeit Abälard'’s und Heloifjen’s 
Gebeine niemals vereinigt, aber es erzählt ihr gemeinjames Un- 
glück und ihren gemeinfamen Ruhm. Was fie erlebt und erlitten, 
war anderer Natur und von anderm Ausgang als Baolo’s und 
Srancesca’s grauenvolles Ende; aber die Gejchichte ihrer Yiebe 
bietet verwandte Seiten und man fann wohl fragen, was Heloifja 
über die Behauptung mochte gedacht haben, die ihre Yeidensjchweiter 
zwei Jahrhunderte jpäter Dante gegenüber ausjpricht. Sit ihr 
Briefwechjel echt, ?) jo kann man darüber nicht im Zweifel jein. 


') Musset, Alfr. de, Poesies Nouvelles 1836—1852. Nouv. Ed., 
Par. 1899, p. 213 f. — Derj. Oeuvr. compl. Par. 1866, II, 258 £. 

?) Die Ucten über die Echtheit der Historia Calamitatum und der 
Eorrejpondenz Abälard’s und Heloija's jind noch Feineswegs geichloffen und 
ich fann mich der geheimen Bejorgnig nicht entichlagen, da die eine oder 
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Abälard hat ihr jeine Historia Calamitatum — die frühejten 
Confejlionen des Mittelalters — in ihr Nlofter, den Paraflet, ge 
jandt, und ihre erjte Antwort darauf ijt noch immer ein Ausbruch 
heftigiter, durch nichts gebrochener Yeidenjchaft und jeliger Er= 
innerung an das an der Seite und in den Armen ihres „Neijters, 


\i Du 


Bruders, Herrn, Gatten und Geliebten” genofjene Glüd. , 
allein“, jchreibt fie, „bijt Die Quelle meiner Leiden, Du allein fanıt 
mein Iröjter jein; einzige Urjache meiner Trauer fannit Du allein 
mir die Freude wiedergeben und einige Linderung bringen. . . . Sch 
nehme Gott zum Zeugen, lieber wäre ich eine Courtiane mit Dir, 
als dem Kaifer Augustus angetraut Herrin und ailerin des Welt 
als. ... Welche Königin, welche Prinzeifin müßte mich nicht 
um Die Jreude meines Lagers beneiden!“ 

Das ift ein Liebestaumel, der den Schleier der Klojterfrau 
durchreißt und die ganze Zelle der Unglüclichen mit dem Duft 
verblühter Nofen erfüllt: der Aufjchrei einer Seele, „welche, wie 
Charles de Nemufat jagt, Gott jelbit ihrem Geliebten nicht jtreitig 
machen fonnte.”  Gewiß, Heloifia war nicht der Meinung 
Francesca’s; aber, und das ijt der Punkt, auf den es bei Dante 
anfommt: Francesca muß, nach der Auffafjung des chrüitlichen 
Dichters und entiprechend dem ganzen Sinn und Getft der Come 
media, auch in der Hölle Zeugniß ablegen für das gerechte Gericht 
Gottes. So aufgefaßt, ericheint mir auch ihr Wort als eine große 
fittliche That: es tft der Sieg des Sittengejeges über die Poefie 
des Genufjes und die finnliche Freude. 

Aber 3 gibt auch Freuden, die mit den Grundgejegen der 
Ethik jehr vereinbar find: fich ihrer, auch wenn fie längjt dahin 
find und Alter, Krankheit oder Armuth uns hindern uns ihnen 
noch Hinzugeben, noch zu erinnern, fan ebenjowohl erlaubt als 
eine Quelle der Befriedigung jein. Dal Dante perjönlich anders 


die andere, vielleicht beide, ganz oder zum guten Theil von Jean de Meung, 
einem der Verfalfer des „Roman de la Rose“, herrühre, der beide Stücke 
in der Zeit Philipp’s des Schönen zum erjten Mal „überjegte“. Das war 
befanntlich auch die Meinung G. DOrelli’s und Lalanne's. 
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gedacht, jcheint mir mit nichts erwiejen: ficher war jolcher Anficht 
auch unjer großer Neichstanzler, der in jeiner Anjprache an den 
Gelammtausichuß des Verbandes alter Eorpsitudenten, am 27. April 
1895, fich alfo vernehmen lief: 

„Sie alle beweiien durch ihr Herfommen, dat fie mit Wohl- 
wollen auf die Studienzeit und auf die Burjchenzeit zurückblicden, 
und ich fann von mir nur dasjelbe jagen. Es gibt einen italienischen 
Vers im Dante: „fein größerer Schmerz, als in der Zeit des 
Unglücs zurüczublicen auf die glücliche Zeit“, nun er klingt jehr 
poetijch und geijtreich, aber ich halte ihn für ummwahr, wenigitens 
bei mir trifft er nicht zu. Die glüclichite Zeit, die ich verlebt 
habe, liegt in der Zeit der Jugend, als Student, als junger Yand- 
wirth, wo auch nichts meine Heiterfeit jtörte, jelbjt nicht Prozeiie 
und Schulden, und ich muß jagen, der Nückbli aus einer Zeit, 
die ich nicht gerade unglücklich nennen will, aber Glücd und Un 
glüc, — wenn man frank wird, fühlt man erjt, wie glücklich man 
it, wenn man gelund tiit, und — furz, es ijt mir eine mehr jub- 
jeftive als objektive Erfenntnig, ob man glücklich ift oder nicht. 
Sc) betrachte auch heute als Unglück nicht, weil ich außer Ge- 
ichäften bin, jondern weil ich franf und matt bin und fein Ver: 
gnügen an der Arbeit finde, aber gerade im Nücblid auf Die 
glückliche Zeit finde ich Frieden und Nubhe, und in jchlaflojen 
Nächten auch eine gewijje Freude und Beruhigung. Ih halte 
aljo den befannten italienischen Spruch „Nessun maggior dolore* 
u. j. iv. für einen Jrrthum. Sch jehe gern rüctwärts, wo ich glücklich, 
d. h. gejund war, ich meine darunter nicht die Zeit, wo ich eine 
hohe Stelle im Dienjt einnahm, das macht nicht glücklich, im Gegen- 
theil: es ijt eine Zeit der Hebe, der Unruhe, der Bejorgnig, wie 
eine Sache ausfallen wird, und fie bietet wenig Entichädigung 
dafür und viel Aerger.” ') 

Kehren wir zu dem Fächer von Frl. dv. Cohaujen zurüd. 
Nach den beiden Fürjten fam Schliemann und gab zu dem einen 


19. N. 8, 4, 1895, Nr. 100. M.— A. — Kohl, Bismard-FJahrbud. 
Berl. 1895. G. 521. 
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und anderen Sat feine Kritik, indem er die Weisheit eines alten 
Griechen anvief:! 
Hevıa Xoovos psovei... 


Daß die Zeit jedem Glück neidisch it, tit taujend Mal gejagt 
worden: wer hätte es nicht befahren? Aber jte hat auch befjere 
Seiten: 

Die Zeit umdunfelt Alles, 

Führt Alles dem BVBergefien zu, 
heißt ein altgriechiicher Spruch bei Stobaeus, und noch Vortheil- 
hafteres weiß von ihr der größte Tragifer des Alterthums zu 
rühmen: „die Zeit”, jagt Aeichylus in den Eumeniden, „entjündigt 
Alles, und fie jelbjt ergraut.” ') 


!) Stobaeus, Sentent, p. 621. — Xejchyl. Eumenid. 275, über). 
von Donner, I, 171. 
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Auguft Reichensperger. ) 
(1900.) 


1) Abgedrudt aus ‚A. 3. 1900, Beil. Nr. 200, 201, 224, 225. 
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aum vier Jahre waren nach dem Tode Auquit Neichens- 
perger’s verflofjen, als jchon eine umfangreiche, zwei- 
bändige Biographie des Dahingejchiedenen auf unjerm Tiich 
lag.!) Sie rührt von der Hand eimes Hiltorifers her, der in 
den Barteifämpfen der lebten Jahre vielfach genannt wurde, 
und der allen uniern Lejern als Fortieher von Koh. Naniiens 
„Seichichte des deutjchen Volkes jeit dem Ausgang des Mittel 
alters”, namentlich aber als Verfaffer der „Geichichte der Päpite 
jeit dem Ausgang des Mittelalters” befannt tft. Much diejenigen, 
welche Yudwig Bajtor’s Standpunkt nicht theilen oder feine Me- 
thode zu bemängeln haben, werden die raitloje hingebende Thätig- 
feit diejes Gelehrten anerfennen müllen. Man fann nicht ohne 
Ueberraichung, ja Bewunderung, jehen, wie ein durch jo große, 
ein ganzes Leben füllende Aufgaben in Anjpruch genommener 
Gelehrte noch jo viel Muße und jo viel geiitige riiche finden 
fonnte, um, in jo furzer Zeit, einem dahingejchiedenen älteren 
Freund ein Denfmal der Pietät zu jeßen, bet deijen Abfajjung 
zahlloje Ereigniffe und Fragen der zeitgenöjjtichen Bolttif und 
Litteratur zu jtudiren waren. Freilich ward die Arbeit erleichtert 
Durch die Art und Manier der Daritellung. Tagebücher Neichens- 
perger’s, welche von 1825—1892 reichen, ein umfangreicher, von 
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') Auguft Reichensperger, 1808-1895. Sein Leben und jein Wirken 
auf dem Gebiete der Politik, der Kunjt und Wiffenichaft. Mit Benugung 
jeines ungedrudten Nachlafjes dargejtellt von Ludwig PBajtor. 2 Bände. 
Freiburg i. Br. 1899. Herder’iche Berlagsbuchhandlung. 


den Ktorreipondenten des VBerjtorbenen und der Wittiwe Ddesjelben 
bereitwillig zur Verfügung geitellter Briefwechjel, Die zahlreichen, 
ein gutes Stück jeiner eigenen Geiftesgeichichte erzählenden Schriften 
Neichensperger's jind das Material, welches Ddiejer Biographie 
zu Grunde liegen. Die Methode der Daritellung aber tft Diejelbe, 
wie fie Baitor’s Meister Joh. Santjen in feiner Biographie Böhmer’s 
angewandt hat. Wo immer es anging, it der Held des Stitces 
jelbjt redend eingeführt, fo daß der Text des Berfaflers ich 
vielfach nur als eime den Zufammenhang in Reichensperger’s 
Sclbjtbiographie heritellende redaktionelle Ihätigfeit ausmimmt. 
Es ijt das ein Vorzug, aber auch ein Nachtheil der Compofition. 
Sn einer jo angelegten Biographie tritt uns freilich die Gejftalt 
und Berjönlichfeit des Gejchilderten mit größter Unmittelbarfeit 
entgegen; aber andrerjeits wird der Darstellende mur zu leicht 
verhindert, Das auszufcheiden, was nur ein vorübergehendes snterz 
elle hat oder nur eine momentane Stimmung ausdrüct; er über: 
fieht mw zu leicht den Gang der allgemeinen Entiiefelung, der 
allein von bleibender hiltorticher Bedeutung it, und er tft nur zu 
oft verlucht, fich jelbit und fein Urtheil dem Ddargeitellten Gegen= 
Itand gänzlich unterzuordnen, und jomit auf die Schaffung eines 
hiitorischen Kunstwerfes zu verzichten. Wenn der Berfaler Diefe 
Stlippen naturgemäß nicht völlig zu vermeiden in Der Yage war, 
jo muß doch andrerjeits anerkannt werden, daß er auf manchen 
Punkten A. Neichensperger gegenüber die Selbjtändigfeit jenes 
Urtheils fich bewahrt hat und fie gelegentlich zur Geltung zu 
bringen wußte. 

Hr. Hofrat Baitor nennt in jenem Vorwort Auguft Neichens- 
perger „eine der vieljeitigjten, eigenartigiten und interefjanteiten 
Geitalten nicht bloß im früheren Centrum, jondern überhaupt tm 
geiftigen und politischen Leben unfrer Zeit“. Dies Urtheil gebt 
meines Grachtens über den Sachverhalt nicht hinaus, und es - 
liegt darin die Nechtfertigung dafiir, wenn wir an Ddiejer Stelle 
auf die öffentliche Ihätigfeit des genannten WBarlamentariers, 
auf jeine jchriftitellerische Yaufbahn und jein VBerhältmb zur 
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Politik, Kirche, Kunjt etwas näher eingehen: es wird Tich dann 
zeigen, welche Stellung demjelben in der geichichtlichen Bewegung 
des abgelaufenen halben Jahrhunderts -zuzumeiien it. 

Nur kurz jeien die äußeren Lebensverhältniffe A. Neichens- 
perger's berührt. Er war zur Zeit der nappleonischen Herrichaft, 
am 22. März 1808, in stoblenz geboren, wo jein Vater Franz 
Sojeph, der vom Hunsrück jtammte, ein hochgeachteter Richter 
am .Griminalgericht, \päter Präfeeturrath war; derjelbe hatte fich 
am 25. März 1805 mit Margarethe Nuoodt in Boppard ver: 
heiratet. Durch, diefe VBerwandtichaft famen die Neichensperger 
in die itetS feitgehaltenen Beziehungen zu der mittlern Wtojel- 
Gegend; diefem Verwandtenfreife gehörte auch der befannte Ber: 
treter der Ginther’ichen Philojophie an der Univerfität Bonn, 
Prof. Stnoodt, au, dejjen politiiche und Eirchliche Anichauungen 
jich. ipäter joweit von denjenigen der Gebrüder Neichensperger 
entfernten. Der jüngere, diefer Brüder war Peter (geb. 28. Mai 
1810). Die 1895 verjtorbene Schweiter der Beiden, Elijabetb, 
hat handjchriftliche Erinnerungen hinterlajjen, in welchen jie ihre 
beiden Brüder als Knaben aljo charakterifirt: „WBeter war ein 
jähzornig eigenwilliges Bürjchchen, jo daß der Vater oft jtrafend 
einjchreiten mußte. Auguft war jchwerfälliger, litt längere Zeit 
an den Mugen und war jehr weinerlich, jo daß der Bater ihm 
ein jehr Ichönes Mejjerchen veriprach, wenn er einen Tag, \chlieh- 
(ich nur eine Stunde, nicht weinte; er konnte es jich nicht verdienen.“ 
Etwas von der fünftigen Art der Brüder, das Leben anzujchauen 
und es anzufafien, hat die gute Schweiter damit, ohne es zu 
ahnen, verrathen. Schon im Jahre 1812 jtarb der Bater: er 
war, wie Augquit jich, ausdrücdte, ein „napoleonticher Katholif“, 
der nur ungern auf Kommando in Die Stirche ging. Die Mutter 
ging mit den Kindern, denen der Bater jo qut wie fein Vermögen 
binterlaffen hatte, zu den Shrigen nach Boppard zurüd. Hier 
wurden die Kinder erzogen, hier erlebten jie die großen Ereignijie 
von 1813 und 1814, und hier jollte Nuquit Neichensperger jeine 
eriten Studien machen. Daraus wollte nun anfangs nicht viel 
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werden. Er jelbit berichtet jpäter darüber: „ich war auf dem 
Wege eines verbummelten Genies. Statt zu jtudiven, verjchlang 
ich unzählige Romane und überhaupt alle Bücher, deren ich habhaft 
werden fonnte. Der alte Yambert Bachem, der eine Lerhbibliothef 
hielt, warnte mich wiederholt und verweigerte mir zuleßt weiter 
Werfe. Meine Schulbücher hatte ich verfauft, um aus dem Erlös 
das Theater bejuchen zu fönmen. sch dachte daran, Schauspieler 
zu werden, war überhaupt aus Rand und Band“. Man hatte 
ihn inzwiichen aufs Gymnaftum nach Köln gebracht; wenn er hier 
‚nichts lernte, jo gewann er aus diefem Aufenthalt Doc mancherlet. 
Die Nitterjtüce des Iheaters lenften feine Aufmerfiamfeit auf 
Shafeipeare, den er in der Ejchenburg’schen Ueberjegung las und 
dem er allzeit ein treuer Freund blieb — was nur gefunden 
Naturen zu begegnen pflegt. Noch wichtiger war der tiefe Ein- 
druck, welchen der tägliche Anblict des Domes auf ihn machte. 
Man jieht hier wie die Monumente wirfen. Ein halbes Jahr: 
hundert vorher hatte das Straßburger Münfter auf den jungen 
Goethe wie eine plößliche Offenbarung gewirft: hier jehen wir 
einen fahrenden Schüler von der Herrlichkeit des Kölner Dom: 
baues geheimnigvoll angezogen und erfüllt, und der fahrende 
Scholar jollte einjt der beredtejte Anwalt jener Baufumjt werden, 
die in Köln und Straßburg ihre höchiten Triumphe aufzuweiien 
hat. Dat der Wildfang Ddaber an der Schule nichts lernte, 
hatte wenig zu bedeuten. Cr fam, nach Bonn gebracht, bald 
zur Befinnung und machte 1827 jein Abiturienteneramen, worauf 
er in Bonn, Heidelberg, Leipzig und Berlin dem juriftiichen 
Studium oblag — nebenbei auch jchöngetitigen Beltrebungen 
hingegeben. Die Bildergalerie in Dresden jcheint ihm den erjten 
grogen Einblick in die Welt der Kunit, wentgitens der ttaltenischen, 
gewährt zu haben — mit der Welt des Schönen hatten ihn Die 
herrlichen Geltade des Nheins längit befannt gemacht. 

Bei jeinem Eintritt in die KYaufbahn des praftiichen Surilten 
war August Netchensperger durc) körperliche Yeiden niedergedrückt, 
deren Tragweite er in jeiner nervös überreizten Stimmung offenbar 
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übertrieb. Miniter, wo er 1830 als Muscultator am Oberlandes- 
gerichte eintrat, war nicht der Ort, einem jolchen Yeiden Abhülte 
zu bringen, das fich in der That erit jeit jeiner Verjegung an 
das Yandgericht zu Stoblenz (1831) beijerte. In Dieler jeiner 
Baterjtadt trat er bald in regen Verkehr mit gleichgelinnten 
Bekannten, unter denen der Nachener Frhr. Albert v. Thimus 
mit jeiner myjtischen Richtung am meijten Einfluß auf ihn gewann. 
Auch mit dem alten Stramberg, dem rheintichen „Antiquarius“, 
hatte er vielfache Beziehungen: wie er denn jebt chen anfing, 
durch itetS wiederholte kleine Neilen an die Mojel, Saar, in 
die Eifel fich eine vortreffliche Kenntnig Ddiefer jchönen Yand- 
ichaften und ihrer reichen Kunitichäge zu erwerben. Cine Keije nach 
Paris (Suli 1833) öffnete ihm das Auge für weitere Berhältniife, 
und der Ausflug in die Normandie jchenkte ihm zum eriten Mal 
den Anblick des Dceans. Er jelbit befennt, daß ihm Paris eine 
zweite Univerjität gewejen jet. Unter den Eindrüden, welche 
er von bier fortnahm, tft derjenige bemerfenswerth: daß einer 
Ansicht nach unbedingte Preßfreiheit der Sacje der Mäfigung 
im allgemeinen mehr nüte als jchade. Man muß dabei fich 
erinnern, daß damals Preßfreiheit bet uns etwas noch ganz 
unerhörtes war und andrerjeits auch Paris noc) nicht die namen-= 
lofen Ereefie der heutigen Journaliftif fannte. Nach Haufe 
zurückgefehrt, hielt der junge Jurtit Ichon bald jeinen Einzug 
in die Litteratur, indem er 1834 mit einer anonymen Streitichrift 
gegen die von Kampb geplante Verpflanzung des preußtichen 
Landrechts in die NAheinprovinz hervortrat. Diejem muthigen 
Eintreten für die rheiniich-franzöfiichen Nechtsinititutionen, für 
die Deffentlichkett, Miündlichfeitt der Gerichtsverhandlungen und 
das Schwurgericht folgte 1838 ein Auflas in derjelben Richtung, 
welcher merfwürdigerweije in der jpäter von A. Neichensperger 
jo vielfach verflagten Allg. Ztg. (Beil. Ir. 330) abgedruckt wurde. 
Nach Ablegung des Ajjefioreramens (1835) beretite Neichensperger 
die Schweiz und Belgien, dejjen Kunjtdenfmäler ihn im höchiten 
Grade anzogen. I diefe Zeit fällt jeine Himvendung zum 
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firchlichen Leben und einer gläubigen Auffaffung, der er in jeiner 
SFugend fremd gegenüber gejtanden hatte. Der aus Anlaß der 
gemischten Ehen entbrannte Kampf zwijchen Staat und Sieche 
in Preußen lentte die Aufmerkfamfeit zahlreicher Stretie auf 
Probleme und Snterejfen, welche fett der Nevolution von 1789 
gänzlich verjunfen jchienen. Der große Fehler, den die preußtiche 
Negierung mit der Verhaftung des Erzbijchofs Clemens Auguft 
von Köln beging, führte alle antipreußtich gefinnten Glemente 
der Firchlichen Bewegung zu: an ihrer Spite Sojeph Görres, 
defien Schußichrift für den Erzbifchof in ihrem Gegenfat zu dem 
„rothen Blatt“ und dem „Nübezahl in blauem Gewande” den 
jeltfamen Weg aufivies, welchen der große Bublietit jelbjt und mit 
ihm zahlreiche andere Menjchen iumerhalb vierzig Jahren in ihrer 
inneren Entwicelung zurücgelegt hatten. Auch A. Neichensperger 
Datirte von dem Kölner Ereigniß ber das, was er jeine „Lebens- 
ernenerung” nannte: „der gefangene Erzbiichof,” Tagte er, „hat 
mich wieder zur Kirche zurücgebracht.” 

Diele Wendung in feinen religiöjen Ueberzeugungen brachte 
A. Neichensperger bald in Beziehungen zu den Streifen der 
franzöfiichen Nomantif, wie fie damals durch Wiontalembert und 
jeine Freunde vertreten wurden und fich in Hinficht der preußtichen 
Bolitif, bald darauf durch die Schrift de Fatlly's „De la Prusse 
et de sa domination dans les nouvelles provinces“ (1842) 
in einem äußerit preußenfeimdlichen Sinn bethätigte. Die anti- 
preußiichen Glemente, an ihrer Spiße auch Böhmer in Frankfurt, 
begrüßten dies PBamphlet als den Ausgang einer neuen era 
der Deutjchen politischen Litteratur; die „Hiltorijch-politüichen 
Plätter“ des alten Görres machten ihren Borbehalt und tadelten, 
day bier der Allerweltsmaßitab des franzöfiich-liberalen Nepräjen- 
tativjtaates angelegt fer; doch waren alle diefe Stimmen darin 
einig, Daß die Kirche feinen Bund mit dem Abjolutismus jchliegen, 
daß aber auch Europa ohne die Kirche ferne politische Freiheit 
nicht gewinnen fönne. Dieje Betheuerungen, welchen die Allg. 
tg. 1842, Nr. 115 der Beilage, theilweile entgegentrat, find 


für die ganze politische Zukunft Auquit Neichensperger's bedeutiam 
geblieben: es waren die eviten Eindrüce, welche ihn beim Eintritt 
in das öffentliche Yeben empfingen, und fie erwielen ich als map 
gebend für den Net feines Lebens. Augujt Neichensperger tit 
den edlen Aipirationen des liberalen Katholizismus Frankreichs 
von 1840 allezeit treu geblieben, aber er blieb auch den auf einer 
völlig unzulänglichen Gejchichtsfenntnig begründeten Vorjtellungen 
treu, welche die Bhantafie der Fils du croises, Yamennais und 
Sojeph de Maijtre folgend, über Bapftthum und Kirchenjtaat, über 
Gallicanismus und urialismus und über manche andere Dinge 
vortrug; freilich mit dem Unterjchied, dat A. Netchensperger Itets 
ein ehrlicher Deutjcher jein wollte und die Hohlheit der Phraje 
doch auf mehr als einem Bunfte durchichaute. 

Lag die Beichäftigung mit der Politif Neichensperger im 
Blute, jo hatte er Doch zunächit, in einem Lande, wo eS feine 
parlamentarische Vertretung gab, feine Gelegenheit, ihr praftiic 
näher zu treten: jo wandte fich jeine Neigung vorab weit mehr 
den funstgeichichtlichen Studien zu, für welche die Netje nad) 
Stalien 1839—40, die Meberliedelung nad) Köln, wo er 1841 
Landgerichtsrath wurde, die Gründung des Kölner Dombauvereins, 
dann die VBerjehung nach Trier (1844) die wichtigiten Etappen 
wurden. Die Aufzeichnungen, welche uns A. Neichensperger über 
jeine erite römische Neife gibt, — fie blieb, bezeichnend genug, 
auch jeine leßte — zeigen uns jchon die Eimfeitigfeit jeines jpätern 
Kunfturtheils, vielleicht noch mehr die Einjeitigfeit jeines Urtheils 
in Dingen der italienischen Bolitif und Kirche, in die er niemals 
tiefer einzudringen vermochte. Dazwilchen begegnet man dem 
vortrefflichen Beobachten und mannigfachen Aufbäumen einer 
ehrlichen Ddeutjchen Haut gegen weljche Argliit und Corruption, 
Daß unjer Neijender Italien gegenüber, deijen unit er niemals 
vollauf verjtanden bat, doch nicht jo ganz ungerecht war, wie 
es jpäter ericheinen fonnte, lehrt der Schlußlat jeines Tagebuches 
aus diejer Zeit: „jedes Ding hat zwei Seiten, das tjt Die Grund» 
wahrheit aller Lebensweisheit. Ein italienischer Blick tft mir 
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lieber als zehn Schweizer oder Tiroler ganze Gefichter. Stalten 
hat freilich auch jeine Schattenfeiten, allein jelbjt diefe find inter- 
ejlant und lehrreich.“ | 

In jein eigentliches Fahrwaller fam . Neichensperger 
in Köln, wo eben die große Frage des Dombaues die Getiter 
beichäftigte und wo er, in regem VBerfehr mit den Kölner Iota= 
bilitäten, jeine ganze Energie der Wiederheritellung und dem 
Ausbau Diejes größten Denfmals Ddeuticher Baufunjt widmete. 
Seme erite funftichriftitelleriiche Publication waren die „Worte 
über den Dombau“ (Koblenz 1840), welche er jchon vor jeiner 
Berjegung nach Köln auf dem Kamtltengute in Wehlen an der 
Mojel in den Ferien gejchrieben hatte und mit welcher die Sig- 
natur jener funjtgefchichtlichen Arbeit gegeben war. Air der 
Bildung und Leitung des Dombauvereins hat er dem mit S. 
v. Wittgenftein, Zwirner, VBincenz Stab den größten Antheil 
genommen, und die von König sriedrich Wilhelm IV. am 4. Sep= 
tember 1842 vorgenommene, durch Geijjel’s Nede ausgezeichnete 
Grumditeinlegung zum Südportal des Domes mußte für ihm 
eine perjönliche Feier und die erite Bezeugung eines namhaften 
Erfolges im öffentlichen Leben bilden. 

Aus diefer Kölner Thätigfeit wurde A. Neichensperger für 
einige Jahre durch jeine Verjebung als Rath an das Landgericht 
von Trier herausgehoben; aber auch diejer Aufenthalt war für 
jeine Lieblingsitudien von durchichlagendem Werth und die Er: 
imerung an ihn tft ihm immer theuer geblieben, wie ihm denn 
vielleicht von allen unfern Schönen deutschen Strömen unfre Miojel 
mit ihren taufend föftlichen Kandjchaftsbildern, mit ihrem damals 
noch durch feine Eifenbahnen und Dampfichiffe zerjtörten einfamen 
Frieden der bejte Freund gewejen ift. Dies Idyl mußte ihm 
um jo föjtlicher ericheinen, als er hier in Ruhe das eben begründete 
häusliche Glüc geniegen durfte; denn am 3. Mat 1842 hatte: 
er in ©. Gaftor zu Koblenz den Ehebund mit Fräulein Clementine 
Simon eingegangen, welche die treue Genojfin feines Lebens ward 
und ihn bis heute — hoffentlich auf viele Jahre noch — überlebt. 
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Dem Trierer Aufenthalt Neichensperger’s, welcher bis zum 
Sabre 1848 währte, hat Bajtor mur wenige Seiten gewidmet. 
Vielleicht darf ich einige Striche zur Vervollitändigung diejes 
Bildes hier nachtragen. 

Meine Baterjtadt Trier genoß damals den Vorzug eines 
außerordentlichen Stilllebens, und es hat noch lange gedauert, 
ehe jie von dem Strom des modernen Lebens erfaßt und, leider, 
in ihrer äußern Ericheinung und nächiten Umgebung jo voll 
jtändig verändert wurde, wie der auf dem Hauptbahnhof An- 
fommende die alte Ktaijer- und Bilchofitadt jett vor fich Tieht. 
Noch lange Jahre dauerte es, che die Stadt durch eine Eijenbahn 
mit Saarbrücen verbunden wurde (1859) und noch 1860 und 
1870 gab es feine directe Eijenbahnverbindung mit Köln und 
Koblenz. Unjer alter, ehrwürdiger Profejior Steininger, der 
ausgezeichnete Erforjcher der Geognofie der Eifel und ihrer Bulcane, 
behauptete jogar, es fünne wegen der jtatischen und Terrain- 
Ichwierigfeiten feine Eijenbahn nach Trier gelegt werden. Wir 
waren offenbar etwas jtarf hinter der Entwicelung der Dinge 
zurücd. Das geitige Leben der Stadt, welches in der letten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts noch durch jo glänzende Namen wie 
Keller, Hontheim, Sandrart Müller vertreten war, hatte in den 
Stürmen der Revolution und unter dem Druck der napoleoniichen 
era einen tiefen Niedergang erfahren. Als Preußen die Provinz 
übernahm, mußte mühjam fait alles neu gejchaffen werden. 
Zwei Meittelpunfte gelehrter Ihätigkeit hatten fich inzwiichen 
herausgebildet: der eine war „Die Gejellichaft für nützliche 
Forjchungen“, welche, unter der franzöfischen Herrichaft noch 
begründet, ihre hauptjächlich auf Erforjchung der römischen und 
mittelalterlichen Antiquitäten Iriers gerichtete Thätigfeit unter 
der Leitung der Wyttenbach, 3. I. Miller, Steininger fortgejett 
hatte. Der andere war das bijchöfliche Priejterjeminar, welches, 
von Clemens Wenceslaus nach Aufhebung des Sejuitenordens 
geitiftet, von Napoleon freundlich behandelt, in den dreißiger 
Vahren eine gewijje wiljenjchaftliche Bedeutung gewann, die es 


über die Grenzen des Trierer Landes befannt machte und mit 
der allgemeinen Entwidelumg dev theologischen Litteratur in Zus 
jammenhang brachte. Das war die Zeit, in welcher die hermefiiche 
Bhilofophie in dem Trierer Seminar vorgetragen wurde umd 
Männer von hervorragender Bildung und tiefernitem Streben, 
wie der Negens und ipätere Weihbijchof Braun, die Profefjoren 
Biunde, Rofenbaum n. A. fich den Ausbau des von dem Meiiter 
angegebenen Syftems angelegen jein liegen. Das Syjtem wurde 
befanntlich in Nom verworfen, und die hermefiichen Profejjoren 
mußten ihrer Tehrthätigfeit entjagen. ac) dem Tode des edlen 
und milden Bifchofs dv. Hommer war, nach jchweren Kämpfen 
mit der Regierung, Wilhelm Arnoldi als Bijchof eingejeht worden. 
Das war die Zeit, wo Auguft Neichensperger in Trier erjchien, 
um gleich Zeuge jener vielberufenen Austellung des heiligen Nockes 
zu fein, die der nene Bilchof veranftaltete und die einen Marf- 
itein im der firchlichen Entwicelung unjrer Gegenwart bezeichnen 
jollte. Neichensperger jah in diejer Beranftaltung eine providen- 
tielle Fügung; die kritischen Bedenfen, welche damals Gildemeijter 
und dv. Sybel in ihrer befammten Schrift äußerten, machten offei= 
bar feinen Eindrud auf ihn, und er betheiligte jich jofort und 
eifrigit an der durch dies Ereigniß hervorgerufenen „fatholiichen“ 
Breffe, wie fie fich jet namentlich in Luxemburg und Koblenz auf 
that. So ward das Jahr 1844 für feine firchlichepolitiiche Auf 
faffung und Wirkfamfeit ebenjo bejtimmend, wie jeine Stöhrer 
Tage es für feine Kumftrichtung gewejen waren. Aber auch in 
Trier fehlten die Elemente nicht, welche leßterer Nahrung gewähren 
fonnten. Der Bifchof Arnoldi war freilich fein eigentlicher Ges 
(chrter, obgleich ev des Griechtichen jehr mächtig war und eime 
geichäßte ChryloftomussUeberießung herausgab. Aber wenn ihm 
eine fritiiche Einficht in Geichichte und Altertpumsfunde fehlte, 
io hatte er doch ein Herz für diefe Dinge und er legte, wie jpäter' 
durch die Bildung eines archäologischen Didcefanvereins Inters 
ejfe für die Erforjchung der Trierjchen Alterthümer an den 
Tag. Ausgebildeter war das Verjtändnig für diefe Dinge und 
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iiberhaupt für chriftliche Sunjt und firchliches Alterthum bei 
dem Wrofejfor der Nirchengejchichte und jpätern Generalvifar 
Dr. Müller, der bald darauf, zum großen Yeidwejen Der Trierer, 
als Biichof nach Münster berufen wurde, wo er gerade nad) 
dDiefer Nichtung, als Beichüger der funitgeichichtlichen Studien, 
eine jegensreiche Thätigfeit entfaltete. Unter dem Nlerus trat 
damals aber hauptjächlich der Domfapitular v. Wilmowsfy als 
Altertdumsfenner und Foricher hervor. Jahrzehnte hindurch. war 
er das eigentliche archäologische Drafel der Stadt, vor allem 
dem Studium und der Nejtauvation des Trierer Domes, aber 
auch der Erhebung aller Nefte des römischen Alterthums hinge: 
geben. Eine feine, vornehme, jehr hagere Geitalt, jtets leidend und 
fränklich, jehr empfindlich und Schwer zu behandeln. Die neueiten 
Forichungen haben einen großen Theil der von ihm hinsichtlich 
des römischen Trier gewonnenen Nejultate als unhaltbar er= 
wiejen; aber es bleibt ihm doch eine reiche Fülle des Berdienites. 
Sn dem Haufe meines Vaters verfehrte der Kanonicus vielfach, 
und ich verdanfe ihm die eriten Anregungen zum Studium des 
Alterthums und der heimischen Geichichte. Daß ich ipäter in 
Fragen der hiftorischen Kritif anderer Anficht war als er, daß 
ich namentlich an die unglüclicherweile von ihm protegirten 
Nenniger Injchriften nicht glaubte, hat ihm tief geichmergt; meiner 
Verehrung für ihn als einen meiner erjten Zehrer hat das feinen 
Abbruch gethan. 

Im Haufe meiner Eltern lernte ich auch jeit jenen vierziger 
Jahren die übrigen Männer fennen, welche damals antiquariichen 
Beitrebungen in meiner Vaterjtadt oblagen. Da war der liebens= 
würdige belgische Baron de Noijin, eine behagliche breite Gejtalt; 
er bewohnte das Kürenzer Schlößchen und war einer der be- 
geijtertiten Anhänger der in Frankreich von Caumont und Didron 
vertretenen Richtung, welche die Nepriitination der Gothif auf 
ihre Fahne geichrieben hatte. An Didron’s „Annales archeo- 
logiques“ hat er jich als fleigiger Mitarbeiter betheiligt und in 
ihnen jeine für die damalige Zeit achtenswerthe Monographie 


über den Trierer Dom (XII. 1852) veröffentlicht. Ferdinand 
de Noilin verließ jpäter Trier und ging nach Belgien zurücd, wo 
ich ihn 1867 zuleßt in Tournay bejuchte. Der Umgang mit 
ihm hat jedenfalls jehr viel, vielleicht das meiste dazu beige- 
tragen, um Reichensperger in enge Fühlung mit der franzöfijch- 
gothischen Schule zu bringen, welche 1846 auf einem archäologischen 
Gongreß zu Trier tagte. Hier konnten de NRoifin und Neichens- 
perger jozufagen die Honneurs einer Stadt machen, der fie beide 
nicht durch Geburt, wohl aber durch Neigung angehörten. Der 
um die Publication Trier’scher Altertdüimer, namentlich der Kunit- 
ihäße wohlverdiente Architeft Friedrich Wilhelm Schmidt trat 
hier neben Wilmowsfy in den Vordergrund: doch war die be- 
icheidene und zurücdgezogene Art Diefes braven Mannes, dem 
ich auch manche Anregung verdanfe, nicht geeignet, ihm eine 
führende Nolle zu gejtatten. WBaitor erwähnt auch noch unter 
den Männern, mit welchen Neichensperger viel verfehrte, den 
Maler Lafinsty; übergeht aber zwei andere Namen, die viel 
hervorragender find und von denen der eine namentlich für 
A. Neichensperger’s politiiche Entwidelung nicht ohne Bedeutung 
jein konnte. Das war der Advofat-Anwalt Theod. Negnier, 
neben dem jpäteren Bilchof Matthias Eberhard die glänzendite 
geiitige Potenz, welche Trier im 19. Jahrhundert aufzuiveien hatte. 
Negnier hatte jich urjprünglich dem Studium der Theologie zu= 
gewandt und war dann bei der befannten Revolution der Injalien 
des biichöflichen Seminars (1831) mit 30 jeiner Leidensgenojjen 
relegirt und von der Berfolgung der geiftlichen Laufbahn aus- 
geichlojjen worden.!) Wäre er Priejter geworden, jo hätte die 
deutjiche Sticche in ihm eime Kraft eriten Ranges und einen 
Prediger von wunderbarer Beredjamfeit gewonnen. Sch denke 
oft an dieje Gejchichte, wenn ich den Unveritand jehe, mit welchem 
bornirte und fanatische Semtnarvoritände junge Talente von dem 

') Vgl. die jest jehr jeltene, Höchit einjeitige und leidenjchaftliche Schrift 
„Urfundliche Darjtellungen der Borfälle im Trieriihen Seminar während 
des Monats Auguft 1831%. Hanau 1834. 
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Briefterthum ausjchliegen, indem fie hinter jeder Selbjtändigfeit 
des Urtheils und des Charakters den Geijt der Empörung wittern. 
Negnier wurde dann Jurijft und war lange Jahre in Trier der 
angejehenjte und gejuchtefte Nechtsanwalt: 1848 vertheidigte er 
Karl Grün in dem berühmten Hochverrathsproceh, 1856 gewann 
jein glänzendes PBlatdoyer den Proceh, welchen das Priejteriemt- 
nar wegen Nücerjtattung der ehemaligen Jejuitenfirche gegen den 
Fisfus angeitrengt hatte.!) Negnier blieb jtets ein überzeugter 
Slatholif, aber er jchloß sich der Elerifalen Partei nicht an und 
war in den 1848er Jahren mit dem ebenfalls hochbegabten, 
aber der flerifalen Partei jehr abgewandten Anwalt Karl Zell 
der Hauptvertreter der gemäßigt liberalen Tendenzen in Trier. 
Die Beziehungen zu diefem ausgezeichneten Manne, den Umjtände 
und ein verhältnigmäßig früher Tod daran hinderten, eine größere 
Nolle im öffentlichen Xeben Deutichlands zu ipielen, konnten auf 
Neichensperger nicht ohne Einwirkung bleiben: wenn er aus 
diefem Streife im Jahre 1848 eben heraustretend, jich jofort zu 
der Verfaffungspartei befannte, jo läßt lich der Einfluß der Atmo= 
iphäre erfennen, in der er die legten Jahre gelebt hatte. Einer 
gleichen, wenn auch anfänglich weiter nach links gehenden Richtung 
huldigte Eberhard, der damals eben zum Profefjor der Dogmatik 
am Seminar ernannt worden war und jich mit jeiner vielberufenen 
Trauerrede auf die auf den Barrifaden des 18. März in Berlin 
Gefallenen eine dauernde Popularität bei dem Bolfe und eine 
ebenjo dauernde Unbeliebtheit bei der Negierung erwarb. Auch 
mit ihm it Neichensperger frühzeitig in Verbindung getreten, und 
beide haben viele Jahre als Abgeordnete im Landtag zujammen 
gearbeitet. 

Die bildende Kunit fand in den vierziger Jahren in Trier 
noch wenige Pflege. Sie war jeit den Tagen der Spätrenatijance, 


') Vgl. Theodor Regnier, Plaidoyer in Sachen des bijhöflichen 
Seminars zu Trier, die Jejuiten- oder Dreifaltigfeitsfirche betr., gegen Die 
evangelifche Kirchengemeinde dajeldjt und gegen den fönigl. preuß. Fiscus. 
ALS Manufeript gedrudt. Trier, Ling 1858. 
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in welcher \te noch recht achtbare Yeritungen in unjerm Lande 
aufzumweilen hatte, im Irier’schen Fat gänzlich zerfallen. Das 
Empire hatte im Diefer Hinficht geringe Spuren zurückgelafien 
und was ztichen 1815—1850 an öffentlichen Bauten errichtet 
wurde, ging über den getitesarmen amtlichen Stil der Zeit wenig 
oder gar nicht hinaus. Mean mag über den Werth der Gothif 
denfen. wie man will, ficher tit, daß Die Anregung zu einem 
erneuten Kunftleben und insbejondere zu einer Wiederbelebung 
der Arcchiteftur bei uns von der Wiederheritellung der Kölner 
Dombhütte ausging, und daß den Weännern, welche diefen Dombau 
betrieben, ein unvergängliches Berdienit, vorab an der Erneuerung 
der Firchlichen Baufunft, zukommt. A. Neichensperger’s Aufs 
enthalt in Trier, wo vorab unsre herrliche Liebfrauenfirche einen 
tiefen Eindruck bei ihm hinterließ, hat hier auch den Werth einer 
nicht zu unterjchäßenden Eptjode. Im Verein mit den genannten 
sreunden regte er zur Beichäftigung mit der mittelalterlichen Archi- 
teftur an, und diejen Anregungen war e3 zu danken, wenn mın 
auch tm den Miojel- und Eifel-Gegenden allmählich jtilgemäßere 
stirchenbauten jich anmeldeten und gejündere Grundjäbe betreffs 
der Erhaltung und Meftauration der Denkmäler plaßariffen. 
Co hat manche Kicche meiner Heimath allen Grund, auch Auguft 
Neichensperger’s Andenken zu jegnen. An ausübenden Künftlern 
foımte Dderjelbe in Trier freilich nur wenige finden. Der brave 
Architett Schmidt war mehr Theoretifer als Braftifer, doch 
machte er, wohl in Verbindung mit Neichensperger, meities Willens 
den eriten VBerjuch eines gothijchen Neubaues in der. Pfarrkirche 
von Saarburg (1854—55), wo der geiltvolle Bhilofoph Biunde 
als Pfarrherr über das Schichjal jeiner hermefischen Bhilojophie 
den Neit jeines Lebens gebrochenen Herzens vertrauerte. Von 
den Malern, die damals in Trier lebten, nennt Bajtor mur 
Yalinsfy unter Neichensperger's Bekannten. Es war Gujtav 
Yalinsfy, der Bruder des 1871 verjtorbenen Landjchaftsmalers 
oh. Adolf Lajinsfy, der gleich IJenem der Düfjeldorfer Schule 
angehörte, zum Katholteismus übergetreten war und in den 4O er 
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und 50er Jahren in Trier lebte. Er it ipäter nach) Mainz 
übergejtedelt, wo er noch einige Fresten im Dom nach Beit’ichen 
Entwürfen malte und 1870 jtarb (vergleiche die unvollitändigen 
Notizen über beide Lalinsfy’s in der D. B. XVII 732 f.). 
Als Hijtortenmaler zeigte Yafinsty ein ernites Streben und eine 
nicht zu verfennende Vieljeitigfeit in der Wahl jeiner bald den 
firchlichen, bald den romantischen Heldenjagen, bald der deutichen 
Gejchichte entlehnten Stoffe; zu einer bedeutenden fünftleriichen 
Ssnödividualität hat er fich nicht Durchgerungen. Er war ein 
behaglicher, liebenswürdiger Junggeielle, in deiien großem licht- 
vollen Atelier in S. Barbara ich als Knabe manche Stunde 
mich vergnügt habe, und wo ich allerlei Leuten zu begegnen 
pflegte, die an Kunjt und Alterthum nippten. Viel genialer ver- 
anlagt war ein anderer Trierer Künitler, den feme Nunstgejchichte 
nennt und Der doch vielleicht, namentlich nach der coloriftiichen 
Seite, der begabtejte Mann der damaligen Düfjeldorfer Schule 
gewejen tit; das war Jafob Ktieffer, den Paitor auch nicht nennt 
und vor dejjen Können A. Neichensperger den größten Nejpeect 
hatte. Stieffer war als Zeichner den großen Gedanken B. v. Cor: 
nelius’ treu geblieben, aber er hatte an den VBenezianern auch 
malen gelernt: es it ein Sammer, daß er in Trier zu wenig 
Gelegenheit fand, jeine reiche Begabung als Maler, Bildhauer 
und jelbjit als Architeft zu bewähren und daß er daher den Alıı= 
trag der Firma Billeroy-Boch annehmen mußte, in die Jnduitrie 
überzutreten. Die in der ganzen Welt verbreiteten Mettlacher 
Bodenbelage find, joweit jie den 60er md 7Oer Jahren an- 
gehören, wejentlich jein Wert. Später nahm er jeinen Abjchied 
aus Mettlach, wohnte noc) einige Jahre in Diüfjeldorf und itarb, 
76 Jahre alt, zu Trier am 28. Januar 1891. Zwiichen 1845 
bis 1860 war er fait täglicher Hausfreund bei den Meinigen, 
und ich habe aus dem Umgang mit dem geiftiprühenden Manne 
vieles gelernt. Bon den wenigen Bildern, die er jchuf, konnte 
ich jpäter die beiten erwerben, und der Schlußband meiner Geichichte 
der chriftlichen Kunft joll einiges davon mittheilen. Db Neichens- 
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perger Ntieffer jchon vor 1848 fennen gelernt, ijt mir nicht er- 
innerlich, jpäter erfannte er bewundernd an, wie tief Stieffer in 
den Geijt der gothiichen Kunjt eingedrungen, und wie jicher er 
die FJormen desselben zu handhaben wußte. 

Sch war noch ein Sinabe von acht Jahren, als Neichens- 
perger Trier verließ, jo daß meine Erinnerung an jeine PBerjöns 
lichfeitt aus Diefer Zeit eine jehr oberflächliche war; aber jen 
Name baftete unter denjenigen, welche vielfach bejtimmend auf 
meine früheite Jugend eimvirkten. Sch habe ihn jtets als einen 
der legten Nomantifer aufgefaßt, und ich hatte als junger Mann 
nichts Dagegen, wenn man mich jelbjt mit jolchem Titel verjah 
oder verriet. Nun freilich ift dann mit den Jahren ein itarfes 
Stüc nüchterner Stritit über mich hereingezogen, und während 
Auguit Neichensperger bis zulegt ein Nomantifer blieb, hat ihr 
eifiger Hauch mir gar vieles von den erjreulichen Einbildungen 
der Sugendzeit unbarmberzig hinwveggeltohlen. 

Eine beträchtliche Erweiterung jeiner Kenntnifje und jeines 
Hefichtsfreifes verdanfte A. Neichensperger jeiner Netje nach Eng- 
(and 1846, wo er nicht nur in Canterbury, Yondon u. a. Die 
mächtigen Denkmäler der englischen Gothif des Mittelalters 
fennen lernte, jondern auch zum eviten Wal einer noch im Volke 
lebenden und fortwährend geübten gothiichen Baufunjt begegnete. 
Die Befanntjchaft mit Welby Bugin, damals dem bedeutenditen 
praftischen Gothifer Englands, war ihm ein bleibender Gewinn 
für jein ganzes Leben, und e8 war auch nüßlich, daß er den 
englischen Kunft- und Altertdumsvereinen thatlächlich näher treten 
fonnte. Nach Trier zurücgefehrt, lebte er wieder den antiqua= 
rischen Studien, al® dann die Nevolution von 1848 eimichlug 
und ihn wie jeinen Bruder auf die politische Schaubühne führte. 
Beter Neichensperger war für den Streis tempen-Geldern, Augquift 
von Bernfaitel zum Abgeordneten nach Berlin gewählt worden, 
und Lebteren jchickte außerdem Eusfirchen-BergheimsKtöln in die 
sranffurter Nationalverfammlung. 
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II. 

Aus der politischen Yaufbahn Neichenspergers hebe ich nur 
die Äußeren Umrijje heraus, um laß zu gewinnen für eine 
Darleqgung jeiner Grundjäte und Anjchauungen auf diefem wie 
auf dem Funstgeichichtlichen Gebiete. 

Noch im Mai 1848 traf A. Neichensperger in Frankfurt a. M. 
ein, wo er in dem Gartenhauje Steinle's in Sachjenhaujen 
Wohnung nahm und bald jeine Ernennung zum Kammerpräfidenten 
beim Landgerichte zu Köln vorfand. Wenige Tage ipäter ging 
er nach Berlin, um mit jeinem Bruder Peter der Eröffnung der 
preußiichen Nationalverfammlung beizwvohnen. Sofort befämpfte 
er die auf Proclamation der Revolution ausgehenden Anträge 
Neichenbach’S und Behrend’s vom 4. und 8. Juni und die von 
der Linfen ausgegangene Beleidigung des Prinzen Wilhelm. 
Zurücgefehrt nach Frankfurt a. M., betheiligte er jich an dem 
Zufammenschluß der fatholischen Abgeordneten zur National- 
verjammlung, einer Bereinigung, die nachmals jehr weit ausein- 
andergehende Namen — Adams, Blömer, Clemens, Gredler, 
Arndts, de Lajaulı, Phillips, Döllinger, Mar dv. Hagern, dv. Yinde, 
Buß, dv. Ktetteler, Beda Weber, Förjter, Janiscewsfy, dv. Nadowis, 
Bilchof Müller, B. Gerit v. Ermland, den Fürjtbiichof Diepen- 
broc — in Sich beichlog. Als Vicepräfident diejer Vereinigung 
genof A. Neichensperger den Vorzug einer unfläthigen Anfeindung 
jeitens der Nadicalen. Den Einzug des Neichsverweiers Erz- 
berzog Sohann begrüßte er als einen Freudentag. Bet der Be- 
rathung der Grundrechte trat er für Die perjönliche Freiheit, weiter 
für die Bejeitigung jedes Die Freiheit der Kirche beichränfenden 
Ausnahmegeieges ein. Der General v. Nadowit hatte fich (als 
Vorfiender der Vereinigung) „aus höherm Interejie der fatho- 
(tichen Kirche“ gegen die Verbreitung des Yejuitenordens über 
ganz Deutichland ausgeiprochen; im Jahre 1893 ftellte A. Reichens- 
perger gelegentlich einer Zeitungspolemif feit, daß dies nicht jeine, 
Neichenspergers, Meinung gewejen, daß aber auch Herr von 
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Nadowis dabei nicht an Ausnahmegejebe gedacht habe. Neichens- 
pergers Antrag auf Unabhängigkeit der Stirche blieb jo, wie er 
ihn formulirt, in der Minorität (377 Stimmen gegen 79), 
wogegen der Antrag des Decans Künzer aus Konjtanz zur 
Annahme gelangte: „jede NReligionsgejellichaft ordnet und ver- 
waltet ihre Angelegenheiten jelbitändig, bleibt aber, wie jede 
andere Gejellichaft im Staate, den Staatsgejegen unterworfen. 
Keime Neligionsgejellichaft genießt vor anderen Vorrechte durch 
den Staat; e8 bejteht fernerhin feine Staatsficche. Neue Neligions- 
gejelljchaften dürfen fich bilden, einer Anerfennung ihres Betennt- 
nifjes durch den Staat bedürfen fie nicht.“ 

Man fieht, wie die Kämpfe jpäterer Zeit und jelbjt der 
Gegenwart fich bereits in jenen Frankfurter Tagen anfündigten. 
Auch ich weile mit PBaftor (I, 261, N.) die Auffallung Ondens 
(Zeitalter Kaifer Wilhelms 1. 202) zurücd, welcher von einem 
„seldzug des Umfturzes, der Entzügelung und der Eroberung 
fpricht, den der politische Hatholicismus damals begann und der 
in der Nationalverfammlung eine Zurüchveilung erlitt“; aber 
daß zwei Weltanjchauungen, die ich gegemleitig noch wicht über: 
ichauten, wohl aber jich gegenjeitig witterten, hier bereits zu= 
jammenjtießen, wird man nicht in Abrede jtellen können. 

Die Ermordung Lichnowsty’s und Auerswald’s (18. Sep- 
tember) warf ein Furchtbares Licht auf Verhältniffe, inmitten 
derer fich Neichensperger jo unwohl als möglich Fühlen mußte. 
gi den Verhandlungen über Dejterreich (24. bis 27. Detober) 
iprach er fich aufs entichiedenfte gegen die Lostrennung desjelben 
von Deutichland aus, welche „möglicherweile einen Riß durch 
das Herz umires Vaterlands” machen fünne. smdellen unterlag 
das großdeutiche Programm (Wahl Ed. Simons zum Präfidenten 
der Nationalverfammlung, 18. Dezember; Verkündigung des flein= 
deutschen Programms durch Heinrich dv. Gagern), das Netchens:, 
perger fortfuhr, im Sinne des Clubs des „Bartjer Hofs“ unter 
Beriirwortung eines Fürftendirectoriums mit abwechjelndem Vor- 
fie Defterreichs und Preußens zu vertheidigen (1849, 16. „Jaı.), 
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wobei er Sich denn auch gegen das preußische Erbfatierthum 
ausiprach, jo „verlodend dasjelbe auch für uns Preußen jet“. 
Preußen müßte, behauptete er, bei einem jolchen Experiment in 
Deutichland aufgehen; was jorwohl nad) Ansicht der Altpreußen 
als auch jeiner, eines Neupreußen, jehr gefährlic) jei. Er leugnete 
auch, daß das preußiiche Erbfatierthum das Gewicht der öffent- 
lichen Meinung in Deutichland für jich habe. Die großdeutiche 
Bartei jeßte am 21. März noch die Berwerfung des preußiichen 
Erbfatjerthgums mit 283 gegen 252 Stimmen durch, imdelien fam 
der Erbfaifer doch durch den Pact mit der Linken auf der Bafis 
eines demokratischen Wahlgejeges zur Annahme (27. März). 
Bei der definitiven Wahl des Königs Friedrich Wilhelm IV. 
enthielt fich A. Neichensperger der Abjtimmung mit 248 Alb- 
geordneten gegen 290. Am 12. April jchrieb er: „die fire Jdee 
des Ichwarzsweißen Erbfatierthums, der Dejterreich mit etwas 
Einficht und Energie jo leicht den Garaus hätte machen fünnen, 
it im Begriff va banque zu jpielen.“ Er jah den Bürgerkrieg 
vor der Thüre. Am 25. April hielt er jeine legte Nede in 
Frankfurt. Die großdentiche Partei, herabgejchmolzen bis auf 
40 Mann, conjtituirte fich als einen Verein, der jeine Action 
auf ganz Deutichland ausdehnen jollte und dejjien Glaubens- 
befenntnig das ungejchmälerte Deutichland ohne Ausichluß Deiter: 
veichs, weder ein Erbfatjertfum noch jonit irgend ein Statier- 
thum (?) ; fein Stleindeutichland, aber eine einheitliche Verfajjung 
mit einheitlicher Negterung für alle gemeinfamen Angelegenheiten, 
mit allen eine jtarfe Bundescentralgewalt bedingenden Mitteln, 
endlich eine die Freiheit und die Volfsrechte verbürgende Volfs- 
bertretumg forderte. Diejes Programm, welchem auch A. Neichens- 
perger jeine Unterjchrift beigejegt hatte, trug den Stempel des 
iterilen Doktrinarismus an fich, indem es fich an der Haupt: 
frage, in wejjen Hand die Gentralgewalt und die Executive zu 
legen jet, vorbeidrüdte. Einem Manne wie Bismarcf mufte 
ihon damals Elar jein, daß die Lölung der deutichen Frage 
nicht aus dem Schoß diejer Elemente hervorgehen werde. Mit 
Kraus, Eijans. 1. 25 
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dem fünftigen Neichsfanzler fand fich denn A. Neichensperger 
bald darauf (25. März 1850) in Erfurt zufammen, wohin ihn 
der Landkreis Köln als Abgeordneten gejandt hatte. Simion 
war zum PBräfidenten des Ffleindeutichen Parlaments, Dtto von 
Bismark-Schönhaufen unter die Schriftführer gewählt worden. 
Derjelbe äußerte damals zu A. Neichensperger: „mein jeliger 
Vater würde jich dreimal im Grabe herumdrehen, wenn er hörte, 
daß ich der Schreiber eines jüdischen Gelehrten geworden. bin!“ 
Weder der Eine noch der Andere haben das Spiel in dem 
Erfurter „Kuüppelparlament” jehr ernit genommen. Als die „Bar: 
lamentsbude”“ nach kurzem Dajein gejchlojfen wurde (29. April), 
machte Neichensperger jeinem „Netleteufelchen” die Concejlion 
einer Erhohungsfahrt nach Prag, Wien, Salzburg und München. 

Eine neue Nera eröffnete fich fir ihn, als er am 5. April 
1851 von dem Wahlkreis Yüdinghaufen-Beckum zum Abgeordneten 
in die Zweite Kammer nach Berlin gewählt wurde. Er war 
inzwiichen, chen jeit dem 1. November 1849, als Nath am 
Appellationsgerichte in Köln eingetreten, eime Stellung,” in der 
er bis zu jeiner Benfionirung verblieb. Sn Berlin ließ er ich 
mit jenem Bruder Peter im Centrum des Abgeordnetenhaufes 
nieder und hielt da am 13. Samuar 1852 feine erite Nede über 
die Freiheit der Prejje. ES war die wichtigjte Epoche jeiner 
politischen TIhätigkeit, als ev hier, zu einer Zeit, „wo jelbit ultra= 
montane Blätter, wie die „Deutiche WVoltshalle” Tich bei dem 
Sturm auf die Verfaffung betheiligten“, in Gemeinichaft mit 
jeinem Bruder feit zur Verfaflung. hielt, unterjtüßt durch Die 
Buitimmung feiner belgischen und franzöfischen Freunde, ins= 
bejondere Montalemberts (I, 3527.) und im lebhaften Gegenjaß 
gegen den PBarijer „Univers“, wie nicht minder gegen die Ktreuz- 
zeitungspartei und die Mehrheit der Kammer, welche für den 
„nacten Bolizeiitaat nach modernitem franzöfiichen Zufchnitt“ 
ihwärmte. Es fehlte Neichensperger auch in der Hetmath nicht 
an Gegnern; doch hatte er Die Genugthuung, auf der fatholtichen 
Seneralveriammlung zu stöln (6. bis 9. September 1858) zum 
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Bräfidenten gewählt zu werden. Den Abjchluß Diejer Epoche 
bildet das von beiden Brüdern entworfene Programm, welches 
an die Negentichaft des Prinzen von Preußen anfnüpfte wıDd, 
vollauf für die VBerfallungsurfunde eintretend, Preußen „die 
ichwiertge, aber hohe Aufgabe jtellte, den confejlionellen Gegen- 
lab zu verjöhnen, der nach Gottes Zulafiung unler Bolf in 
zwei Hälften theilt“. Man fonnte einwenden, daß der Bejtand 
einer Sich „Eatholiich“ nennenden, aljo confejfionellen Sraction 
eine befremdliche Veleuchtung Ddiejer Forderung daritelle, und in 
der That ging aus Anregungen, welche diejen Gedanfen be= 
tonten, nach den Neuwahlen vom November 1858 der Vorichlag 
Weallinerodts hervor, eine Namensänderung vorzunehmen, der 
jich auch August Neichensperger geneigt zeigte. Seither tit Die 
officielle Bezeichnung derjelben „sractton des Gentrums (Ntatho- 
liche raction)“, alfo ein Doppelnamen zu beliebigem Gebrauc), 
nur daß die Ausichliegung von Nichtfatholiten in den Statuten 
nicht zu finden war. 

In der neuen Sejlion nahm MW. Neichensperger zunächit 
mit dem Gentrum Stellung gegen das von der Negierung ein- 
gebrachte Ehegejeß: er verwarf damals jowohl die obligatoriiche 
als die facultative Civilehe. Den Ausbruch des Krieges 1859 
jah er mit tiefem Summer, doch glaubte er anfangs auch der 
sractton Zurückhaltung empfehlen zu müfjen. Mlontalembert 
ichrieb ihm damals (12. April 1859): „alle Blicke jind auf 
Preußen gerichtet, man wundert ich, daß das preußtiche Rarlament 
Ichweigt.“ Der Bertreter des liberalen Katholieismus unterläßt 
denn nicht, Neichensperger zu verlichern, daß er jebt zu den erjten 
Notabilitäten Deutichlands gehöre und den erjten Nang unter 
den deutichen Katholiten einnehme. August Neichensperger quittirte 
dDiefe Captatio benevolentiae, indem er im „Correipondant“ 
(Auguft 1859) zu Guniten Deiterreichs und des heil. Stuhles ein= 
trat, die „Augsb. AZ.“ und insbejondere die „machtavelliitiiche 
Bolitif“ der „Kölnischen Zeitung“ scharf angriff und auf eine 
Breiiion jeitens der revolutionären, egoiftiichen Boltttt Palmer- 
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jtons zurücführte, welche „ihren Urjprung in dem Hafje gegen 
die fatholiiche Kirche und den Heiligen Stuhl” habe. Wie 
jeltijam der Graf Weontalembert damals die Situation anjah, 
erlieht man aus einem Schreiben desjelben vom 29. Dezember, 
in welchem es heißt: „wenn man bedenkt, daß Preußen dem 
„Konftitutionnel” und der „PBatrie” den freien Eintritt in jein 
Gebiet gejtattet und zugleich die „Hiltorisich-politischen Blätter” 
verbietet, jo erinnert man fich des jchreclichen Bildes, welches 
unjer großer Bofjuet von emer von Gott verlaffenen Nation 
entworfen hat. Im Ddiefer traurigen Lage haben Site große 
Pflichten. Sie haben auf edle Weife ein Anjehen erlangt, welches 
eine mächtige Waffe im Dienjte des Nechts und der Wahrheit 
it. Im Jahre 1548 Iprach man in Deutjchland von der rettenden 
That. Heute handelt es fic) um eime rettende Stimme, und 
diefe mülfen Sie von der Tribime des preußtichen Barlamentes 
ertönen lafjen.” Niemand fann für den Grafen Weontalembert 
größere Verehrung hegen als ich; aber bei Licht bejehen, waren 
jolche Meußerungen und Exbhortationen nichts mehr als Don 
Duichotterien, welche auf einer ganz dilettantiichen Beurtheilung 
der politischen Lage und insbejondere derjenigen „staliens berubten. 
Daß die „Sothaer” damals Auguft Neichensperger bet Der 
Präfidentenwahl durchfallen liegen, wird man ohne Mühe ver- 
Itehen. Aus der Einladung des Lebteren zur Brinzeilin von 
Preugen und der Ertheilung des Nothen Adler-Drdens 4. Stlafje (!) 
am 29. Januar 1860 herleiten zu wollen, daß der Hof damit 
jeine Unzufriedenheit über die Jurüchegung Neichensperger's dur) 
die Gothaer marfiren wollte (I, 403), Icheint mir etwas fehr 
gewagt. Die italienischrömijche Frage tritt jeßt für Neichens- 
perger und die Seinigen in den Bordergrund. Er jieht in dem 
italienischen Feldzug Napoleons III. das Bindnif der Revolution 
mit dem Abjolutismus und jagt dem jardintichen Köntgthum 
voraus, daß es mit der VBerichacherung Savoyens jeinen Stamm 
an der Wurzel abgelägt hat, um ihn anderwärts hinzutrans- 
portiren, wo er eine Zeitlang eine Fimnftliche Exrijtenz und jchein- 
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bare Blüthe friiten mag. Naub, Mord, Berrath, Abrall von 
der Kirche fünnen nichts Dauerndes begründen“ (I, 403). Dem 
entiprac) der Bericht, welchen er an Wontalembert unterm 
8. April gab. nzwiichen rückten mit der neuen Weilitärvorlage 
(Entwurf vom 10. Februar 1860) ganz neue Dinge an die Ab» 
geordneten heran; die Gentrumsfraction ward von den Yiberalen 
durch eine jich immer tiefer grabende Kluft geichteden. „Eine 
angreifendere und widerwärtigere parlamentarische Gampagne,“ 
Ichreibt A. Meichensperger am Schluß der Sellion (23. Mai), 
„als die abgelaufene, habe ich jeit der Frankfurter National- 
verfammlung nicht mehr durchgemacht. Die Verblendung unirer 
Liberalen grenzt ans Unglaubliche — vor allem merken fie nicht, 
daß ihr va banque-Sptel mur zum Bortheil der Demagogte, 
vejp. des Dejpotismus, ausichlagen faın. Der Haß gegen alles 
Aıtoritative, Traditionelle, aljo vor allem gegen Die Kirche, 
welcher an die Stelle der früheren Berachtung getreten ist, jcheint 
mir die Grundurjache jener VBerblendung zu fein.“ 

Sm Sun d. %. hatte Neichensperger in Köln den Beluch 
Montalemberts. Wie übereinitimmend bei Beiden die Beur- 
theilung der römischen Frage jich erhielt, bezeugt dann der Brief 
Neichenspergers an Senen vom 15. Detober 1860, in welchem er 
jic über die durch die Niederlage Yamoriciere’s bei Eaitelfidardo 
(18. September) gejchaffene Yage ausläßt. Beiden tt die rage 
der Temporales ganz identisch mit derjenigen der Kirche. Dies 
jelben Gefichtspuntte legten dann die Gebrüder Neichensperger 
in der Schrift „Deutichlands nächite Aufgaben“ vor, welche als 
ihr gemeinjames politiiches Glaubensbefenntnig zu Ende 1860 
ausging. Die Verfaffer fommen in ihr zu dem Ergebniß, was 
den Grumd zu den leben der heutigen Generation gebe, jet 
„ver principielle Abfall von der dee des Nechts und der Wahr: 
heit, ja von der dee überhaupt“; der drohende Ntrieg (mit 
sranfreich!) und jchon der italienische Krieg jeien mit innerer 
Nothwendigkeit aus dem Syitem und Wefen des Imperialismus 
herausgetrieben. Der deutiche Bundestag fünne fich Demgegenüber 
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nicht neutral verhalten; jobald Benezien angegriffen werde, mülje 
er auf Grund des Artikels 47 der Wiener Schlugafte in Bes 
rathung treten und Die Berpflichtung zur SHülfeleiftung aus- 
iprechen (1, 415). 

Dieje Ueberzeugungen waren gewiß an jtch Höchit reipectabel: 
troßdem tit und bleibt für mich diefe Schrift der beiden Neichens- 
perger: der eclatante Beweis, daß ihren Verfaffern jedes tiefere 
Beritändnig Für die moderne politiiche Entwicelung fehlte und 
dab Hinsichtlich der Ichwebenden srage ihr Urtheil Tich nicht aus 
den Banden der Metternich’ichen Bolitif, die jo viel Unjegen 
über Italien und Deutichland gebracht hatte, zu erheben wußte. 
Die ganze Schrift war eine archäologische Neminiscenz, inhaltlich 
ein veralteter Doctrinarismus, im Vortrag ein matter Abglanz 
dejien, was einjtmals Sojeph Görres und Sardfe uns viel ge= 
waltiger gepredigt hatten. Man begreift, mit welchem Entzücken 
A. Neichensperger die Montalembert’schen Briefe an Cavour (1861) 
verichlang, und wie peinlich er Durch das „untowart event“ 
der Döllinger’ichen Ddeons-Borträge über die römtiche Frage 
berührt wurde, welches ihm als em vielen frommen Katholiken 
gegebenes Aergernig evichten (I, 422). Alle diefe Dinge waren 
wenig erquiclich, es famen auch Sachen in der sraction vor, 
über welche ich A. Neichensperger beklagt — er wirft jelbit 
jeinem Bruder Beter vor, daß er ihn die Laft der Debatte allein 
tragen lajje und mır bei Lieblingsmaterien als Redner auftrete 
(1, 425). So wird er es müde, fich als „Mädchen fir Alles“ 
ausnügen zu lajjfen und gelangt zu dem Entjchluffe, fein Mandat 
mehr anzunehmen. Indefien läßt er jich erweichen und ericheint 
auch nach den Newvahlen im Frühling 1862 wieder als Ab- 
georoneter von Beckum. Es war die Nera des Confltets, und 
die Stellung des Centrums erichten doppelt Schwer und verant- 
wortlich. Man muß es den Brüdern Neichensperger nachrühmen, 
dab fie in der Frage dev Armeereorganifation und des Confliets 
eine weile vermittelnde Stellung einnahmen und ein hohes Maß 
von Unbefangenheit, Mäßtgung und — Nönigstreue an den 
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Tag legten. MW. Neichensperger jchreibt an jeine rau, das 
Abgeordnetenhaus wolle dem König durch jein Botum ins Ge= 
jicht jchlagen, „was ich nicht mitmache, weil ich mich nicht 
dazu hergeben mag, die Gejchäfte der Demokraten und damit 
die der Nevolution zu machen“ (I, 453). Bismarck jchten Damals 
den beiden Neichenspergern für ihre Haltung aufrichtig Dank 
au willen. - „Wir find,“ schreibt Auguft am 23. Mat 1862, 
„ozujagen die einzigen Stüßen der Negterung in der Nammer. 
Zweifelsohne wird der katholischen Sache abermals jchlecht dafür 
gelohnt werden. Allein Die anderen WBarteten (Gothaer und 
Demofraten) find noch unzuverläffiger und überdies gefährlicher 
für Necht und Freiheit“ (1, 463). 

Ic habe dieje Dinge manches Mal ruhig enivogen, und 
ich fomme nicht darüber himveg, daß die Haltung der beiden 
Meichensperger 1861 und 1562 die Negierung und den Nintiter: 
präfidenten insbejondere dauernd verpflichtet hat, und daß Dies 
Berhalten fie und ihre Jraction für immer vor einer Behandlung 
hätte jchüßen müfjen, wie fie ihnen in den Jahren des Eultur- 
fampfes zu Theil wurde. 

Meichenspergers Berhalten in der Eonflietszeit fand übrigens 
auch in fatholischen Kretien feine allgemeine Zuitimmung. Nament- 
lich beklagte er jich über die Beurtheilung jeiner Ihätigkeit Durch 
die „Köln. Blätter“. Kein Wunder, daß er der Berliner Tret- 
mühle zu entrinnen juchte und nun wirklich einen — freilich 
nicht definitiven — Abjchied vom politischen Leben nahm. Er 
glaubte die Schonung feiner Gejundheit auch feiner yamilie 
Ichuldig zu jein. Sp lehnte ev am 23. September 1863 Die 
Annahme einer Wiederwahl ab. 

Sn Mitte all diejer politiichen Händel hatte A. Neichens- 
perger. nicht aufgehört, der chriitlichen Kunst jeine Aufmerkiamteit 
zuzwvenden. Zahlreiche fleinere Reifen in Deutichland konnten 
in den Nubepaufen, welche das parlamentarische Treiben ihm 
ließ, ausgeführt werden. Im Herbit 1851 hatte er England 
zum zweiten Mal bejucht und zwar in Gejellichaft jeines Jreundes 
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Ihimus. ©. ©. Scott, der Erbauer des Wejitminjterfapitels, 
war ihr Führer in London, und Bugins Umgang auch diesmal eine 
Delle der Belehrung. Sm Spätjommer 1853 ging A. Neichens- 
perger wieder nac) Paris, 1856 jehen wir ihn nochmals in 
London in regem BVerfehr mit Scott und Beresford Hope. Im 
Auguit 1861 wohnte er dem Kunjteongreg in Antwerpen bei, 
wo er mit Weale, Bethune, Cuypers, Alberdingt-Ihijm tagte. 
Das Lahr 1864 jah ihn auf dem Katholifeneongreg in Mecheln, 
das folgende als Bicepräfident der katholischen Generalverjamm- 
lung in Trier, wo er Jich zwar an den Berhandlungen vielfach 
betheiligte, aber eigentlich feine hervorragende Rolle jpielte. 
Es war der erite und lebte Kongreß Diejer Art, welchem ich 
beigewohnt habe. Die Beobachtungen, welche ich damals machte, 
waren mir ebenjo interejjant als lehrreich. Zu jener Zeit 
hielten jich Die Spigen des geiftigen Lebens unter den deutichen 
Statholiten noch nicht von Diefen Berfammlungen zurüc; wenigjtens 
einige derjelben, wie der Hofrat Phillipps aus Wien, waren 
erjchienen. Der beredte und liebenswürdige Stadtpfarrer Thifien 
aus Jranffurt a. M. fungirte al$ VBorfigender der Section für 
Wilfenjchaft und PBrefie und hatte mich erjucht, das Secretariat 
hier zu übernehmen. Unter den Anträgen, welche zur Distujfion 
eingelaufen waren, befand ich ein eriter entichtedener Angriff 
gegen den Schulzwang und gegen das Schulauflichtsrecht Des 
Staates. sch hatte furz zuvor dem Ausbruch des Schulitreites 
in Baden angewohnt; Herr Lucas in Negensburg hatte jeine 
Brandichrift „Der Schulzwang ein Stück moderner Tyrannei” 
geichrieben: es war fein Zweifel, daß von diejer Seite beabfichtigt 
war, den Streit nach Preußen himüberzutragen. Unter den 
ITrieriichen Mitgliedern gab es jehr loyale Katholiken, vorab den 
Megierungs- und Schulvath Dr. Stellner, der weithin befannte 
Pädagog, und den Gymmafialdirettor Dr. Neisader, welche, falls 
die Generalverfjammlung ficd auf dieje Anträge eimließ, ihrer 
Negterung gegenüber in eme ganz jchiefe Stellung gervathen 
mußten. Die Herren juchten mich auf und legten mir ihre Noth 
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vor; weder der Eine noch der Andere fand es aber angezeigt, 
Herrn Lucas und Genofjen perjünlich entgegenzutreten. Ich Ichlug 
ihnen vor, das Zuftandefommen der ganzen Verhandlung zu 
verhindern, und ich fette dann den maßgebenden Berjönlichkeiten 
auseinander, daß das Eingehen auf diejen Gegenitand und Die 
Abfafjung gewiljer Beichlüffe eine durch nichts motivirte Heraus- 
forderung der preußiichen Negierung daritelle, die hinfichtlich der 
Leitung der Schule mit der Kirche im beiten Einvernehmen lebe, 
von den Natholifen aller Länder mit Necht beneidete Ein: 
richtungen gewähre und deren Gaftrecht man bier genieße. Thijien 
ging jofort auf dieje Gefichtspunfte ein und jette es durch, dat 
von einer prineipiellen Diseuflion über den Schulzwang abageiehen 
werde. Was er (Verhandl., amtl. Beriht S. 167) über die 
Sache jagte, war im wejentlichen, was ich ihm darüber vorgelegt 
hatte; es war auch den Führern fein Zweifel darüber gelajjen, 
daß ein Aufrollen Ddiejer Frage nicht ohne eine jehr Icharfe 
Zurüchverfung bleiben werde. So famen wir damals an diejem 
Borjpiel des KHulturfampfes vorbei, freilich nicht, ohne day der 
Borfigende des ongrejjes, Freiherr Heinrich v. Andlaw, mir 
nach der Zerjtörung feines Feldzugsplanes einen Blick „jtechender 
Hochachtung“ zujandte. Die Leute, denen die Concordia Sacer- 
dotiı et Imperu jchwer im Magen liegt, fingen damals an, 
mir jenen liebenswürdigen Haß zu widmen, dejien ich mich heute 
noch erfreue. Es fiel mir, offen gejtanden, damals auf, daf 
A. Neichensperger den Fanatifern der „freien Schule” in feiner 
Werte entgegentrat. Ein Jahr darauf, während des böhmischen 
seldzugs, beiuchte er wieder Belgien, die Saar und Mojel, 
trauernd um Dejterreichs Niederlage und nur des Einen froh, 
daß wenigitens die „verruchten Italiener“ gedemüthigt wurden 
(1, 583). Die Netje nad) London mußte er wegen der drohenden 
Choleragefahr aufgeben. Wiederum ging A. Neichensperger 1367 
nach Brüfjel und machte dann jeinem Freunde Montalembert 
einen Bejuc; in Nixrenaert, wo er diejen jchon schwer franf 
fand. Sebt ging er aber auch nad) England, wo er von Scott 
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und Beresford freundlich aufgenommen wurde und den gelehrten 
Liturgifer Canon No feımen lernte. In Bedgebury Barf genof 
er mit dem genialen Gothifer Burges die Gajtfreundichaft Hope’s, 
bejuchte Pugin in Namsgate und fam über Amiens, Web und 
die Mojel nach Haufe zurück. Für das norddeutiche Parlament 
lehnte er (ebruar 1867) ein Wandat ab. Sein Beruf führte 
ihn im April 1868 nach Düfjeldorf, wo er den Allifen präftdirte 
und mit den Malern der Dürjeldorfer Schule, insbejondere 
Andreas Achenbach, Knaus, Deger und mit dem edlen Kupfer: 
jtecher Seller verfehrte. Im Auguft bejuchte er das Seebad 
Blanfenberghe, wo er jeither Stammgast geblieben tt. Er lernt 
da Nihard Simpjon fennen, der ihm beitätigt, daß Newman, 
Nenouf, Aceton mit Döllinger zujammengehen und der jeinem 
Berdruß über Manning, Ward, die „Civiltä cattolica* und 
den Syllabus Pius’ IX. Luft machte. Alles das mißrällt 
Neichensperger jehr (I, 599). Bejier fommt er mit dem milden 
Laforet aus, dem befannten Nector der Löwener Unmiverfität. 
Auch Laforet hatte als Vertreter des Ontologismus die Feind» 
ichaft der Jejuiten befahren; aber, wenn er die Webertreibungen 
der Manning und Ward beklagte, meinte er doch auch, Döllinger 
habe fich fFeitgeramnt, imdem er nichts mehr von Nom wiljen 
wolle. Amiüjant it jedenfalls Laforets Neugerung: es jei zu 
winjchen, daß jeder Bapjt drei Jahre Bilchof in America ges 
wejen jei (I, 599). Ich brachte denjelben Sommer in Belgien 
zu, wo ich fir meine Sammlung der chriftlichen Inchriften der 
Nheinlande die belgijchen Bibliothefen durcharbeitete. In Brüflel 
verfehrte ich damals täglich mit PB. Victor de Bud, dem gelehrten 
Haupte des Bollandijtencollegiums. Diejer geiltvolle und codle 
Seluit, welchem ich jeither in jehr intimer Freundjchaft verbunden 
blieb, äußerte fich über die jchwebenden kirchlichen Händel ganz 
wie Simpjon, der von Blanfenberghe herübergefommen war, 
und mit dem ich ebenfalls, nicht ohne großen Nuten und Genuß, 
verfehrte. Er war ein ausgezeichneter Shafejpearesstenner und 
hat ein befanntes Werk über die Sonette Shafejpeare's ges 
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ichrieben,. Nicht jehr lange darauf tit er jchon aus diejem Leben 
abgerufen worden. 

Sm Sahre 1869 hatte A. Neichensperger den Alien in 
Elberfeld zu präfidiren. Dann ging er nach Mainz, um mit 
Friedrich Schneider über die Domfuppel zu conferiren: noc) 
gingen damals die Wege Ddiejer beiden ausgezeichneten Männer 
nicht jo weit auseinander als jpäter, wo unjer bhochverehrter 
Mainzer Freund jich entichiedener der Nenaijjance zwvandte und 
mit den Neichensperger’schen Ansichten in hellen Conflict gerieth. 
Es folgte eine Neife nach Bayern, wo das moderne München 
Neichensperger geradezu anefelte und er nur in dem gothiichen 
Nathhausbau einigen Trojt fand. Sm Herbit treffen wir ihn 
in Djtende, wo er mit Jules Helbig zwiammenfommt, den er in 
jeiner funstgejchichtlichen Auffafiung und Richtung bejtärft: noch 
heute legt die Art und Wetje, wie Helbig die „Revue de l’art 
Cretien“ leitet, Zeugniß jo von der Stärke wie von der Ein- 
jeitigfeit Diejer Eindrüde ab. Zwijchendurch it es natürlich 
immer und vor allem der Kölner Dombau und jein Fortgang, 
der A. Neichensperger's Theilnahme in Anipruch nimmt; 1870 
jehen wir ihn auch, bejonders für die Nejtauration der Abtet- 
firche Knechtitaden und den Limburger Dom bemüht. 

Es fam das Jahr 1870. Der Verfafjer der Neichensperger- 
ichen Biographie jpendet uns über Ddieje jo folgenjchwere Zeit 
nur 34, Seiten und einige Aufzeichnungen Neichensperger's, aus 
denen zunächit hervorgeht, daß er die Opportunttät der Definirung 
der Unfehlbarkeit befämpfte, einige weitere, Die jeine rajche und 
völlige Unterwerfung documentiren, endlich ein paar Süße über 
den Ausbruch des Kriegs, die deutichen Siege und Napoleon in 
Wilhelmshöhe; dann die Notizen über jeinen Entjchluß, wieder 
eine Wahl in den Neichstag anzunehmen. Diejer drei Seiten 
lange Bericht jteht jo außer Verhältnig zu der Breite der übrigen 
Daritellung und zu der Bedeutung der inneren Kämpfe umd 
Bewegungen, welche das Jahr 1870 in einem Manne wie 
A. Neichensperger hervorrufen mußte, daß man umvilltürlic 
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vor die Alternative gejtellt wird: entweder gleitet die Daritellung 
abjichtlich über fie und andere unangenehme und unbehagliche 
Dinge hinweg — oder die Magerfeit des hier Gebotenen tft 
auf eine höchit oberflächliche Anjchauung der Eretgnijje von 1870 
bet dem Helden der Darjtellung zurüczuführen. Sch möchte 
A. Neichensperger die Unehre nicht anthun, mich für leßtere 
Annahme zu entjcheiden. 


TI} 


Wir haben Leben und Schieffale Auguft Neichensperger’s 
bis zum Nusbruch des Strieges 1870 und bis zu den Er- 
Ichütterungen der religiöjfen Welt betrachtet, welche das vatica= 
nische oneil und die Unfehlbarfeitserflärung des Bapites Pius IX. 
vom 18. Juli des genannten Jahres mit fich gebracht haben). 


') Hr. Hofrath Prof. Dr. Bajtor hat uns mit Bezugnahme auf unjre 
Ausführungen in Nr. 201 nachfolgende Erklärung eingejandt, welche die 
Kürze jeiner Darjtellung der Ereignifje von 1870 vollfommen rechtfertigt 
und welche wir hier mit aufrichtiger Genugtduung zum Abdrud bringen: 
„u der eingehenden Beiprechung, welche Geh. Hofrath Prof. %. X. Kraus 
meiner Biographie August Reichenspergers in der Beilage der Allg. Ztg. ges 
widmet hat, heißt es in Nr. 201 mit Bezug auf das Jahr 1870: „Ddiejer 
drei Seiten lange Bericht jteht jo außer Verhältniß zu der Breite der übrigen 
Daritellung und zu der Bedeutung der inneren Kämpfe und Bewegungen, 
welche das Jahr 1870 in einem Manne wie U. Neichensperger hervorrufen 
mußte, daß man unmwillfürlich) vor die Alternative gejtellt wird: entweder 
gleitet die Darjtellung abjichtlich über jte und andre unangenehme und un= 
behagliche Dinge hinweg — oder die Magerfeit des hier Gebotenen it auf 
eine höchjt oberflächliche Anfchauung der Ereignifje von 1870 bei dem Helden 
der Darjtellung zurüdzuführen. Sch möchte Auguft Neichensperger Die 
Unehre nicht anthun, mich für leßtere Annahme zu entjcheiden.” — Den 
gegenüber möchte ich darauf aufmerfjam machen, daß mir jedes abjichtliche 
Hinweggleiten über die Stellung NReichenspergers zu den Creignifjen des 
Sahres 1870 fern gelegen hat. Wenn ich nicht Eingehenderes bot, jo hat 
dies jeinen Grund darin, daß die mir vorliegenden Quellen (Tagebücher 
und Briefe) nicht mehr enthielten als in meinem Werfe gedrucdt jteht. Aller . 
Wahrjcheinlichkeit nach hat fich U. Neichensperger gegenüber jeinem Bruder 
Peter über die Ereignijje des Jahres 1870 ausführlich ausgeiprochen; leider 
find dieje Briefe nicht erhalten, da Peter Reichensperger, wie mir glaubwürdig 
verjichert wurde, feine jänmtlichen PBapiere vernichtet Hat. Aufjchluß bieten 
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Folgen wir an der Hand jeines Biographen den Ereignifien, 
welche die noch weiteren 15 Jahre jeiner öffentlichen Thätigfeit 
bezeichnen (1870—1885). 

Als August Neichensperger im Herbit 1870 wieder in das 
parlamentarische Yeben zurückkehrte, welchem er furz zuvor für 
immer glaubte entiagt zu haben, jah er, jeinen eigenen Aus: 
jagen nach, die Zukunft der Gentrumsfraction durch die eigenen 
sreunde bedroht. Die Emmen verlangten, die katholischen Abge- 
ordneten jollten von der Gründung einer eigenen Partei abjehen 
und fich in die übrigen Sractionen vertheilen; die Anderen for- 
derten im Gegentheil eine jpezifiich „Eatholische Fraction“ oder, 
wie Mallindrodt, eine „fatholiiche Volkspartei“, da es jich, wie 
Lamoriciere fich einige Jahre vorher ausgedrüct hatte, um den 
Stampf des Kreuzes mit dem modernen Jslam handle. (!!) Mit 
Mühe erreichten v. Savigny und A. Neichensperger, daß die 
Bezeichnung „Gentrum“ zur Annahme gelangte (13. Dezember 
1870). Es ichlojien Tich zumächit 48 Mitglieder der neuen 
Sractton an, wozu einige protejtantiiche Hoipitanten (Welfen) 
famen. Am 22. Dezember trat U. Neichensperger zuerjt wieder 
auf und zwar mit einem Angriff auf die Gegner des Cultus- 
minijters v. Mühler als „liberale Eulturfämpfer“. Im Neichs- 
tag des Jahres 1871 erfolgte die Bildung der Centrumsfraction 
am 20. März. Ueber den Adrefentwurf an den Kailer entipann 
ji die befannte Debatte, indem die nationalliberale Partei der 
Auffafliung der römischen Frage als einer internationalen wider- 
Iprad), das Centrum einer fünftigen Intervention feinen Niegel 
vorgejchoben jehen wollte. An Ddiejen Verhandlungen, wie an 
dem Antrag auf Aufnahme der Grundrechte der preußiichen 
Berfafjung in die Neichsverfafjung, an dem Gejeß über die 


fünnten vielleicht nocd) die Schreiben Neichenspergers an Lord Beresford 
Hope; allein die Einjicht in dieje Papiere wurde verweigert. Es lag mithin 
nicht an mir, jondern an den Quellen, daß der Bericht über Neichenspergers 
Stellung im Jahre 1870 jo kurz ausfiel. 

Sunsbrud. Hofrath Profejlior Paitor. 
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Verwaltung von Elfaß-Lothringen 3. Sun) nahm A. Neichens- 
perger lebhaften Antheil. Die Ferien brachte ev theilweife in 
Niederrad mit Janfjen, theils in Blanfenberghe zu, mit der 
Bekämpfung Ddejjen, was er „die Döllingerei” nannte (ich be= 
dauere, daß Hr. Pastor diejen eines Gelehrten unwirdigen Aus- 
druck nicht zurücgewtefen hat) und der Abfafjung eines Auf: 
jabes über die Gentrumsfraction und die Lage der Katholiken 
beichäftigt. Im November jehen wir ihn in Berlin wieder in 
(lebhaften VBerfehr mit dem Bifchof vd. Ketteler. Der Januar 
1872 brachte im Yandtag die Vorlage des Schulauffichtsgefeges, 
den Nücktritt Mühlers, Die Berufung Falks; es stellte fich eine 
„allgemeine Verdüfterung der firchenpolitiichen Lage’ ein. Im 
der Verhandlung über die Ernennung des Cardinals Hohenlohe 
zum Botjchafter am VBattcan nahm A. Neichensperger eine dem 
Gardinal und der Negierung jehr feindliche Stellung ein, ebenjo 
in derjenigen über das Dejuitengejeg (bejonders dritte Lejung, 
15. Sumt 1872), wo er Gmetilt und Ddeijen Barteigenojjen ein 
ruere in servitium bvorwarf (in Wirklichkeit lag das umgefehrte 
Berhältnig vor) und den „moraliichen Selbitmord des Liberalis- 
mus“ conjtatiren wollte. Die dritte Auflage feiner „Bhralen und 
Schlagwörter”, welche ev damals berausgab, beleuchtet vortreff- 
lich A. Neichensperger's Stimmung in jenen Tagen. Aır den 
Verhandlungen über die „Berfaflungsperänderung“ und Die 
„Matgejege” betheiligte er Jich) mit der Nede in Strefeld vom 
6. Sammar 1873, den Neden im Landtag vom 21. und 31. Ja= 
nuar und wiederholten Auftreten Dafelbit im März 1873. 
Smilchendurch trat er (6. März) für die Aufhebung dev talender- 
und Zeitungsftener und für das Syltem der indireeten Steuern 
ein. Am 10. Januar 1874 wieder für Strefeld in den Neichstag 
gewählt, iprach er gegen den Snpfzwang (18. Februar). Während 
der Erfranfung Bismarc’s hatte er eine inhaltreiche Unterhaltung 
mit Warnbüler, der den VBerjuch machte, Ihm zu zeigen, wie viel 
vortheilhafter ein Zulammengehen des Gentrums mit den Konjer- 
vativen jtatt mit dev Fortichrittsparter und den Soztaldemofraten 


Je 


jei. Su Ntöln erlebte er dann am 31. März die Gefangennahme 
des Erzbiichofs Melchers, von welchem er jich am 30. verab- 
ichiedet hatte; ein Ereigniß, das auch MU. v. Neumont in einem 
poetischen Vergleich mit der Inhaftirung Droste-Bischerings 1837 
beflagte. Neumont's für Italien äußerit ungünjtige Beurthetlung 
der Deeupation Noms durch die Staltener 1870 tit in A. Neichens- 
perger's Tagebuch (IL, 129) mitgetheilt: fie jei, heißt es da, in 
den höchiten Streifen Berlins wohl jchr ungnädig aufgenommen 
worden; der Kronprinz, dem Hr. dv. Neumont jein Werf über 
Lorenzo de’ Medici zugeichteft, habe den Empfang desjelben nicht 
einmal anzeigen laljen. Am 15. April jprach A. Neichensperger ge= 
legentlich des Milttärgejeges gegen Bennigien, und über den „Eultur= 
fampf“ am20. Juni treffen wir ihn wieder als VBoriigenden der Ailtien 
in Trier, wo er den Bilchof Eberhard in jeinem Gefängmf auf- 
juchte. Die Ferien führten ihn nach den Niederlanden; er jah 
Bethune in Gent und bejuchte Melchers am 10. Oftober in 
Köln. HZwilchendurch findet er auch das „unpolitiiche Ungejtüm“ 
der conjervativen Partei, bejonders die „legitimiitiiche Principien= 
reiteret“ in Frankreich zu tadeln. Im November 1874 tritt er 
wieder in der jtürmijchiten Mera der ganzen ulturfampfzeit 
heftig gegen die Nirchenpolitif der Negierung auf. Die Ber- 
handlung über das Kullmann’iche Attentat und die Aufhebung 
des Gejandtenpojtens am päpstlichen Hofe bezeichnete, im Dezemz 
ber 1874, den Höhepunft des „Eulturfampfes“. A. Neichens- 
perger jprach am 4. Dezember, dann wieder am 23. Januar 
1875 über das Givilchegejet. Schmerzlich traf ihn am 11. Fe 
bruar 1875 der Tod v. Savigny's. Am 17. Jult erhielt er 
jeine Entlajjung aus dem Dienite, bezw. jeine Penftontrung, Die, 
man muß es leider heute noch bedauern, ohne die geringite Nus- 
zeichnung erfolgte. Er hatte am 18. Janmar 1860 den Nothen 
Adlerorden 4. Klajje erhalten, erit 1892, 13. Februar, ertbeilte 
ihm S. M. KHaifer Wilhelm II. den Rothen Adlerorden 3. Nlatie 
mit der Schleife. Am 1. Auguit 1875 trat er in den dauern= 
den Nubheitand, den er zumächit zu mancherlei Kleinen Neten 
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(Eljaß, Dejfterreich, Ungarn) benußte. Wieder jpradh er am 
19. November im Neichstag über die Straßburger Univerfität, 
über äjthetiich-fünftlerifche Fragen, am 26. Januar 1876 über 
die Zwangsimpfung und am 27. Janmar über die jozialdemo- 
fratiiche Gefahr. Sehr übel berichtet fein Tagebuch zum 10. Fe= 
bruar über Bismarf’s Auftreten im Neichstag Tags zuvor. Als 
Seitenjtüct zu jeinen „Bhrafen und Schlagwörtern“ ließ er da= 
mals jene „sragebogen zum Hausgebrauch für Wähler“ aus- 
gehen — ein Simdenregtiter für die Negierung und die liberale 
Partei. Am 16. September fonnte er jeinem Sohne die Hochzeit 
feiern; am 14. Februar 1877 entichlief ihm feine „gute Mutter“, 
welche in Nemagen beerdigt wurde. Jr der eriten Seilion 1877 
hatte A. Neichensperger in Abwejenheit Windthorit's öfter zu 
iprechen, worauf er ich durch einen Ausflug nach Holftein, dann 
zu dem Ulmer Domfeft und nac Straßburg entichädigte. Hier 
bejuchte ev Steinle, der damals mit der Ausmalung des Münjters 
bejchäftigt war, und auch mich, worüber jein Tagebuch (II, 161) 
berichtet. Nach der Ihronbefteigung Leo’s XIII. begrüßte er 
mit renden die Anzeichen eines Friedens zwilchen Nom und 
Berlin, ohne indeh jein tiefes Mißtrauen gegen Bismarck unter: 
prücen zu können. Su dem neuen Neichstag von 1878 iprad) 
A. Neichensperger gegen das Socialiiten-Musnahmegejeh. Die 
neue von Bismard adoptirte Handelspolitif führte ihn und die 
Seinigen der Negterung wieder etwas näher, noch näher famen 
ich Die alten Gegner duch die Entlaffung Falf’s und die den 
„Bormarjch des Gentrums” begünitigende Haltung Puttfamer’s. 
Dei den Landtagswahlen vom 7. Oktober 1879 wurde A. Neicheis- 
perger wieder und zwar für Köln gewählt; er jprach am 
10. zebruar 1880 gegen die Simultanjchulen. Im Landtag 
wie im Neichstag war er num eifrig beichäftigt, in Gemeimjchaft 
mit Windthorjt die Maigejeggebung abzutragen: er fand Bismarck“ 
bereit, die Kühlung mit dem Centrum zu juchen und gewann e3 
über ich, zum erjten Mal nach fieben Jahren, einer parlamen: 
tarischen Soiree beim Neichsfanzler beizuwohnen (29. März 
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1881); am 7. Mat jpetite er jogar mit Moufang zujammen 
bei Bismard. Im Herbit bejuchte er wieder Machen, die Wiojel, 
England. Die Jahre 1881—1884 waren der völligen „Durc)- 
löcherung der Maigejege” gewidmet. Im Herbit 1882 ging er 
mit feiner rau nach Florenz. Im Landtag iprach er wieder: 
holt zu Gunften der Atlöjter, befürmwortete die Nücktehr des Erz 
biichofs von Köln und befämpfte er das Altkatholifengeje. Am 
5. März 1883 verbreitete er fich über das Sperrgejeß, und er, 
der gejchivorene Feind des Frühjchoppens, erjchten auch im Juni 
diefes Jahres zu einem parlamentarischen Frühichoppen beim 
Stanzler. Am 12. October 1884 nahm er mit einer großen Nede 
zu Strefeld Abjchied vom parlamentarischen Leben. Der Wahl 
freis Strefeld jandte ihm für jeine langjährige Bertretung eine 
Danfadrejie. Im den neuen Neichstag trat er nicht mehr ein, 
doch behielt er noch einige Zeit das Yandtagsmandat für Köln. 
Eine jchwere Erfranfung an den Malern im April 1885 bewogq 
ihn, von dem parlamentarischen Leben völlig zuritckzutreten, 
worüber er im Dctober jeinen Wählern in Köln Bericht gab. 
Noch zehn Sabre der Nuhe waren ihm gegönnt, ein otium, das 
er wirflich wie Wenige cum dignitate zubrachte, hauptiächlich 
mit fleineren funftgejchichtlichen Arbeiten bejchäftigt; immer noch 
beweglich, unternahm er auch jebt noch Kleinere Neifen nach 
Süddeutichland, an die Mojel u. s. f., nahm Theil an den 
Katholifenverfammlungen (Trier 1887, Koblenz 1890, Köln 1894), 
unterhielt fleine Funsthiitoriiche Controverien (jo mit $. Graus 
und Lübke), konnte das 5Ojährige Beitehen des Kölner Central- 
dombauvereins (1891) begehen. Wer jein ganzes Leben im 
politischen Kampf gejtanden, wird jich niemals gänzlich von 
demjelben zurückzuziehen vermögen; und jo hat auch in diejen 
legten Jahren MNeichensperger doch manches Mal noch mit Wort 
und Feder im die Angelegenheiten der Tagespolitif eingewirkt. 
Wiederholte SufluenzasAnfälle hatten ihn jchwer gejchwächt und 
ein leßter nahm ihn am 16. Juli 1895 dahin. Am 19. Juli 
wurden jeine iwdiichen Nejte auf dem Kölner Friedhof beigeieht. 
Kraus, Ejfans. I. 36 
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Die „K. Volkszeitung“ (Nr. 461) gab die Anregung zur Er- 
richtung eines Chrendenfmals für den Dahingeichtedenen: auc 
derjenige, welcher nicgt in allem Neichensperger's Standpunkt 
teilte, wird ein jolches gern einem Mann gönnen, der über ein 
halbes Jahrhundert hindurch einen jo hervorragenden Plab in 
jo ehrenvoller Wetje ausgefüllt hat. 


Wir haben die äußeren Daten dargelegt, welche A. Neichens- 
perger’s Leben aufweiit und welche den Lejer in Stand jeten, 
fih den Nahmen zu veranjchaulichen, in welchen dies Bild des 
Gentrumsführers eingezeichnet tit.. Es Handelt jich nun darum, 
feitzuitellen, welche Stellung Neichensperger in den nationalen, 
firchlichen, litterariichen Bewegungen des 19. Sahrhunderts 
eingenommen und die Frage zu beantworten, welche Bedeutung 
und welchen Werth jeine Ihätigfeit für Gegenwart und Zukunft 
zu beanjpruchen hat. ine abjchliegende Antwort auf dieje 
Frage wird man zur Stunde noc) nicht geben fünnen, da viele 
von den Dingen, welche A. Neichensperger berührt haben, nod) 
im Sluffe find. Sch bin weit entfernt von der Prätenfion, jo 
ein voreiliges Urtheil abgeben zu wollen — wenige Jahre nad) 
dem Hingang deifen, um den es jich hier handelt. Aber nach: 
dem PBaltor es auf fich genommen hat, schon jegt ein Lebens- 
bild des Verjtorbenen zu entwerfen, will ich mich der mir falt 
wie eine perjönliche Berpflichtung nahegelegten Aufgabe nicht 
entziehen, dies Lebensbild in das Licht einer allgemeinen hiito- 
rischen Betrachtung einzurüden. ; 

A. Neichensperger’s erjtes Auftreten vor der Deffentlichkeit 
galt der Bertheidigung der rheinischen Nechtsinftitutionen (I, 69) 
und jeine erjte Betheiligung an der Bolitit war das Einitehen 
für die Erlangung einer Volfsvertretung. Er jelbit hat befannt 
(1, 82), daß nicht bloß jeine politischen Üeberzeugungen, Jondern 
auch jeine gelammte Weltanichauung auf dem Studium der 
Schriften Jo. Görres’ beruhten. Görres hatte in jeinem „Wh. 
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Merkur” wie in all feinen politiichen Schriften, insbejondere in 
der jo großes Aufjehen erregenden Streitichrift „In Sachen der 
Nheinprovinz und in eigener Angelegenheit” (Stuttgart 1822; 
Gel. Schriften IV, 483) ohne Unterlaß daran erinnert, daf 
stönig Friedrich Wilhelm III. in den Beligergreifungspatenten 
vom 5. April 1815 der Nheinprovinz die Erhaltung ihrer Sn= 
Ititutionen, den Erlaß einer Gonjtitution, die Bildung einer Ne- 
präjentation und Die Seititellung der Steuern unter Zuziehung 
diejer Vertretung verjprochen hatte. Wlan weiß, wie Der Namıpf 
um dieje Dinge, die der vorlichtige und bejchränfte Hardenberg 
nicht gewähren zu fünnen glaubte, Görres aus jeiner Heimath 
vertrieben hat. In einem gewilien Sinn find die Brüder 
Meichensperger jeine Erben. geworden; ihr Einitehen für den 
Erlaß der preußischen Berfajlung entiprang den Anregungen des 
alten Görres. Noch in jpäteren Jahren hat A. Neichensperger 
beflagt, daß, während man den Namen des „großen Görres“ 
als Firma gründlichit ausnüge, man jeine Schriften im Duntlen 
verjchwinden lajje (1895; I, 86), wie er denn aud) den am 
2. Februar 1848 erfolgten Tod desjelben als den herbjten 
Schlag nach denjenigen D’Connels beklagte (I, 229). Aber es 
war nicht der Görres von 1815, welcher eigentlich für die geiitige 
Entwicelung der Brüder enticheidend war, jondern derjenige von 
1837, wo der alte Yöwe, der einjtige Herausgeber des „rothen 
Blattes“ und des „Nübezahl im blauen Gewande” plößlich als 
Vertheidiger des Erzbiichofs von Köln aufgetreten und in jeinem 
„Athanafius“ (1835) ich zum declarirten Vorfämpfer der firch- 
lichen Ideen herausgebildet hatte. Die bittere Stimmung gegen 
Preußen bildete den Einjchlag Ddiejer neuen, im großartigen Stil 
auftretenden Publication: etwas davon it A. Neichensperger 
Beitlebens geblieben, obgleich er in jpäteren Jahren jich mit Der 
preußischen Herrihaft — nicht mit der preußiichen Staatsidee — 
doch auf beijeren FZuß geitellt hatte, als zur Zeit, wo er und 
jeine Koblenzer Freunde dem Franzojen Gujtave de KJailly das 
Material für das vielberufene Buch „De la Prusse et de sa 
26* 
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domination sous les rapports politiques et religieux specia- 
lement dans les nouvelles provinces, par un inconnu“ 
lieferte’). 

Analyliren wir weiter die politiichen Anfichten Neichens- 
perger’s bet jeinem erjten Eintreten in die Aktion, jo finden wir 
in jenem Programm zu der Frankfurter conjtituivenden Ber- 
jammlung den Sat: zur Herbeiführung der ausgleichenden Ge- 
rechtigfeit „Icheine ihm feine Staatsform geeigneter als die von 
demofratiichen Smititutionen getragene Einherrichaft”. Jim Jahre 
1552 befämpft er das abjolute Königthum, welches die Haupt- 
ichuld an dem Abhandenfommen der hiitorisch gewachjenen Ber- 
faljungen trage (I, 335) und er beflagt es, daß jelbit ultra= 
montane Blätter, wie die „Deutiche Volfshalle”, ich bet dem 
Sturm auf die Verfafjung betheiligten, wie er denn auch häufig 
jich auf das jchärfite Darüber ausläßt, daß der Barijer „Univers“ 
die Sache der Freiheit an Napoleon III. ausgeliefert habe. Daf 
die beiden Neichensperger ehrlich und ernjt an der großen Fpdee 
des Nechtsitandes Feithielten, daß fie in den Neactionsjahren, 
welche auf 1848 folgten, einen jehr jtarten Antheil an der Er- 
haltung Ddesjelben und dem Zuftandefommen der preußiichen 
Berfaffung hatten, das, jcheint mir, jollte als Hauptverdienft 
ihrer politiichen IThätigfeit ihnen unbejtritten und als ihr wahrer 
politifcher Adelsbrief unverfürzt bleiben. Sch habe es nie für 
recht halten fünnen, daß man das über jpäteren Differenzen der 
Auffafiung vergelfen konnte: es war doch der Gapitalpunft, auf 
den alles anfam. Wer jich daran jtößt, daß Neichensperger im 
‚sahre 1848 Die von „demokratischen Smititutionen getragene” 
Wionarchte für jein politisches deal erklärte, muß erinnert wer= 
den, daß man damals unter dDemofratiichen Inititutionen etiwas 
ganz anderes verjtand als heute. Die Neichensperger, Otto u. 1.f. 

') Die von Baftor I, 78 f. mitgetheilten Daten lajjen feinen Zweifel an 
der Autorjchaft Diejes von Haß gegen Breußen erfüllten Buches, welches jeinerzeit 
(zuerit in der A. 3. 1542, Nr. 116) Cazales, dann auch Görres, dv. Lichnowsty, 
Laurent und jelbjt Montalembert zugejchrieben wurde (vgl. oben ©. 372 f.) 
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veritanden darunter den conftitutionellen Nechtsitaat, nicht Die 
Herrichaft des „vierten Standes’. Sie find Itets Gegner der 
„sortichrittspartei” geblieben und auch Die politiich-firchliche 
Mihgeburt, welche man gegemvärtig „chriitlihe Demofratie“ 
nennt, hat jich jtetS der unverhohlenen Abneigung A. Neichens- 
pergers zu erfreuen gehabt. Schon im Nahre 1868 hat er das 
Unternehmen der woirttembergtichen Herren, welche ich, wie 
Brobit, zu einer fatholiich-demofratiichen Partei befannten und 
den chriftlichen Inhalt der demokratischen Principten (!) zur 
Geltung bringen wollten, als bedenklich abgewiejen (I, 599), 
und wenn er lange Jahre nachher gegen das Ausnahmegeieh 
betr. der Socialisten jtimmte, jo verfannte er darum nicht die 
Gefahr, welche uns von der Socialdemofratie droht, noch hat er 
ihr jeine Gegnerjchaft ivgendivie verdedt (II, 216). 

War A. Neichensperger ein Noyaliit, jo war er indejjen 
nicht, was man im Frankreich einen Legitimiiten nannte. Er 
hat zu wiederholten Malen die Haltung der franzöftiichen Noya= 
liiten als eine „legitimiftische Brineipienreiterei“ bezeichnet, welche 
gänzlich darauf vergejje, daß der monarchiiche Abjolutismus 
einjt die franzöfische Nevolution gezeitigt und da ein Boltgnac 
den Sturz der Legitimität herbeigeführt habe. Auch hat er jene 
Sympathien für Die jogenannten liberalen Katholifen, die Monta= 
lembert, de Broglie, Fallour ebenfo wie jeine Antipathie gegen 
Louis Ventllot niemals verleugnet (IL, 132). Freilich hat ihn 
jeine Zujtimmung zu dem Doctrinarismus Ddiejes aus Yamennats’ 
Schule hervorgegangenen liberalen Katholizismus nicht abge= 
halten, die Grundjäge der Legitimität da in Amvendung zu 
bringen, wo jeine religtössfirchlichen Ueberzeuqungen und Neiqun= 
gen in Betracht famen. Das war binfichtlich der „Ddeutichen 
stage“ jtets da der all, wo es jich um den Ausschluß Deiter- 
reichs aus Deutichland handelte. Seinen großdeutichen Stand- 
punft vertrat er jchon in der Frankfurter Nationalverjammlung 
und gelegentlich des preußiichen Erbfaijertbums (I, 282 1.). 
Wenn er in jeiner Erfurter Nede (I, 327) davor warnt, „Deiter: 
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veich zu zwingen, jeinen Schwerpunft in die jlawijche Nationalität 
zu verjegen“, jo fann diefe Warnung durch) das, was wir heute 
in Wien erleben, ficherlich gerechtfertigt ericheinen: aber daß er 
ein flares Bild deijen gewonnen hätte, was fich jeit 1859 als 
politiiche Nothwendigfeit ergeben hatte, lajjen die Ausführungen 
über den Frieden von Billafranca (IL, 398 ff.) durchaus nicht 
erfennen. Hier offenbart ich die Ohnmacht des politischen 
Doctrinarismus gegenüber der Macht der Ihatjachen. Und jo 
wird man auch nicht bejtreiten fünnen, daß A. Neichensperger’s 
Anfichten über die „italienische“ und „römische Frage“, wie fie 
insbejondere I, 447 entwicelt werden, jeder tieferen Emficht in 
die Lage und Gejchichte der Halbinjel und jedes ficheren Urtheils 
über die Lebensfähigfeit des Temporale entrathen. Italien war 
und blieb doch Neichensperger, nicht bloß nach diejer Nückicht, 
immer ein mit jieben Siegeln verjchlojfenes Buch. Freilich, noch 
im Sabre 1839 jchrieb er gelegentlich feiner eriten italienischen 
Neife in jein Tagebuch: „das Unglück liegt darin, daß die hohen 
Stellen alle von Geiftlichen verwaltet werden. Die Bettelflöfter 
geben das Beifpiel des Nichtsthuns, die Arbeit fommt nicht zu 
Ehren, das Betteln it feine Unehre. Alles Yand gehört den 
Adeligen, deren Nentmeister die Bauern ausfaugen. Der Bapit 
it zwar abjolut, fennt aber die weltlichen Gejchäfte nicht und 
fann unmöglich in die Noutine einbrechen. Alles hängt au= 
jammen, Waffen darf man bei Galeevenjtrafe nicht tragen, umd 
doch fann die Negterung die Straßen nicht fichern. Wiele Anz 
Italten zur Gratiserziehung der Jugend, aber fie läuft durch. 
Alles ruht auf Deiterreih. In Nom completer politischer In: 
differentismus.“ (I, 124.) Zehn Jahre ipäter hat A. Neichens- 
perger über Die „römische Frage” gejprochen und er hat either 
nicht aufgehört, über fie zu jprechen und zu jchreiben, als ob er 
von all diejen Dingen nichts gejehen und gehört hätte. Er hatte 
eben 1539 noch feiner politischen Bartei angehört, welche das 
Urtheil über Ddiejen Gegenitand wie einen Glaubensartifel vor: 
ichreibt und Niemand geitattet, die logischen Conjequenzen aus 
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dem, was er perjönlich beobachtet oder durchdacht hat, zu ziehen. 
Das, was W. Neichensperger am 1. März 1860 in der preußi- 
jchen Kammer mit dem Freiheren Georg Binde u. j. w. über Die 
römische Frage austaufchte (I, 404), beweift, wie wenig Einficht die 
Einen wie die Anderen in die hiitortiche Entwidelung der Dinge 
bejaßen. Man focht um WBrineipten und wußte wenig oder 
nichts von den Thatiachen. Gilt das nicht mutatis mutandis 
auch einigermaßen von A. Neichensperger's Stellung zur polni- 
jchen Frage, über die er fich gelegentlich (I, 474) im Ganzen 
jehr verjtändig ausipricht, was ihn aber gar nicht abhält, mit 
jeinen Freunden, wie er es jelbit betont (I, 475, II, 65) itets 
zur polnischen Fraktion zu halten? Auch hier tritt die Brechung 
des jubjeetiven Urtheils durch den ‚Sraftionsterrorismus oder 
die Gejeße des Opportunismus und das Einrücken politischer 
Situationen in eine Beleuchtung, die von eimem ganz fremden 
Punkte ihr Licht empfängt, ein. So jchreibt er 1861 über die 
politiiche Zage Preußens zur Zeit des Confliftes und nimmt 
feinen Anftand zu behaupten: „Nom tt der Stnotenpunft, und 
ich fürchte, es wird bald ein Nom ohne Bapit fein. Was 
dann?“ (I, 423.) Wenn aber nach Neichenspergers Auffajlung 
die Fäden aller Bolitif im Vatican zujammenlaufen oder zu= 
jammenlaufen jollten, wie rechtfertigt es jich) dann, daß er 
(1855, I, 363) an Miontalembert jchreibt: „ich bin der Ansicht, 
daß auf allmähliche Trennung der Kirche von dem Staate fort: 
während binzuarbeiten ijt, da das Speal des wahrhaft chriit: 
lichen Staates noch in weitejter, unbejtimmtejter ;serne liegt.” 
Dies „Ideal“ hat befamntlich niemals eine Verwirklichung erlebt; 
aber aus der unzwlänglichen Ausprägung desielben jene Con: 
elufton ziehen, heißt doch den Stab brechen über die ganze Ge- 
Ichichte des Mittelalters und der Neuzeit und jich in den offen- 
ten Gegenjaß zu jehr befammten kirchlichen Entjcheidungen jegen, 
welche die Trennung von Staat und Kirche verurtheilen. Man 
fann diefe Trennung ganz gerechtfertigt finden vom Standpunkt 
Cavour’s, jchwerlich aber unter der Feder Neichensperger's, der 
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eben in jeinen Briefen an Wiontalembert das Brineip der Libera 
Chiesa in Stato libero befämpfte. Sch führe diefe Dinge nur 
an, um zu zeigen, zu welchen Smceonjequenzen die Discrepanz 
perjünlicher Ueberzeugungen und Eindrüde und äußerer Bartet- 
rüchlichten auch bei einem jo trefflichden Manne wie A. Neichens- 
perger führen mußte. Er muß das jelbit manchmal empfunden 
haben; denn nicht immer tit alles auch unter den Seinigen 
glatt abgegangen, und gewilje Klagen geben Zeugniß davon, 
daß der Menjch und der Bolitifer nicht immer gut miteinander 
ausfommen (IL, 425, 461, 467, 596). 


IV. 

Der Bolitifer A. Neichensperger it fajt immer einigermaßen, 
meijt gänzlich Durch jein VBerhältnig zur Kirche, zur Kirchen- 
politif, zu den firchlichen Tagesfragen bejtimmt. Das trat uns 
ichon in der Betrachtung über die Konflietsära von 1861 leb- 
haft genug entgegen. Gehen wir auf jeine Stellung zu Diejen 
Dingen etwas näher ein. 

Wir haben au der Hand Baltor’s und der perjönlichen Auf- 
zeichnungen Neichensperger’s im allgemeinen jeinen religiöjen Ent: 
wichelungsgang charafterifirt. Wir jahen, dag A. Neichensperger 
von Haufe mit einer unficheren und wenig ausgejprochenen reli= 
giöjen Nichtung ins Leben hineingeftenert war, jo ungefähr, wie 
fie, unter den Nachwirfungen der franzöfiichen „Bhrlojophie”. des 
18. Jahrhunderts und der großen Nevolution, jo ziemlich all- 
gemein bei uns am Nhein bis in die vierziger Jahre getroffen 
wirde. Er jelbjt erzählt uns, wie der Kölner Erzbijchofsitreit 
von 1837 und die Leetüre der Görres’schen Schriften ihn einer 
anderen Weltanjchauwung zugeführt haben. Seme erjten publis 
eijtiichen Verfuche zeigen ihn jchon ganz auf jener Seite, Die man, 
etwas jpäter, als „ultramontane” zu bezeichnen anfing. Seine 
Reife nach Nom 1839 mußte in mancher Hinficht jtarfe Eindrüce 
zurücklafien. Man wird faum irren, wenn man dahin Die Bes 
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gegnung mit Yacordaire rechnet, der eben in Viterbo jein Novi- 
ziat bei den Dominifanern machte, um bald darauf den Prediger: 
orden wieder in Frankreich herzuitellen. Was der franzöfiiche 
Brediger Neichensperger über den Abjolutismus und die Demo- 
fratie jagte, kann als eine Hinführung auf das Programm er- 
Icheinen, welches die Brüder Neichensperger ipäter fich aneigneten. 
Lacordaire bezeichnete den Abjolutismus als eine Art Gößen- 
dienerei, einen Net des Heidenthums, an dem die Yegitimijten 
jich jeitgebiffen haben; die Demofratie, jagt er aber auch, ver: 
göttert die Mafjen und schafft zu viel unberufene Träger der 
Sewalt (I, 108). 

Bon Nom erklärt er jich, „aufrichtig gejtanden, in der eriten 
Zeit nicht wenig desappointirt“ (I, 111), danı aber ericheint 
ihm die Stadt wie ein großes Weltklofter (I, 112). Wenn hin- 
zugefügt wird, er habe es jpäter verjchmäht, Nom noch einmal 
zu bejuchen, um jich diejen einzigen Eindruck nicht zu verwiichen, 
jo läßt das bezweifeln, ob Neichensperger von Ddiejer Nichtigkeit 
jeiner 1839 er Eindrüde jpäter noch jehr überzeugt war. Damals 
freilich trug ihm alles den „Stempel großartigiter Univerjalität” ; 
er bewundert die „ganz einzige, geräufchloje, großartigite Welt- 
vegierung, die von Nom ausgeht, und gedenft jchon mit Berad)- 
tung des jchlagfertigen Heeres von Gemeinpläßen, die den Ob» 
jeurantismus des VBaticans, die Nänfe der Jejuiten, das Ver: 
derbniß der hohen und die Stumpfheit der niederen Klafien, das 
Heer von Bettlern, Mönchen und Gaunern mit der vollen Jndig- 
nation des Nordeuropäers brandmarfen,“ ja er it fichtbar ge= 
tröjtet, als man ihm, offenbar aus bejter Quelle, über den matfel- 
lojen Ruf der hohen Geiftlichfeit und die ausgezeichnete Muiter- 
ichule der Jejuiten im Collegium Romanum die ausgiebigiten 
Berficherungen gibt (I, 111). Aus dem, was ©. 114 über Gre- 
gor XVI. und jein Jugendwerf Il trionfo della santa Sede 
gejagt wird, jpricht das gleiche unveife Urtheil des Dilettanten 
in hijtorischen Dingen, und ich fann leider auch nichts anderes 
von dem jagen, was wir I, 184 lejen. Sch hebe aus dem ol 
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genden an charafteriitiichen Aeugerungen das Wichtigere hervor. 
Für die Jejniten ist Neichensperger zu allen Zeiten und nament- 
(ih bei Berathing des Ausnahmegejeßes energisch eingetreten 
(I, 256; II, 69). Die Verhandlungen über das Seiuttengejeh 
werden von ihm als das Schmählichite bezeichnet, was der Ntul- 
turfampf aufzuweiien habe, und das Teldgejchrei „fort mit den 
Sejuiten“ bedeutet ihm nur den Kampf gegen die fatholiiche 
Kirche (I, 69 T.). Döllingers Odeonsvorträge erjcheinen ihm 
zunächjt als ein untoward event, bald jieht er in Ddiejen die 
Schieffale der weltlichen Herrichaft beleuchtenden Neden jchon 
einen Angriff auf das BapjttHum — „eine unbegreifliche Vers 
irrung, wenn nicht zu dem Bwede, um auch von den Protejtan- 
ten endlich als ein Stern erjter Größe anerfannt zu werden“ 
(I, 423). Dieje Infinuation war ebenjo unverdient, als jie 
Neichenspergev’s umvürdig war und als fie den bis dahin freunde 
ichaftlichen Beziehungen beider Männer unangemejjen genannt 
werden muß. Gin gleiches Beijpiel dafür, wie der Parteifanas 
tismus auch A. Neichensperger ungerecht machen fonnte, liefert 
das, was er tiber den Cardinal Hohenlohe, jowohl gelegentlich 
jeiner Candidatur für den fürjtbiichöflichen Stuhl in Breslau 
(I, 351), als gelegentlich feiner Beitimmung zum Botjchafter am 
Batican (IL, 33, 69, 151) jagt. Die VBerdächtigung des Prinzen 
Hohenlohe, der, um fich die Nachfolge Diepenbrod’s zu Jichern, 
au umwiürdigen Mitteln gegriffen habe, glaube ich auf Grumd 
dejien, was mir aus dem umedirten Briefwechjel Diepenbrod’s 
und Hohenlohe’s befannt it, als ein Barteimanöver bezeichnen 
zu müffen, das A. Neichensperger nicht durchichaute und das er, 
wie jo viele andere Erhibitionen ähnlicher Art auf guten Glauben 
hinnahm.!) Noch viel bedauernswerther ijt, was wir IL, 67 

') Ein im fgl. Hausarchiv in Berlin-Charlottenburg aufbewahrter Brief 
des Prinzen Hohenlohe an Se. Maj. König Friedrich Wilhelm VI. (d. d. - 
1852, Sept. 24.), welcher allem Anjchein nach die Entjendung Schönlein’s 
nach Sohannesberg veranlaßte, zeigt, wie wenig Hohenlohe beeilt war, die 
Erbjchaft Diepenbrod’s anzutreten. Da das Schreiben für Die ganze Denf- 
art Hohenlohe’S charakteriftiich ift und da es wenigjtens ein indivectes Zeug- 
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lefen: die Broclamirung des Gardinals Hohenlohe als Botichafter 
vor Sondirung der römischen Nurie bedeute einen Schachzug und 
die Abjicht Bismarcds, den Strieg aufs Mefjer gegen Die fatho- 
niß für die von A. Neichensperger und feiner Partei jo verfannte Yauterfeit 
der Gejinnung desjelben darjtellt, jei es nach einer mir durch meinen ver- 
ehrten Eollegen, Herrn Prof. Finke, zur Verfügung gejtellten, Abjchrift hier 
mitgetheilt. 

„Pax Christi. Ew. Majeftät nahe ich mit jchmerzerfülltem Herzen 
[un] Nachricht zu geben über den lieben theueren Gardinal dv. Diepenbrod. 
Smdeffen muß ich unterthäntigjt bitten, Diejen Brief, als im tiefjten Ver- 
trauen gejchrieben, grädigft aufnehmen zu wollen, und aud) eifrigen Katho= 
tifen, jogar 9. d. Nadowiß, bitte ich unterthänigjt nichts von diejem Briefe 
wifjen zu laffen. Miündlich könnte ich die Gründe zu diejer Bitte vielleicht 
bejjer auseinanderjeßen. 

Wegen meiner Gejundheit und verjchiedenen Angelegenheiten in meiner 
Hamilie habe ich vom PBapjt Verlängerung des Urlaubs erhalten. Ich war 
nun diefe Woche in Fohannesberg beim Cardinal. Man wollte mich nicht 
hineinlaffen unter Vorwand, es fünne Sr. Eminenz jchaden. Jch brach mir 
aber doch Bahn, und fand den armen Herrn zwar jehr erfreut, mich zu jehen, 
aber jeit den vier Wochen, daß ich ihn nicht gejehen, furchtbar herunter. 
Der jonft jo Schöne große Herr in unendlicher Schwäche zu Bett mit einem 
feinen, eingefallenen, blafjen Geficht, daß es zum Erbarmen, zum Weinen ijt! 

Die Converjation heiterte ihn ein wenig auf, ja man bemerfte es, wie 
jichtlich die Zerjtreuung ihm gut that. „Da ihm jeder Bejuch jchlafloje 
Nächte bereite,“ ift jchon deshalb unmahr, da er jie die ganze Zeit auch in 
der chinefiichen Abjperrung gehabt. Und doch hält man es für nöthig, dem 
Cardinal alle Bejuche, auch jeiner liebiten Freunde, wie 3. B. des Cardinals 
v. Schwarzenberg, zu verbieten. Dr. Brefeld und ein junger Arzt jind jeßt 
die jettatori, die ihn behandeln. Bajlavant, der übrigens auch nichts ver- 
jtand, ijt weg. Es it num zwar in gewijjem Sinne wahr, was mir einmal 
eine alte Frau in Jtalien jagte: „sono tutti impostori, questi mediei“ 
— aber wenn Em. Majejtät, ohne Andere zu befragen, nach dem eigenen jo 
flaren Urtheil einen Jhrer Aerzte wählten und ihn beauftragten, lange beim 
Cardinal zu bleiben, die ganze Nahrung und Behandlung des Cardinals zu 
eraminiren, und vor allem zu prüfen, ob es nicht vielleicht bejjer jei, den jo 
jenjiblen Kranfen durch öÖftere angenehme Bejuche jeiner Freunde und Bes 
fannten zu erheitern und in jeinem Nervenjyitem aufzuhelfen, als ihn in dem 
jammervollen verlajjenen Verfted zu lafjen, mit einer elend franfen Schweiter, 
mit jeinem melandholiichen Sekretär und jeiner noch melancholiicheren Nichte 
und einem vertrodneten Münchener Geijtlichen, jo würden Sie, gnädigiter 
Herr, dem armen Cardinal gewiß einen recht füniglichen Freundichaftsdienit 
leiften. Ew. Majeftät müßte aber dem Arzt Befehl geben, de braver tous 
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ltiche Kirche zu führen. Dazu hätte ich der Gardinal erjteng 
nie hergegeben, und zweitens war das in jenem Augenblick die 
Abjicht des Neichsfanzlers durchaus nicht: Dinge, über welche 
ich jeinerzeit den Nachweis nicht Ichuldig bleiben werde. 

Wie A. Neichensperger über den Culturfampf im allgemeinen 
Dachte, zeigt uns das II, 115 mitgetbeilte Gejpräch mit dem 
Dberpräfidenten v. Bardeleben (Dez. 1873). Bardeleben meinte, 
die Bilchöfe hätten durch ihr Verhalten jede Transaction un- 
möglich gemacht. Meichensperger erwiderte: daß allerdings ein- 
zelnen Beitimmungen der Weaigelebe jeines Erachtens jeitens der 
Biichöre hätte Folge geletitet werden fönnen, daß man aber dies 
ohne Zweifel für Schwäche angejehen oder doch als jolche aus- 
pojaunt haben würde; daß das Vorgehen der Staatsregierung 
jeit dem Jahre 1870 darthue, daß eine Iyitematiiche Verfolgung 
der fatholiichen Kirche als jolcher, deren Unterwerfung unter den 
Staat bezwedend, ein längit beichlojjener jeiter Plan jei, und 


les obstacles und fich nicht überreden zu lafjen, gleich wieder wegzugehen, 
jondern fejt und mit füniglicher Autorität bet Sr. Eminenz bis zur völligen 
Genejung zu bleiben. Der Cawdinal von Diepenbrod ift der Freund Ew. 
Majejtät, it ein Segen für Preußen e5 wäre ein unerjeßlicher Bers 
luft, jollte er uns jett jchon genommen werden. Der Tod wird ihn uns 
aber aller Wahrjcheinlichkeit nach nehmen in fürzejter Zeit, geichieht feine 
Henderung in jeiner Lage, und dieje Aenderung fann nur durch Ew. Majejtät 
hervorgerufen werden. ch jchreibe dies als treuer VBerehrer des Kardinals, 
als treuer Diener meiner Kirche, als treuer Untertfan Ew. Majejtät, 
Iheilen Ste, gnädigiter Herr, nur das Nöthigjte aus diejfen Zeilen dem zu 
ichiefenden Arzt mit und verzeihen Sie meinen Freimuth. Im Angit und 
Noth jchreibt man, zu wem (!) helfen fanın. Sciden Sie bald den Arzt 
nach Sohannesberg. Vertrauen mir Ew. Majejtät. Ein Hohenlohe, der 
Geijtlicher wird, will gewiß nichts anderes als jeinem Gott und jeinem 
König treulich dienen. 


Rom, den 24. September 1852. 
Guftav zu Hohenlohe, Prälat Sr. Heiligkeit.” 


Aus dem Datum diejes Briefes ift erjichtlich, daß die bei Neinfens 
(Melchior von Diepenbrod, Leipzig 1881, ©. 498) gegebene Darftellung, nach 


welcher die Entjendung Schönlein’S bereits am 5. Juli jtattfand, zu corris 
giren tit. 
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daß aus der Verwirrung nur durch Proclamirung der Trenmung 
von Staat und Kirche herauszufommen jet. 

Wir befigen über die Entitehung des Gulturfampfes und 
die Abjichten, welche die preußijche Negierung, bezw. der Neichs- 
fanzler bei Einleitung desjelben gehabt haben oder gehabt haben 
jollen, mn nachgerade eine recht umfangreiche Yitteratur, welche 
zuleßt Durch Bısmarc®’s XXIV. Kapitel in jeinen „SGedanfen und 
Erinnerungen“ (IL, 123) vermehrt worden ift. Demnac) wäre 
der Beginn des Confliets für Bismarcf wejentlich durch eine 
polnische Seite beitimmt geweien. Sch muß offen befennen, daf 
das, was Bismardf über den Eulturfampf jagt, in meinen Augen 
der jchwächjte und unzulänglichite Abjchnitt feiner Denfwürdig- 
feiten ift. Daß Bismarkf’s Gedächtnig ihn bei Abfallung Diejes 
Werfes mannigfach im Stiche gelafjen, it auch bier erfichtlich; 
nicht minder, daß er es nicht für angezeigt erachtete, alles zu 
jagen, was er wußte. Und jo liegt denn immer noch manches 
Dunfel über den eriten Jahren des Gonflictes, über Detjen 
weiteren Verlauf und vollends über der Geichichte jeiner Bei: 
legung. Profejlior Dtto Baumgarten in Stiel hat jocben wieder 
den Verjuch gemacht, Bismarf’s Stellung zu den Firchlichen 
ragen der Zeit zu beleuchten:?) diefe Dinge in ihr rechtes Yicht 
zu bringen, fonnte ihm nicht gelingen, da ihm eine Neihe von 
Vorgängen nothivendiger Weije unbefannt geblieben find. Das 
von Georges Goyau herausgegebene Buch des früheren Bot- 
ichafters Frankreichs beim hl. Stuhl (Leon XUI et le Prince 
de Bismarck) ijt ein Gewebe von Kabeln und Klatich; ich ge- 
denfe es einmal zu beleuchten und an diejem Beilpiel zu zeigen, 
wie jchwach es um den politischen Scharflinn Diejes jeinerzeit 
bochgepriejenen Diplomaten bejtellt war und wie märchenhaft Die 
BVBoritellungen find, in denen fich die neofatholiiche Schule, welche 
die Garde des Herrn Brunetiere bildet, gefällt. Dah A. Neichens- 

) Baumgarten, Otto Bismards Stellung zur Religion und Kirche, 


zumeist nach eigenen Weußerungen (Hefte zur „Chriftl. Welt”, Nr. 44). Tiü- 
bingen 1900. 
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perger und die Seinigen über Ddiefe Dinge etwas mehr wußten, 
bedarf nicht der Berficherung. Aber der Kombattaut, der mitten 
im Bulverdampf Iteht, fan oft am wenigiten den Gang der 
Schlacht überjehen, und er wird in den jeltenjten Fällen in der 
Lage jein, Einleitung und Ausgang der militärischen Netion, an 
der er jiegend oder unterliegend Theil nimmt, ruhig zu beurtheilen. 
sch müßte ein Buch jchreiben, wollte ich das, was hier in 
A. Neichenspergers Leben über dieje Vorgänge und namentlich 
über Die Friedensverhandlungen mit Nom gejagt it, zurecht 
itellen. Das Buch wird wohl einmal gejchrieben werden, aber 
nicht jeßt. Die wichtigjten Sacten und Aetenjtüce über diejen 
Hegenitand Find nie befannt geworden und Nücklichten höherer 
Katur Hindern mich, fie zur Zeit an die Deffentlichkeit zu bringen. 
sch mache daher auch Baltor keinen Vorwurf daraus, daß er 
hier über viele Dinge geichrieben hat, von denen er weder etwas 
wußte noch willen konnte, und ich jehe mit Geduld und Humor- 
vollem Weitleid den Thorheiten zu, welche unjere PBublteritit im 
Beiprechung dieler Angelegenheiten zu verbrechen pflegt. 

Bajtor hat des Befuches gedacht, welchen A. Neichensperger 
mie im Sabre 1877 zu Straßburg machte (I, 61). Er gibt 
aber feinerlei Nachricht über den Subhalt unfjerer Unterhaltung. 
Der Culturfampf war auf der Höhe angefommen, und es fomnte 
nicht Fehlen, dab Diejes jchmerzlichen, auf uns beiden jo jchwer 
laitenden Gegenstandes gedacht wurde. Sch verbehlte Neichens- 
perger nicht, daß man die Verlegung des katholischen Gewifjens 
und Die Ichwere Schädigung der Firchlichen Interejfen durch Die 
Weaigeleßgebung ebenjo jcharf verurthetlen fünne wie das Centrum; 
daß man aber deshalb nicht genöthigt jet, Die der Bismarcfichen 
Bolitit entgegengeleßte Methode der Berthetdigung in allveg zu 
billigen. Sch erzählte ihm, wenn ich nicht irre, auch, dal Tich 
fürzlich mir gegenüber der Kardinal Szackt ähnlich geäußert und 
hinzugefügt: Water und Mutter dürfen Tich zuweilen zanfen, aber 
niemals in Gegenwart der Stinder. sch nahm mir auch Die Frei= 
heit, den chmmwiürdigen Parlamentarier auf die Mißgriffe Hinzu- 
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weijen, Die im eigenen Lager vorgefallen jeien und die wohl die 
Meinung rechtfertigen fünnten, die gefährlichiten Feinde der Kirche 
jeien nicht extra, jondern intra muros zu juchen. Damals 
ichten Neichensperger das nicht zugeben zu wollen; aber zwei 
Jahre Ipäter jchrieb er mir aus Berlin (23. 5. 79), als Antwort 
auf die Zujendung meiner Gedächtnißrede auf Johannes Alzog, 
meinen Vorgänger als Brofeffor der Kirchengejchichte in Freiburg, 
wie folgt: 

„sn dem biefigen Gedränge hoffe ich eine Entjchuldiqung 
dafür zu haben, daß ich erit jebt aus einem bejonderen Grunde 
für die eben erjt wieder zur Hand genommene Gedächtnißrede 
auf Brofejior Alzog meinen Dank abjtatte. Sch brauche wohl 
nicht erjt zu verfichern, daß der Inhalt mich lebhaft intereilirt 
und daß insbejondere ‚die darin enthaltenen Betrachtungen und 
Mahnungen mir, einem alten Verehrer und Freunde Montalem- 
berts, in hohem Maße beherzigenswerth ericheinen. Nur injofern 
jtimmen wir vielleicht nicht vollfommen überein, als ich unjere 
Gegenwart und die nächjte Zufunft für weniger beunrubigend 
erachte als Sie. Sch, an meinem Theile, möchte wenigjtens 
feinen Abjchnitt der drei legten Jahrhunderte mit dem im Yaufe 
begriffenen, namentlich in kirchlicher Beziehung, vertaufchen. Eine 
nähere Begründung diejer meiner Anjchauungsweije würde bier 
zu weit führen. Mit Jhnen beiorge ich fait mehr von der 
Ueberjpanmung der bona voluntas als von den Angriffen der 
Seinde. Es fommt mir mdelfen jo vor, als ob die Symptome 
einer Herabminderung zur rechten Mitte hier Tich mehrten (bei- 
jpielsweije jet die Erhebung Newmans zur Cardinalswürde er= 
wähnt), als ob der Ausipruch Lacordaire's (S. 18) an zunächit 
maßgebender Stelle zu Ehren gefommen jei.“ 

Snzwiichen finden jich in den Neden und Briefen A. Neichens- 
perger's manche Neugerungen, welche zu der in diefem Schreiben 
an mich vom Jahre 1879 als berechtigt zugegebenen PRolitit des 
Juste milieu in firchlichen Dingen feineswegs jtimmen (3. B. 
das, was Meichensperger 5. März 1877 an den Iefuiten 
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P. Baumgartner jchreibt, I, 142 W, und auch die Auseinander- 
jegung über „Katholiten und Ultramontane” (eb. 159) läßt fich 
damit nicht in Einklang jegen. Es tft erfichtlich, wie die Tages- 
Debatten aufregend umd überreizend auf Neichensperger’s Getit 
wirkten, während er, dem Berliner „Hedränge” entrückt, Be. 
häufig die Nuhe des Urtheils wiederfindet. Daß Dieje ihn i 
der Hiße des Kampfes zumerlen in bedanerlicher Weile im a 
gelajien hat, wird derjenige nicht bezweifeln, welcher, mit einiger 
stenntniß der thatlächlichen Verhältniffe ausgeitattet, heute Das- 
jenige lieft, was Neichensperger im Detober 1873 über das an 
gebliche „weit jenjeits des VBattcanums zuritckliegende Complott 
des Deutichen PBrofellorentdums gegen den Epijfopat” (I, 113) 
Herrn dv. Achenbach gegenüber ausführte. , Die geringjte Ueber: 
legung hätte ihm jagen müfljen, daf doch da von einem tomplott 
gegen den deutjchen Epijfopat feine Nede jein fonnte, wo that- 
lächlich im Sabre 1870 der leßtere in jeiner großen Mehrheit 
mit den verhaßten PBrofefforen zujammenftinmte. 

Achnliche Widerjprüche lafjen jich in dem Urtheil und Ver- 
halten A. Neichensperger's noch, manche aufweifen. Er tt em 
glühender Freund und VBertheidiger der Sejutten; aber er tjt zus 
gleich der Freund Weontalembert's, von dem er im Jahre 1870 
(vergl. I, 599) ganz gewiß wijjen mußte, wie derjelbe über Die 
Bolitif des Ordens in der Gegenwart dachte, und ebenio findet 
er Gefallen an Laforet, dejjen harmonische, aller Uebertreibung 
feindliche Natur ihm jehr behagte (1, 599), während ihm Doc) 
wohlbefannt jein mußte, in welchen VBerhältnig der Nector der 
Lörwener Univerjität zu den Seiniten jtand, welche ihn und serie 
traditionaliftiichen Freunde als Steger verflaat hatten. Und wie 
vertrug es jich, dal Neichensperger als Berwunderer der Jeluiten 
und Ankläger der deutichen Iheologieprofefioren doch Das Wor- 
walten des firehlichen Abjolutismus bei Manning in England, 
wie im Dentichland in der Nuntiatur zu München beklagen 
tonnie? (IL, 592). 

Dieje Widerjprüche beweifen für denjenigen, welcher A. Neichens- 
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perger gekannt hat, feine innere Unwahrheit, wohl aber eine große 
Unflarheit. Sie war das Erbtheil jeiner tampfesgenofien. Sein 
politijches und Firchenpolitiiches Urtheil beruhte wejentlich auf 
den Prineipien des in Frankreich zwiichen 1830—1850 berrichen- 
den Doctrinarismus.  Diejer liberalsfatholiiche Doctrinarismus 
war von ausgezeichneten und edlen Männern getragen: aber die 
theologijche Wiffenschaft und die Gejchichtsfenntnig diefer Männer 
war, wie jeßt allgemein anerfannt wird, vollfommen unzuläng- 
(ich, und wenn die Miontalembert, Broglie, Gerbet jich auch weit 
über die frajie Umvifjenheit eines Louis Beuillot erhoben, io 
waren fie, wie auch Lacordaire, Doch weit entfernt von jener 
fritiichen Einficht, welche zur Beurtheilung der gefammten firch- 
lichen Lage der Gegemvart nothiwendig gewejen wäre Im 
Deutichen Neichstag jtand es 1871 nicht viel beifer: das große 
Wort ward fat überall von Männern geführt, die gewii; das 
Beite wollten, aber von der imnerfirchlichen Entivicdelung, welche 
zu den Ereignifjen der neuejten Zeit geführt, kaum mehr als 
einen leiten Schimmer bejaßen. Wenn A. Neichensperger und 
jeine Freunde in diefer Hinficht fich nicht über das Niveau eines 
hiitorischen Dilettantismus erhoben, jo könnte zu ihrer Entichul- 
digung angeführt werden, daß auf der entgegengejegten Seite 
in Hinficht dejjen, worauf es anfam, meijt mur frafje Unfennt- 
mi herrjchte, ein Vorwurf, den man leider auch dem Neichs- 
fanzler v. Bismarcf nicht eriparen konnte. Ste alle jahen von 
der Gefchichte nur einen Ausichnitt, der eine hielt fich an Diejes, 
der andere an jenes Segment: des Blicfes auf das Ganze haben 
fie Alle entbehrt. A. Neichensperger war ein viel zu einfacher 
und bejcheidener Mann, um jich das nicht jelbit zu jagen, und 
wenn Jemand glauben jollte, dag meine Beurtheilung feiner ge= 
ichichtlichen Stellung ihm unrecht thue, jo fan ich mich auf je 
eigenes Zeugnig über ich jelbjt berufen. „Sch bin mu einmal,“ 
ichreibt er um 1861, „fein im großen Stil angelegter Menich, 
Schriftiteller und Redner. Die einzige Art, in wecher ich der 
guten Sache dienen und fann vielleicht auch einigermaßen diene, 
Kraus, Eins. I. 97 
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it die, daß ich im Stleinen und Stleinjten unermüdlich thätig bin 
und feine jich darbietende Gelegenheit verjäume, um einen Stein, - 
oder auch nur ein Sandforn für den „Bau der Ewigfeit“ hin= 
zuzutragen.“ Mehr thun wir im Grunde Alle nicht: aber nicht 
Alle jind jo eimjichtsvoll, um das Mah ihrer Sträfte jo zu 
Ihäßen, wie es hier A. Neichensperger mit einer Beicheidenbheit 
und Liebenswürdigfeit thut, die nur einer wahrhaften jittlichen 
Hröße entipringen konnte. 


N. 


Ueber den Bolitifer darf der Stunftfreund und Kunjtforjcher 
nicht zu furz kommen Man winde fich an dem Andenken 
A. Neichensperger’s verfündigen, wollte man undanfbar an dem 
vorübergehen, was er als jolcher geleiitet hat. 

Die erite VBorbedingung jeder Bejchäftigung mit der Kumit, 
der Sinn für die Schönheit der Natur, hat jicherlich A. Neichens- 
perger nicht gefehlt. Er ergeht jich Freilich nicht leicht in Ddetail- 
lirten und überjchwänglichen Ntaturjchilderungen; aber ein Manı, 
der einen jo beträchtlichen Thetl auf Meilen zugebracht, der unjere 
herrlichen Nhein- und Mofelthäler alfo wie er geliebt und immer 
wieder aufgelucht hat, hat ficherlich mit der Natur enge zufammenz 
gelebt. Borab mit unferer deutjchen; aber daß ihm auch der 
Neiz der Apenninenlandichaft und des Sabinergebirges nicht un- 
erichloffen blieb, zeigen Bejchreibungen wie diejenige I, 126. 
Schen wir, welche Eindrüce er von Seite der bildenden Kımjt 
auf Diefer feiner eriten italienischen Netie gewinnt. „Salt alles, 
was zumächit in die Augen fällt, ift von Bernini u. Comp. ver: 
judelt; für mich wenigitens hat diejer frojtige, jchwäüljtige Ber: 
rüctenftil des 17. und 18. Jahrhunderts auch nicht den mindeiten 
Neiz.” Doch fünnen fich die blendenden Hallen der Beterskirche, 
die feierlichen Bafiliten mit ihren till erhabenen Mtofaikbildern 
und Die endlojen Näume des VBatifans mit ihrem Statuen: 
gewimmel noch ganz füglich neben dem Stolojjeum, dem PBans 
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theon und den Thermen jehen lafien (I, 111): christliche unit tit 
offenbar auch die Betersfirche jchon jegt in den Augen Neichens- 
perger’s nicht mehr. Die Ablehnung des Baroeco Ipricht ebenio 
(lebhaft aus der Schilderung der berühmten Einfiedlerabteifirche: 
„die Kirche äfft den italienischen Stil nach), alles verzogen und 
geichwungen, feine Linie faın das Auge mehr verfolgen. ber: 
wißiges Gefchnörfel und Gomditorgejchmad, bunt angeitrichen 
oder vergoldet, rojenrothe Stuccatur auf weigem Anftrich. Nicht 
mehr eine Spur vom noblen Alterthum (I, 157)! Neichensperger 
findet jeine Ansichten durch Dverbecf bejtätigt, mit dem er im 
December 1839 in Nom manches über Kunft und Meyitif 
(Görres Miyitit war eben, jeit 1836, im Erjcheinen begriffen!) 
verhandelt (IL, 117). Zu jener Zeit jammert er über den Scep- 
tieismus, der auch in Nom in den Alterthümern withet und die 
ihönften Sachen rvaubt; „3. B. Toll Petrus nicht im mamer- 
tinischen Gefängniß gewejen jein; Jupiter Gapitolimus wird von 
Ara Celt nad) dem Balajt Caffarelli transportirt; die Pompe- 
jus=Statue joll nicht echt jein A la Niebuhr. Steine alte Säule, 
an der nicht gerüttelt wird. Es wundert mich, dal noch Keiner 
das Schweißtuch der Beronifa durch das Daquerreotyp erklärt 
hat“ (IL, 125). Man fieht, von der fritiichen Seite tit A. Neichens- 
perger nicht an diefe Dinge herangetreten. In Padua bewundert 
er Giotto’s resfen und den Palazzo della Nagione — „den 
bedentungsvolliten Saal, den ich je Jah” (I, 151), in Venedig 
S. Marco und den Dogenpalajt, „einen einfachen (!) gothiichen 
Bau, höchit würdig, das jchönjte Gebäude der Art, welches ich 
je geiehen“ — alles Neuerungen, wie fie unter der Feder jedes 
Tourtjten zu finden find: zu einer funstgeichichtlichen Würdiaung 
oder Kritif jind bier offenbar noch kaum Anfäge vorhanden. 
Alte wenig Auge er für die italienische Kımjt hat, zeigt wieder 
die Bemerkung I, 152: (Wenedig) Chiefa della Salute: „die 
verjchnörfelte Kirche it nicht würdig, die herrlichen Gemälde von 
Paolo Beroneje zu beherbergen“; I, 154: „man hätte auch über 
Canova wie über Tizian erit die Gejchichte zu Gericht jollen 
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jißen lajfen. Aber die VBenetianer jind wie verrückt auf Canova, 
jo jehr haben fie vergefjen, was fie waren oder noch haben.“ 
an fragt jih: was hatten 1839 die Italiener, um darüber 
Canova zu vergejien? 

Wir jahen wie Köln, Trier, dann die Berührung mit den 
franzöfiichen und belgijchen fils des croises, vor allem mit den 
Didron, de Caumont, die in diefen Neijeeindrücen fich jchon fo 
Itarf anfündigende Richtung auf die mittelalterliche Kunst ent 
wicelt haben. Unter der anhaltenden Einwirkung diejer Fac- 
toren hat jich in A. Reichensperger jeit Anfang der 40er Jahre 
jene Bevorzugung der Gothit vollzogen, die das Charakteriftiiche 
in jeiner Stunftforichung wurde und durch die er für eine gewille 
Zeit typisch unter ung geworden ift. Der Verkehr mit den eng- 
lichen Gothifern, wie insbefondere mit dem genialen PBugin 
(I, 207), mit Scott, mit Beresford (I, 209), der Anblick einer 
in Engl en immer noch fortlebenden und blühenden gothijchen 
Architektur (vergl. I, 541) fam Hinzu, um in ihm die tiefe Ab- 
neigung gegen die Nenaiffance zu mehren und ihn in der Rück 
fehr zur Gothif das einzige Heil für die Kumjt der Gegenwart 
erbliefen zu lajien (I, 591). Seine Averfion gegen den Natu- 
ralismus der neueren Kunjt wuchs mit den Jahren. Sm Central 
hof der Barifer Ausitellung von 1867 empören ihn die „elallie 
ihen marmornen Nuditäten in allen möglichen Wendungen und 
Windungen — Studien des Nacdten“ (IL, 591). Die „irchliche 
Stunt muß wieder in die Statafomben zurüd, um wieder zu 
firchlichem Ernft zu gelangen. Lauter jüße, matte Waare” (ebd.) 

Baitor hat der „Wiederbelebung der unit, insbejondere der‘ 
chriftlichen Stunft des Ddeutjichen Mittelalters“ Dur) A. Neichens- 
perger, jeiner Stellung zur Antife und zur Nenaifjance, ein be= 
jonderes Kapitel gewidmet (IL, 231— 288), welches den Gegen- 
tand in wohlgeordneter Weile darlegt und als ein von jedem 
Hejchichtsichreiber unferer heutigen Kunftbeftrebungen und units 
Itudien nicht zu überjehender werthvoller Beitrag zu Nathe zu 
ziehen ift. Er mag Wideripruch mit jeiner Darstellung bei den= 
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jenigen gefunden haben, welche der Anficht find, der Piograph 
mühje fich unbedingt zu den Anfichten des von ihm  gefeterten 
Mannes bekennen. Sedermann weiß, daß ich in manchen Dingen 
die Anfichten Pajtor’s nicht theile; aber gewilien Anfeindungen 
desjelben gegenüber zwingt mich die Gerechtigkeit Teitzuitellen, 
daß Bajtor die Einfeitigfeit der ihm von oh. Janjjen über: 
erbten Auffaflung vielfach verlaiien hat und auch hier in diefem 
Abjchnitte feiner Biographie A. Neichensperger’s Zeuguiß von 
der Selbjtändigkeit jeines ÜUrtheils gibt. A. Neichensperger hatte 
in Joh. SJanjien und Steinle Freunde, die durchaus in verba 
magistri jchwuren und die das Verdammungsurtheil desielben 
hinsichtlich der Nenaijjance womöglich noch übertrieben. Beiden 
hat auch Bajtor jehr nahe geitanden, was ihn indejjen nicht ab- 
gehalten hat, die Meinung der drei Freunde zu verlajfen und zu 
einer Würdigung der Nenatfjancefunit überzutreten, wie fie im 
Segenjat zu A. Neichensperger von unjerem trefflichen Freunde 
Sriedrich Schneider in Mainz vertreten wird. Wie ich jelbit 
über dieje Dinge denfe, lege ich in dem Augenblide, da Ddiejer 
Aula erjcheint, den Lejern meiner „Gejchichte der Ehriitlichen 
Kunft” in der Fortiegung meines Werfes (IL, 2, erite Abtheil.) 
vor; auf A. Neichensperger’s Stellung und jeine großen Ver: 
dienite fomme ich in dem Schlußfapitel des Buches wieder zu 
iprechen. Ich darf aljo einer eingehenderen Auseinanderießung 
über dieje für umjere chriftliche Hunt wie deren Gejchichte capt- 
tale Fragen bier ausweichen und beichränfe mich Darauf, das 
hervorzuheben, was als bleibendes Berdienjt Neichensperger's ans 
zuerfennen it. 

Dies Verdienjt liegt meines Grachtens wejentlic) auf dem 
praftiichen Gebiet. Als A. Neichensperger und feine jreunde 
in den vierziger Jahren mit ihren Eunftgeichichtlichen Beitrebungen 
auf den Plan traten, jahen jie jich einem in jeder Hinficht deio- 
laten Zuftand gegenüber: einmal dem drohenden Untergang 0 
vieler herrlichen Denfmäler des Mittelalters, dann der völligen 
Nathlofigkeit und Unfähigkeit auf dem Gebiet dev praftiichen 
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firchlichen Nunit. Es waren wejentlich Dringende praftiiche Fragen, 
die fie an das Studium der Weoonumente trieb md ihnen die 
‚seder in die Hand zwang. Sie waren zumeist Dilettanten, aber 
ich nehme feinen Anitand zu behaupten, daß diefe Männer, ähn- 
(ich wie die Gejellichaft der Dilettantt in England, die fett 1733 
organifirt it, ihrer Zeit mehr für die Sache gethan hat, als Die 
zünftigen Gelehrten. 

ES galt da, zunächjt in den Streifen, auf welche es anfaı, 
das Intereffe und das BVerftändnig für die Erhaltung und rich- 
tige Nejtauratton der kirchlichen Baudenfmale zu weden. Charles 
de Miontalembert war bier mit feiner berühmten Lettre a M. 
Victor Hugo vom Jahre 1833') vorausgegangen, in welcher er 
den Untergang der Monumente auf die Doppelte Kategorie des 
Vandalısme destructeur und des Vandalısme restaurateur 
zurückführte. Für den Stlerus der damaligen Zeit war es nicht 
gerade jchmeichelhaft, was der edle Graf über dejjen doppelten Ars 
theil an diejem Gejchäft der Zeritörung zu jagen hatte. An dem 
Vandalisme destructeur waren jeiner Anficht, abgejehen von 
den plöglichen Exrplofionen voher Volfswuth, vier Kategorien be= 
tgeiligt: 1. die Negierung, 2. die Gemeindeverwaltungen, 3. die 
Eigenthümer, 4. die Kirchenfabrifen und die Pfarrer. Für den 
Vandalisme restaurateur fommen ihm in Betracht: 1. Der 
Stlerus und die Stirchenfabrifen, die hier leider — auch heute 
noch zum guten Theil — Die erjte Stelle einnehmen; 2. Die 
Megierung, 3. die Gememdeverwaltungen, 4. die Eigenthümer. ?) 
Was Miontalembert hier von Frankreich behauptete, galt im 
wejentlichen auch für unjere Nheinlande: insbelondere war auch) ‘ 
hier jeit dem 18. Jahrhundert das Band zerrilfen, welches den 
Stlerus bis dahin alle chriitlichen Sahrhunderte Hindurch mit der 


', Wieder abgedruckt in Montalembert'$S Buch Du Vandalisme et du 
Catholieisme dans l’Art, Baris 1839, und in dejjen (Euvres, Baris 1861, VI. 

?) Die „Propristaires“, weil thatjächlicy in Frankreich in Folge der 
Säculariation und des Verkaufs der Kirchengüter in der großen Revolution 
zahlreiche Monumente in den Privatbejig übergegangen waren. 
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Stunjt verbunden hatte. Das galt wieder anzufnüpfen. m zahl- 
reichen Schriften hat A. Neichensperger dem Betjpiele der Gaus- 
mont md Didron in 7sranfreich folgend, nac) Ddieler Nichtung 
belebend und orientivend gewirkt; öffentliche Vorträge, Gründung 
localer Gejchichts- und Alterthumsvereine, Berathung der. getit- 
lichen und weltlichen Behörden gingen damit Hand in Hand: 
vor allem stellte die Kölner Dombütte, an deren Emporblühen 
Neichensperger einen jo namhaften Antheil hatte, einen feiten 
Mittelpunkt für alle diefe Beltrebungen dar, und damit fomme 
ich auf das zweite große Verdienit A. Neichensperger's und jeines 
Streijes. Gab es etwas fläglicheres, als das, was man uns jeit 
1789 bis in die 40er Jahre als Stirchenbaufunit vor= und auf- 
zuführen wagte, und das bei uns am Ahein, an der Wiojel, wo 
der Kölner Dom und Unjere Liebfranenfirche zu Trier nebit 
joviel hundert andere fojtbaren Bauten als unvergängliche Zeugen 
für den unitiinn und die hohe fünftlerische Kultur unjerer Bor: 
fahren emporragen? Das alles ijt Gott jei Dank unendlich 
bejjer geworden. An dem Kölner Dombau bildete jich eine ganze 
Phalanı ausgezeichneter Architekten, allen voran die Schmidt und 
Stab. Much in der Plajtit und Malerei ging man auf Die 
Vorbilder Ddeuticher Kumjt wieder zurüd, zahlloje „Horreurs“ 
wurden aus umjeren Kirchen entfernt, und wenn nicht durchweg 
große Kumitverfe gejchaffen werden fonnten, jo jtellt Doch das 
Gros der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts bei uns 
gebauten Kirchen mit ihrer Austattung wieder ein wiünrdiges, 
ernites, Die Gemeinde erbauendes und erquickendes Gotteshaus 
dar. Das ijt ein großer Fortichritt gewejen und ein nie zu ver- 
geljendes Verdienjt: manche tüchtige und brave Männer theilen 
ji) in dasjelbe, alles in allem genommen wird W. Neichens- 
perger das bejte Stücf an diefem Verdienjte zufallen. 

Sreilich, es war die Gothif, für die allein eigentlich Neichens- 
perger lebte und jchwärmte. Er jelbit verwahrte jicd) zwar gegen 
den Vorwurf der Ausschließlichfeit (II, 297), aber thatjächlich 
gab es für ihn nur eine Kunft, die germanijche, und Dieje war 
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ihm Doch auch nur die gothiiche. Die Gothif it ihm chriftlich- 
germanische Kumfjt und zugleich Die echteite und höchite Hervor= 
bringung des Ffatholtiichen Wejens. — „Die Neigung für das 
Sermanijche war bei ihm jo Itarf ausgeprägt, daß er einmal 
äußerte, jelbit Dante Habe er nie recht Gejchmad abgewinnen 
fünnen.” Diele Bemerfung jeines Biographen (IL, 283) läßt den 
inneren Grund jeinerv Weigerung, auf die Antife und die Ne- 
nailjance, ja überhaupt auf andere Stilrichtungen, als die Gothit 
einzugehen, erfennen. Für ihn war nicht die Kormenjchönbeit, 
jondern der conftructive Gedanfe maßgebend: es mußte ihn da= 
her befvemden und jcehmerzen, daß die moderne Kunitforichung 
wieder den Nachdrucd mehr auf jene legte und jelbjt unter den 
ihm naheitehenden Freunden ich ein „Abrall” zu Gunsten der 
Nenatjfance und gar des DBarvcco zeigte. Es tt Darüber zu 
manchen, ibm gewiß jelbjt peinlichen Verhandlungen gefommen. 
Heute läßt fich, ohne day man A. Neichensperger Unrecht thut 
oder jene Berdienfte jchmälert, nur jagen, daß er auch auf diefem 
Hebiete, wie auf dem der Politif und Stirchenpolitif Doch nur 
einen Ausjchnitt aus der gejchichtlichen Entwicelung Jah; Die 
Einjeitigfeit, mit der er die Gothif als allein, für alle Zeiten 
und alle Nationen als maßgebend hinitellte, entipricht genau der 
Einjeitigteit, mit der man politifche Einrichtungen, welche dahin- 
geitorben find, oder jpeculative Syiteme, welche Tich ausgelebt 
haben, der Gegemvart wieder aufnöthigen wollte oder noch will. 
Dies traumhafte Verfinfen im eine nicht mehr lebendig zu 
machende Vergangenheit mag als leßtes Ausleben des Romans 
tieismus jein Intereffe und feine Anziehungskraft haben: an der 
geichichtlichen Betrachtung wird es immer zerichellen, denn Diele 
geht auf das Ganze, wie es gewesen tit, aus und begrügt Jich 
nicht damit, Epiioden aus dem großen Bilderbuch vergangener 
Sahrhunderte herauszufschneiden. 

Anders liegen die Dinge allerdings nach der praftischen 
Seite. Die Frage: in welchem Stile jollen wir unjere Kirchen 
bauen, it für mich, angefichts der heutigen Yage, eine wejentlich 
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praftiiche; es fommt m. E. nicht jowohl darauf an, wie man 
bauen joll, jondern was und wie man bauen fann. Wer in 
der Nenaifjance und ihren Formen jattelfeit it, Toll ruhig Ne- 
naillancefirchen bauen; es tt eine Bornirtheit Ichlimmiter Art, 
einem Meifter Dies wehren zu wollen. Das aber tit jicher, und 
darin muß man unbedingt A. Neichensperger Necht geben: das 
Allerichlimmite tit das Herumdilettiren in den verichtedeniten 
Stilen. Ein Menjchenleben reicht Für den Architekten, den Stein: 
und Maurermeiiter gerade Hin, um die Kormen Eines Stiles 
beherrichen zu lernen; muthet man ihm mehr zu, jo tit Die 
Pfujcheret im Handwerf wie in der Nunit die natürliche Kolae. 
Als ich, vor Jahren, zum legten Male die Freude hatte, ‚Friedrich 
v. Schmidt, Egle und Denzinger bei mir zu jehen, haben wir 
diejen Gegenjtand eingehend beiprochen, und ich hatte die Genug- 
thuung, Ddiefe meine MHeberzeugung aus dem Munde und der 
langjährigen Erfahrung diefer ausgezeichneten Vertreter der Gothit 
bejtätigt zu jehen. Ich glaube aljo, day A. Neichensperger ich 
ein großes Verdienit erwarb, indem er im praftiichen nterefie 
darauf drang, daß unjere Nirchenbaumeilter und Steinmebßen bei 
der gothiichen Schule blieben und Ddieje fich ordentlich aneigneten. 
Daß Neichensperger feine eigene Thätigfeit alio beurtheilte, be= 
weist mir ein Brief desjelben an mich vom 23. Auaguft 1888 
(aus Koblenz), im welchem er mir für die Beiprechung einer 
jeiner legten Schriften mit den Worten dankt: „daß Sie meines 
Thuns jo freundlich gedenken, kann mich mur bejcehämen. Nicht 
entfernt zähle ich zu den „Männern der Wijjenichaft,“ meine 
Schriftitellerei hatte durchweg nur praftiiche Tendenz.“ 

Eine jolche Bescheidenheit täht A. Neichensperger in jeinem 
Charakter groß und liebenswürdiq ericheinen. Was er als Ehrift 
gewejen, wijjen Alle, die ihn gekannt haben. Ju den politischen 
Nämpfen der Gegenwart ijt mur zu oft eine Diskrepanz hervor 
getreten zwiichen dem, was befannte Parteiführer auf der Tribüne 
oder in der Prejje predigten und dem, was jie als Menjchen 
darjtellten. Meichensperger war ein leuchtendes Betipiel Des 
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Gegentheils. Was er vertrat, hat er innerlich erlebt: er hat uns 
Allen das Betipiel eines Mannes von tadellojem, reinem Wandel, 
eines Chriiten von tiefer Frömmigfeit, eines Bürgers umd 
Beamten von hingebender Pflichttreue gegeben. 

Bajtor hat dem gejellichaftlichen Talent A. Neichensperger's 
einige Seiten gewidmet, die man nicht ungelejen laffen jollte 
(II, 357). uch Diele joctalen Tugenden waren gern und auc) 
von jeinen politischen Gegnern anerfannt. Nach diefer Niückficht 
war der Gentrumsführer A. Neichensperger der Typ des heiteren, 
munteren, allzeit gejprächigen Aheinländers. Wer unjer rheintiches 
Naturell fennt, fieht leicht, wie jein Wejen aus Ahein und El 
gemischt war. Neichensperger's Wohnung, Klapperhof Nr. 
bei S. Gereon in Köln, war das Heiligtum einer Be 
herzlich gebotenen und delieiöjen Gajtfreundichaft. Er wäre fein 
Nheinländer gewejen, wäre er dem Feind geiwejen, was unjerer 
heimijchen Gejelligfeit Yeben und Farbe gibt. Wir Mojellaner 
imfonderheit fünnen uns nicht leicht einen braven und geijtvollen 
ann denfen, der acht- und verjtandlos an dem göttlichen Naf 
vorüberginge, das die Natur auf unjeren Nebenhügeln gedeihen 
läßt. Führten die Affiien Neichensperger nach Trier oder Stoblenz, 
jo war der Abend gejelliger Unterhaltung gewidmet, und der 
rälident des Schwurgerichtes erwies ji) als genauer Kenner 
dejjen, was uns der Scharzhofberg, der Brauneberg oder der 
‚sojephshof bejchert: es war eine Freude, ihn von jeinen Neijen 
in England, Frankreich, Belgien erzählen zu hören, während 
jeine beiden Hände das Nömerglas mit dem goldenen Tropfen 
umjchlungen. Wir Trierer gedachten dabei der Predigt, die einft 


einer unjerer Weihbiichöfe gehalten — es joll Hontheim gemwejen 
jein — und die Goethe’s Entzücken auf dem Nochusberge bildete 


— inmitten jener „weingejchmückten Yandesweiten,“ zu denen 
wir mit „Sedanfenflügeln“ immer wieder gern zurückkehren. 
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